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  Über dieses Buch


  
    Es hätte der schönste Tag in Carolines Leben werden sollen: Hochzeit auf den Shetlands. Mittsommernacht, die Küste in silbernes Licht getaucht. Die Stimmung ist ausgelassen – bis einer der Gäste tot aufgefunden wird.


    Detective Jimmy Perez und seine Kollegin Willow Reeves verfolgen eine mysteriöse Spur: Die tote Eleonor hatte angeblich «Peerie Lizzie» gesehen, den Geist eines kleinen Mädchens, das hier gut hundert Jahre zuvor ums Leben gekommen war. Alles nur Spuk? Oder ein Geheimnis, so schrecklich, dass jemand es um jeden Preis zu schützen versucht?


    Band sechs der erfolgreichen und preisgekrönten Shetland-Serie


    

  


  

  Über Ann Cleeves


  
    Ann Cleeves, geboren in Herefordshire, lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in West Yorkshire und ist Mitglied des «Murder Squad», eines illustren Krimi-Zirkels. Für «Die Nacht der Raben», den ersten Band ihrer Krimireihe, die auf den Shetlands spielt, erhielt sie die weltweit wichtigste Auszeichnung der Kriminalliteratur: den «Duncan Lawrie Dagger Award».
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    Für Joseph Clarke.


    Und seine schöne Mutter.

  


  Eins


  Die Musik setzte ein. Zunächst ein einzelner Akkord auf Geige und Schifferklavier, dann ein Augenblick atemloser Stille, in dem sich die ganze Szene in Pollys Gedächtnis einprägte wie eine Fotografie, und dann bebte der Gemeindesaal von Meoness. Polly hatte dreizehn Stunden auf der Nachtfähre von Aberdeen nach Lerwick verbracht, und als sie wieder an Land gegangen war, hatte sich der Boden unter ihren Füßen angefühlt, als würde er immer noch schwanken. Nun wollten ihre Sinne sie offenbar wieder täuschen: Die Musik schien von Wänden und Boden abzuprallen und die Menschen in die Mitte des Saales zu treiben, sie von den Stühlen hochzureißen. Sogar die selbstgebastelten Wimpel und die Luftballons, die an den Dachbalken hingen, schienen zu tanzen. Der Rhythmus der Musik brachte die Füße zum Wippen und die Köpfe zum Nicken. Festlich gekleidete Kinder klatschten in die Hände, und selbst die Älteren unter den Gästen erhoben sich ächzend von den Sitzen und fielen mit ein. Eine junge Mutter wiegte ihr Baby auf den Knien. Lowrie nahm die Hand seiner frisch angetrauten Braut Caroline und führte sie auf die Tanzfläche, um sie seiner Familie ein weiteres Mal voller Stolz zu präsentieren.


  Sie feierten Hamefarin’: Heute wurde die Braut in ihr neues Zuhause geführt. Lowrie stammte von den Shetlands, und nachdem sie schon jahrelang zusammengewohnt hatten, hatte Caroline ihn endlich dazu gebracht– oder gedrängt–, sie zu heiraten. Die eigentliche Hochzeit hatte bereits in der Nähe von Carolines Heimatstadt Kent stattgefunden, und ihre beiden engsten Freundinnen waren ihr danach nach Unst gefolgt, auf die nördlichste Insel der Shetlands, um auch bei diesem Teil der Feierlichkeiten dabei zu sein. Und sie hatten ihre Männer mitgebracht.


  «Sieht sie nicht umwerfend aus?» Das war Eleanor, die sich neben Pollys Stuhl hingehockt hatte.


  Die beiden Frauen kannten Caroline seit der gemeinsamen Studienzeit. Sie war stets die vernünftigste der drei gewesen, ihre Waffenschwester. In Kent waren Polly und Eleanor Carolines Brautjungfern gewesen, und heute Abend trugen sie noch einmal die cremefarbenen Seidenkleider, die sie sich für diesen Anlass zusammen in London gekauft hatten. Die Reise in den hohen Norden hatten sie nur für das Hamefarin’ auf sich genommen. Während des Hochzeitsmarsches waren sie hinter Caroline durch den Saal gezogen, und jetzt bewunderten sie einmal mehr ihr elegantes Auftreten, ihre Selbstsicherheit und das sündhaft teure Brautkleid.


  «Das wollte sie schon, seit sie Lowrie damals in der Einführungswoche an der Uni das erste Mal gesehen hat», fuhr Eleanor fort. «Und schon damals war offensichtlich, dass sie ihren Willen auch bekommen würde. Sie ist eine zielstrebige Dame, unsere Caroline.»


  «Lowrie scheint es ja nicht allzu viel auszumachen. Seit der Trauung hat er nicht mehr aufgehört, zu strahlen.»


  Eleanor lachte. «Ist das alles nicht wunderbar?»


  Polly glaubte, Eleanor seit Monaten nicht mehr so glücklich gesehen zu haben. «Ja, ganz wunderbar», sagte sie. Bei geselligen Anlässen konnte sie sich nur selten entspannen, doch sie merkte, dass sie sich heute Abend tatsächlich ziemlich gut amüsierte. Sie erwiderte das Lächeln ihrer Freundin und verspürte kurz ein zärtliches Gefühl der Verbundenheit. Seit dem Tod ihrer Eltern waren diese Menschen zu ihrer Familie geworden. Und dann dachte sie, dass der Alkohol sie ganz schön rührselig machte.


  «Bald wird das Essen serviert.» Eleanor musste schreien, um sich durch die Musik hindurch verständlich zu machen. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen glänzten, als hätte sie Fieber. «Die Freunde von Braut und Bräutigam müssen beim Auftragen helfen. Das ist Tradition.»


  Die Musik verstummte, und die Gäste applaudierten und lachten. Marcus, Pollys Freund, hatte mit Lowries Mutter getanzt. Er war schwungvoll über die Tanzfläche gewirbelt, auch wenn er die Schritte nicht richtig beherrschte. Nun kam er mit federndem Gang zu ihnen herüber, immer noch im Takt der Musik.


  «Es ist Zeit fürs Essen», sagte Eleanor zu ihm. «Du musst beim Aufstellen der Tische helfen. Ian mischt schon kräftig mit. Wir kommen gleich nach, um die Leute zu bedienen.»


  Marcus drückte Polly einen Kuss auf den Scheitel und verschwand. Polly war stolz auf sich, dass sie nicht gefragt hatte, ob er sich amüsiere. Sie hatte immer Angst um ihre Beziehung und spürte, dass ihr ständiges Bedürfnis nach Bestätigung langsam anfing, ihn zu nerven.


  In einem kleineren Nebenraum hatten die Männer Tische und Bänke aufgestellt, und Lowries Freunde versorgten die wartenden Gäste mit Suppe. Eleanor und Polly nahmen sich jede ein Tablett. Eleanor hatte einen Riesenspaß. Sie zog eine Show ab, flirtete mit den alten Männern und sonnte sich in der Aufmerksamkeit. Dann gab es Fladenbrot und Platten mit Lamm und gepökeltem Rindfleisch. Bannockbrot mit Fleisch, hatte Lowrie das genannt. Polly war Vegetarierin, und als sie die Platten aus der Küche heraustrug, wurde ihr von den Fleischbergen leicht übel. Irgendwie fühlte sie sich bei dieser ganzen Feier fehl am Platz. Das lag bestimmt daran, dass sie letzte Nacht dreizehn Stunden auf einem Schiff verbracht hatte und heute den ganzen Tag an der frischen Luft gewesen war. Dass es hier abends noch so merkwürdig hell war. Dass Eleanor so aufdrehte. Polly nippte an ihrem Tee und stocherte in einem Stück Hochzeitstorte herum. Ich kann immer noch spüren, wie das Schiffsdeck unter meinen Füßen schlingert, dachte sie.


  Nach dem Essen halfen sie und Marcus beim Abdecken der Tische, dann fing die Band wieder an, zu spielen, und Polly wurde ungeachtet ihrer Proteste in einen schottischen Volkstanz hineingezogen. Auf einmal war sie mitten im Kreis der Tanzenden, wurde von Mann zu Mann gereicht und drehte sich. Dann tanzte sie mit Lowries Vater. Er wirbelte sie mit gekreuzten Armen herum, und die Bewegung war so kraftvoll, dass ihre Füße den Boden beinahe nicht mehr berührten. Dabei hatte sie ihn für einen alten Mann gehalten und nicht erwartet, dass er so energisch sein könnte. Für einen flüchtigen Moment verspürte sie ein überraschendes sexuelles Verlangen. Als die Musik aufhörte, merkte sie, dass sie zitterte. Das kam von der körperlichen Anstrengung und dieser seltsamen Erregung. Eleanor und Marcus waren nirgends zu sehen, und Polly ging nach draußen, um frische Luft zu schnappen.


  Es musste schon fast elf Uhr sein, doch noch immer war es draußen hell. Lowrie hatte erklärt, dass man dies auf den Shetlands Simmer Dim nannte, die sommerliche Dämmerstunde. So hoch oben im Norden wurde es im Juni nie richtig dunkel, und jetzt schimmerte die Küste silbrig grau. Polly beschäftigte sich hauptberuflich mit Sagen und Volksmärchen, und sie verstand sehr gut, wieso die Menschen auf den Shetlands einst angefangen hatten, sich Geschichten von Trollen zu erzählen, jenen kleinen Wesen mit magischen Kräften. Daran waren die Naturspektakel der verschiedenen Jahreszeiten und das seltsame Licht schuld. Ihr kam die Idee, dass sie darüber doch einen kleinen Aufsatz schreiben könnte. Für so etwas könnten sich skandinavische Wissenschaftler interessieren.


  Aus dem Gemeindesaal hinter ihr drangen die letzten Töne eines Stücks, Gelächter und das Geklapper von Geschirr, das in der Küche abgewaschen wurde. Unten am Strand saß ein Pärchen und rauchte. Polly sah nur ihre Silhouetten. Dann, aus dem Nichts, erschien plötzlich ein kleines Mädchen am Ufer. Sie war ganz in Weiß gekleidet, und das dämmrige Licht fing ihre Gestalt ein und ließ sie leuchten. Das weiße Kleid besaß eine hohe Taille und war mit Spitzen besetzt, und im Haar trug das Mädchen weiße Bänder. Sie hielt den Rock mit ausgespreizten Armen leicht in die Höhe und hüpfte über den Sand, tanzte zu einer Musik in ihrem Kopf. Während Polly sie noch beobachtete, drehte sich das Mädchen zu ihr um und machte mit ernster Miene einen Knicks. Polly deutete Applaus an.


  Dann blickte sie um sich, ob es noch andere Erwachsene gab, die dem Mädchen zuschauten. Eben bei der Feier war ihr die Kleine nicht aufgefallen, aber sie musste doch schließlich mit ihren Eltern hier sein. Vielleicht gehörte sie ja zu dem Pärchen, das da unten saß. Doch als Polly jetzt wieder zum Ufer hinuntersah, war das Mädchen verschwunden, und nur der aufgehende Mond spiegelte sich schimmernd im Wasser.


  Zwei


  Als die Feier zu Ende war, konnten sie nicht schlafen. Caroline und Lowrie waren im Haus von Lowries Eltern verschwunden. Polly und Eleanor hatten mit ihren Männern ein Feriencottage namens Sletts gebucht, das in fußläufiger Entfernung zum Gemeindesaal von Meoness lag, und jetzt saßen die vier auf weißen Holzstühlen auf der Veranda und sahen zu, wie die Ebbe einsetzte. Bis auf das Geplätscher der Wellen und ihre eigenen leisen Stimmen war alles vollkommen still. Dann und wann war zu hören, wie Wein in große Gläser gegossen wurde. Polly spürte ihre Benommenheit zurückkehren und dachte erneut, dass sie viel zu viel getrunken habe. Als sie sich ihren Freunden wieder zuwandte, merkte sie, dass diese in ein Gespräch vertieft waren.


  «Habt ihr das Baby von Lowries Cousine gesehen?» Der Neid in Eleanors Stimme war fast schon mit Händen greifbar. «Die kleine Vaila. Gerade mal vier Wochen alt.»


  Eleanor war sechsunddreißig und wünschte sich sehnlichst ein Baby. Sie hatte eine späte Fehlgeburt erlitten, und das Kind war ein Mädchen gewesen. Keiner wusste darauf etwas zu sagen. Es folgte ein langes Schweigen.


  «Als ihr heute Nachmittag spazieren wart, habe ich etwas wirklich Merkwürdiges gesehen», fuhr Eleanor fort, die offenbar beschlossen hatte, das Thema zu wechseln. Vielleicht hatte sie ja gemerkt, dass ihnen das Gerede über Babys unangenehm war. «Unten am Strand hat ein kleines Mädchen getanzt. Sie war ganz in Weiß gekleidet. Hatte so eine Art altmodisches Sonntagskleid an. Sie kam mir ein bisschen zu jung vor, um so ganz allein dort zu sein, aber als ich dann aus dem Cottage trat, um sie anzusprechen, war sie verschwunden. Hatte sich einfach in Luft aufgelöst.»


  «Was erzählst du denn da?» Die Stimme ihres Ehemanns Ian klang neckend, aber nicht unwirsch. «Glaubst du etwa, du hast ein Gespenst gesehen?»


  Polly sagte nichts. Sie dachte an das Mädchen, das sie am Strand tanzen gesehen hatte.


  «Ich bin mir nicht sicher», sagte Eleanor. «An einem Ort wie diesem könnte ich ohne weiteres an Gespenster glauben. Diese ganze Vergangenheit, die so dicht unter der Oberfläche liegt. Ein paar von den Nachforschungen, die ich für Bright Star betrieben habe, haben echt fesselnde Dinge zutage gefördert. Wirklich, ich denke, dass viele von den Menschen, mit denen ich gesprochen habe, davon überzeugt sind, schon mal mit etwas Übersinnlichem in Berührung gekommen zu sein.»


  «Ich wette, das sind alles Spinner.»


  «Nein! Es sind ganz gewöhnliche Menschen, die eben außergewöhnliche Erfahrungen gemacht haben.»


  «Du hast jetzt Urlaub», sagte Ian. «Du brauchst nicht an die Arbeit zu denken oder an die Firma oder den neuen Auftrag. Davon wirst du nur wieder krank. Entspann dich und lass das Ganze auf sich beruhen.» Die anderen lachten unsicher, in der Hoffnung, dass die peinliche Stimmung damit verflogen war und sie den Abend wieder genießen konnten.


  Polly kam der Verdacht, dass Ian nur deshalb mit auf die Shetlands gekommen war, weil sie und Marcus auch dabei sein würden. Zurzeit ertrug er es kaum, mit seiner Frau allein zu sein, auch wenn ihre Depressionen in den letzten paar Monaten offenbar etwas nachgelassen hatten. Nach der Fehlgeburt hatte er gedacht, dass sie vollkommen abstürzen, dass er sie verlieren würde. Polly wusste nicht einmal, ob er selbst überhaupt ein Baby gewollt hatte. Vielleicht wollte er ja nur die alte Eleanor wiederhaben, so wie sie gewesen war, als sie sich kennenlernten. Elegant und unkompliziert, heiter und zu Späßen aufgelegt. Voller Lebenslust.


  Eleanor schoss das Blut in den Kopf. Sie hatte schon früh am Abend angefangen, zu trinken. Sie arbeitete fürs Fernsehen und konnte normalerweise einiges vertragen, aber heute Nacht wirkte selbst sie leicht betrunken. «Vielleicht denkst du ja, dass ich wieder durchdrehe, dass man mich zurück in die Klapsmühle stecken sollte.» Sie starrte hinaus aufs Meer. «Oder vielleicht denkst du auch, dass ich mir so was ausdenke. Um Aufmerksamkeit zu bekommen.»


  Wieder schwiegen alle. Einen Augenblick lang war Polly versucht, den Mund aufzumachen, zu erzählen, dass auch sie ein ganz in Weiß gekleidetes kleines Mädchen am Strand hatte tanzen sehen, doch selbst jetzt noch blieb sie stumm. Eine Art Verrat.


  «Erst wenn du behauptest, Erscheinungen aus dem Jenseits gesehen zu haben.» Ians Stimme klang herablassend. Er war Tontechniker. Hatte etwas von einem Nerd. Ganz offensichtlich hielt er das Gespräch für einen Witz und fühlte sich unbehaglich dabei, auf unbekanntem Terrain.


  Mittlerweile war es so dunkel, wie es zu dieser Jahreszeit nur werden konnte, und über dem Meer zog Nebel auf, der das letzte Licht schluckte. Polly fröstelte. Sie trug zwar eine gefütterte Jacke, aber es war kalt geworden. «Wir sollten reingehen», sagte sie. «Ich bin reif fürs Bett.»


  «Du glaubst mir doch, Polly, nicht wahr?» Als Studentin war Eleanor eine Schönheit gewesen, auf eine erwachsene, sinnliche Weise, neben der Polly ausgesehen hatte wie ein graugesichtiges, unterernährtes Kind. Ian beugte sich vor und zündete eine dicke weiße Kerze auf dem Tisch an. Die Flamme flackerte, und Polly sah Schatten unter den Augen ihrer Freundin. Stress, und eine gewisse Verzweiflung. Über ihr Brautjungfernkleid hatte sie sich ein theatralisch wirkendes schwarzes Cape geworfen. «Als ich heute von meinem Nachmittagsschlaf aufgewacht bin, war da ein kleines Mädchen gleich hier beim Cottage. Während ihr alle über die Klippen marschiert seid. Und dann ist sie verschwunden. Als wäre sie geradewegs ins Meer spaziert.»


  «Natürlich glaube ich dir.» Polly wollte zeigen, dass sie auf Eleanors Seite stand, sie wollte, dass ihre Freundin aufhörte, von Kindern zu reden und sich lächerlich zu machen. Sie schwieg kurz. «Ich glaube, ich selbst habe sie heute Abend auch gesehen, als ich gleich nach dem Essen aus dem Saal gegangen bin, um etwas frische Luft zu schnappen. Sie hat da unten am Strand getanzt. Aber ich glaube nicht, dass es ein Gespenst war. Nur ein Kind von hier, das sich für die Feier feingemacht hat, und heute Nachmittag ist sie vermutlich einfach nur die Straße hoch nach Hause gelaufen.» Polly erwähnte jedoch nicht, dass das Mädchen, das sie während des Hamefarin’ gesehen hatte, auch verschwunden war, als sie kurz weggeschaut hatte. Das hätte Eleanor nur in ihren Phantasien bestärkt, und auch Polly wollte ihre alte Freundin wiederhaben. Die Verbundenheit, die zwischen ihnen bestanden hatte. Das ausgelassene Lachen und die Albernheiten.


  Sie stand auf und brachte die Gläser rein. Ian und Marcus kamen ihr nach. Sie fragte sich, was Marcus wohl von alldem hielt. Er war Pollys neuer Freund– ziemlich neu, jedenfalls–, und noch immer versetzte es sie in Erstaunen, dass sie ein Paar waren. Wenn sie an ihn dachte, hatte sie regelrecht Schmetterlinge im Bauch, wie ein Teenager. Als sie ihn zaghaft gefragt hatte, ob er vielleicht Lust habe, mit aufs Hamefarin’ zu kommen, hatte er sofort zugesagt. «Die Shetlands zur Sommersonnenwende? Aber klar.» Mit diesem breiten lausbubenhaften Grinsen im Gesicht, das sie als Allererstes an ihm angezogen hatte. «Und wenn wir schon in den Norden fahren, wo wäre es besser als auf Unst. Nördlicher geht es nicht, und trotzdem sind wir noch im Vereinigten Königreich.» Für ihn schien das Leben nur aus neuen Erfahrungen zu bestehen.


  Durchs Küchenfenster sah Polly, dass Eleanor immer noch auf der Veranda saß. Der Nebel war nun bis zum Cottage hochgekrochen, und die Gestalt da draußen war nur noch verschwommen zu erkennen. Es sah aus, als wäre Eleanor aus Eis und würde langsam anfangen, zu schmelzen. Polly ging zur Tür und rief sie.


  «Komm doch rein, Liebes. Du wirst dir noch den Tod holen.»


  Eleanor winkte ihr zu. «Lass mich noch ein paar Minuten. Ich komme gleich rein.» Sie blies die Kerze aus.


  Als sie sich umdrehte, um auf ihr Zimmer zu gehen, war es Polly, als hätte sie eine weißgekleidete Gestalt die Gezeitenlinie entlangtanzen sehen.


  Drei


  In Ravenswick brachte Jimmy Perez Cassie den Hügel hinunter zu einer ihrer Freundinnen. An manchen Tagen ließ er sie nun schon allein zu ihren Freunden oder auch in die Schule gehen, doch dann sah er ihr immer nach, bis sie im Schulhaus verschwunden war, mit seinen Blicken verfolgte er die kleine Gestalt mit der roten Mütze, die seine Mutter in einem Muster von Fair Isle gestrickt hatte und die Cassie bei jedem Wetter trug. Dass er sich stets so sehr um Cassie sorgte, lag ebenso daran, dass er sich schuldig fühlte, wie daran, dass sie nicht seine leibliche Tochter war. Er hatte die Verantwortung für sie übertragen bekommen, und diese Aufgabe war ihm Ehre und Last zugleich.


  Heute hatte er erst später Dienst, weshalb er langsam zu der umgebauten Kapelle zurückging, die einst Fran gehört hatte, wobei er wieder dachte, dass er endlich eine Lösung für sein Haus in Lerwick finden müsse. Er war sich nicht sicher, ob er es über sich bringen könnte, es zu verkaufen, und außerdem glaubte er, dass es eine gewisse Sicherheit für Cassie darstellen würde, falls ihm etwas zustieße. Ihr leiblicher Vater hatte zwar anscheinend Geld, aber Perez hielt ihn für einen Nichtsnutz. Vielleicht konnte das Haus in Lerwick ja Cassies Studium finanzieren oder als Anzahlung für ihr erstes eigenes Heim dienen. Immobilien in der Stadt brachten mehr ein als solche auf dem Land. Dennoch erschien es ihm sträflich, das Haus leer stehen zu lassen, wo Wohnraum doch so knapp war, und außerdem wurde es schnell feucht, wenn niemand darin wohnte. Er beschloss, in der nächsten Woche einmal beim Maklerbüro vorbeizuschauen, das in der Nähe des Reviers lag, um die Leute dort damit zu beauftragen, das Haus zu vermieten. Als Fran letztes Jahr ums Leben gekommen war, hatte er sich außerstande gesehen, solche kleinen Aufgaben zu bewältigen, und er verspürte einen leisen Stolz, dass er jetzt ernsthaft ins Auge fasste, die Sache anzugehen.


  Als er die Haustür aufmachte, klingelte sein Handy. Sein Kollege Sandy Wilson war dran. Perez hatte erst seit kurzem begonnen, in Sandy einen Kollegen zu sehen. Davor war Wilson für ihn einfach ein junger Kerl gewesen, den man anleiten und beschützen musste.


  «Auf Unst wird eine Frau vermisst.» Aber auch jetzt noch war Sandy offenbar nicht in der Lage, Einzelheiten zu liefern, wenn man ihn nicht explizit dazu aufforderte.


  «Was für eine Frau?» Noch vor ein paar Monaten hätte Perez das aufgeregt, und er hätte Sandy seine Gereiztheit deutlich spüren lassen. Er konnte immer noch launisch sein. Spät nachts, wenn er nicht schlafen konnte, weil Kummer und Schuld ihn beinahe auffraßen, hasste er die ganze Welt, doch wenn er dann das Frühstück für Cassie machte, musste er wieder klar und vernünftig denken. Und wie alles andere fiel einem auch das klare Denken umso leichter, je häufiger man es trainierte.


  «Eine Touristin. Heißt Eleanor Longstaff. Sechsunddreißig Jahre alt und aus Battersea.» Kurze Pause. «Das ist in London. Sie hatte zusammen mit ihrem Mann und noch einem anderen Paar ein Feriencottage in Meoness gemietet. Die vier waren auf dem Hamefarin’ von Lowrie Malcolmson und sind dann gegen Mitternacht zurück zum Cottage, wo sie weitergetrunken haben. Als die anderen schlafen gegangen sind, saß Eleanor noch draußen, und als sie dann heute Morgen aufwachten, war sie verschwunden. Hat sich einfach in Luft aufgelöst.»


  Perez überlegte. «Und ihr Mann hat nicht bemerkt, dass sie nicht ins Bett gekommen ist?»


  «Das habe ich ihn natürlich schon gefragt.» Sandy konnte empfindlich sein; immer glaubte er, dass man ihn kritisierte. «Anscheinend hat er einen tiefen Schlaf. Und, wie ich schon sagte, sie hatten alle nicht wenig gebechert.»


  «Könnte sie nicht auch in einem anderen Zimmer geschlafen haben? Auf dem Sofa? Und heute Morgen einfach spazieren gegangen sein?» In dem Fall gäbe es keinen Grund zur Panik. Selbst wenn sie Eleanor auf Unst nicht finden würden, hatten mittlerweile doch die Fähren den Tagesbetrieb aufgenommen. Vielleicht hatte sie bloß für sich allein sein wollen, oder die Einsamkeit auf Unst hatte ihr nicht behagt und sie war wieder zurück in die Stadt geflüchtet. Vielleicht hatte sie sich mit ihrem Mann gestritten. Wenn sie aber mitten in der Nacht verschwunden war, hätte sie keine Möglichkeit gehabt, von der nördlichsten Insel des Vereinigten Königreichs wegzukommen. Und eine Frau, die Alkohol getrunken hatte, konnte ohne weiteres frühmorgens von den Wanderwegen abkommen und sich auf den Klippen verirren. Das seltsame Licht in den sommerlichen Dämmerstunden auf den Shetlands konnte zu Sinnestäuschungen führen.


  «Das weiß ich nicht», sagte Sandy. «Ich habe mit Ian gesprochen, ihrem Mann. Er meinte, dass sie in letzter Zeit anders war als sonst. Sie hatte Depressionen. Irgendwas mit einer Fehlgeburt.»


  «Er denkt, dass sie Selbstmord begangen haben könnte?»


  «Das hat er nicht direkt gesagt, aber ich glaube, dass er so was vermutet. Er klang ziemlich durcheinander. Er wollte, dass wir sofort nach Unst kommen.» Sandy schwieg kurz. «Ich sagte ihm, dass wir so bald wie möglich kommen würden. Das ist eigentlich Mary Lomax’ Revier da oben, aber die ist gerade unterwegs, weshalb ich die Küstenwache gebeten habe, eine Suchaktion zu starten. War das okay?»


  «Absolut.» Perez fand, dass es ein schöner Tag für einen Ausflug zu den nördlichen Inseln war, das Wetter war klar und ruhig. «Buche uns einen Platz auf der Fähre, und ich hole dich in Lerwick ab.»


  
    ***
  


  Als sie in Toft ankamen, lag die Fähre schon bereit, und ihr Wagen, der zweite in der Spur für Reservierungen, wurde beinahe sofort an Bord gewinkt. Auf dem Passagierdeck tranken sie einen grauenvollen Kaffee aus dem Automaten, und Perez beobachtete die Eissturmvögel, die in geringer Höhe übers Wasser flogen. Es fühlte sich an, als würden sie einen Tag blaumachen. Die Arbeit schwänzen. Er blickte auf sein Handy und bat Sandy, auch auf seinem einmal nachzuschauen, ob er Netz hatte. Der Empfang hier draußen auf dem Meer kam und ging, sodass sie es vielleicht gar nicht erfahren würden, falls die Frau wieder aufgetaucht war. Er hoffte, dass man sie schon wieder gefunden hätte, wenn sie in Meoness ankamen. Er versuchte, sich vorzustellen, was sie wohl für eine Frau sein mochte, und fragte sich, ob sie ihn und Sandy auf einen Kaffee oder zum Mittagessen einladen würde, um sich für die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Sicher wäre sie peinlich berührt, solch einen Aufruhr verursacht zu haben. Und ein bisschen böse auf ihren Mann, weil er überreagiert hatte. Dann würden er und Sandy kehrtmachen und zurück nach Lerwick fahren und hätten nur einen halben Tag vergeudet. Doch auch als sie auf Yell anlegten und ihre Handys wieder Empfang hatten, gab es noch keine Neuigkeiten. Perez überquerte die Insel mit hoher Geschwindigkeit Richtung Norden, er hatte das seltsame Gefühl, dass Eile geboten war. Aber als sie in Gutcher ankamen, hatte die Fähre gerade abgelegt, und sie mussten auf die nächste warten. Er konnte spüren, wie die Anspannung ihm in die Stirn und über die Schultern kroch. Fran war sechsunddreißig gewesen, als sie ums Leben gekommen war.


  Als sie schließlich in Belmont auf Unst anlegten, wartete dort bereits eine Gruppe Kinder darauf, an Bord der Fähre Richtung Süden gehen zu können. Perez vermutete, dass sie unterwegs nach Lerwick waren, auf einem Ausflug so kurz vor Ende des Schuljahrs. Ein paar von ihnen hatten sich richtig feingemacht. Als sie die Fähre stürmten, die sie auf die Hauptinsel der Shetlands bringen sollte, lachten und schrien sie ausgelassen. Perez wollte schon Sandy fragen, ob er wisse, was da los sei– Sandy verschlang die Shetland Times mit der gleichen Neugier wie eine Klatschtante eine Illustrierte–, doch der Sergeant hatte inzwischen eine Karte auf seinen Knien ausgebreitet und konzentrierte sich darauf, sie dorthin zu lotsen, wo sie erwartet wurden, weshalb Perez es für besser hielt, ihn nicht zu stören.


  Das Feriencottage war ein niedriges, langgezogenes Gebäude mit weißgetünchten Mauern. Es stand direkt am Strand, und hinter dem Haus erstreckte sich ein weiter Bogen aus Sand und Kieselsteinen. Früher einmal war es möglicherweise ein kleiner Bauernhof mit angrenzendem Kuhstall gewesen, doch die Renovierungen waren sorgfältig durchgeführt worden, ganz auf die Bedürfnisse von Feriengästen ausgerichtet. Zwischen dem Haus und dem Strand lag eine Veranda aus Holz, auf der ein Pärchen saß und wartete. Als Perez aus dem Auto stieg, musterte er die beiden. Die Frau war dünn und blass. Ihr Gesicht war auf interessante Weise kantig, Fran hätte es sicher zeichnen wollen. Das lange Haar hatte sie im Nacken zusammengebunden. Sie trug Jeans und einen Wollpulli und kam auf sie zu, um sie zu begrüßen. «Gibt es schon etwas Neues? Ian ist mit dem Auto losgefahren, um Eleanor zu suchen, aber das ist Ewigkeiten her, und seitdem haben wir nichts mehr gehört.» Sie hatte schrägstehende graue Augen, wie eine Katze, und sprach mit einem ganz leichten Akzent, der darauf schließen ließ, dass sie an der Grenze zu Schottland aufgewachsen war.


  Perez stellte sich vor.


  «Polly Gilmour. Und das ist mein Freund, Marcus Wentworth.»


  «Und Sie sind also mit Mr. und Mrs.Longstaff hier?»


  «Ja, wir sind zu der Hochzeitsfeier von Lowrie und Caroline gekommen. Wir vier dachten, wir könnten einen kleinen Urlaub daraus machen, uns eine Auszeit nehmen.» Sie sah ihm unverwandt in die Augen.


  «Brauchte Mrs.Longstaff denn eine Auszeit?» Perez trat nun auf die Veranda und setzte sich in einen Holzstuhl auf der anderen Seite des Tischs, gegenüber von Marcus. Sandy lehnte sich an die Hauswand und versuchte, möglichst unauffällig zu wirken.


  Das Pärchen schwieg. Vielleicht hatten sie eine solche Frage nicht erwartet.


  «Ich meine», sagte Perez, «gab es einen Grund, weshalb sie womöglich für sich allein sein wollte? Hatte sie vielleicht eine schwere Zeit durchgemacht?»


  Polly zögerte. «Sie hatte eine Fehlgeburt in einem sehr späten Stadium der Schwangerschaft», sagte sie dann. «Danach war sie recht niedergeschlagen und hat eine Weile in einer Klinik verbracht. Ian dachte, es würde ihr vielleicht helfen, mal aus London rauszukommen.»


  Eine Zeitlang sagte Perez darauf nichts. Bevor er Fran kennengelernt hatte, war er verheiratet gewesen, und seine Frau hatte drei Fehlgeburten erlitten. Jede einzelne hatte ihn zutiefst erschüttert, doch er war entschlossen gewesen, sich zusammenzureißen. Daraufhin hatte Sarah ihm vorgeworfen, gefühllos zu sein, und ihn verlassen.


  «Ist Eleanor wegen der Depression noch in ärztlicher Behandlung?»


  Polly schüttelte den Kopf. «Sie hat die Klinik aus eigenem Entschluss verlassen und lehnt seither jede Behandlung ab. Sie meint, es wäre ganz normal, dass man nach dem Verlust eines Kindes trauere; es wäre krank, nicht so zu empfinden. Und in letzter Zeit ging es ihr wieder viel besser. Sie war fast wieder wie früher.»


  Erneut entstand eine Pause. Perez konnte spüren, dass Sandy ungeduldig wurde. Und offenbar machte das Schweigen auch Marcus nervös, denn jetzt stand er auf. «Mögen Sie einen Kaffee? Es ist ein ganz schöner Weg von Lerwick hierher. Ich glaube, vor unserer Ankunft sind mir die Entfernungen auf den Shetlands gar nicht richtig bewusst gewesen– wie weit es hier von einem Ort zum anderen ist.» Er klang ungezwungen und selbstsicher, ein Mann, der eine gute Schule besucht hatte und davon ausging, stets das zu bekommen, was er wollte.


  «Ein Kaffee wäre phantastisch.» Perez wartete, bis Marcus im Cottage verschwunden war, dann wandte er sich wieder an Polly. «Erzählen Sie mir von Eleanor.»


  Jetzt musste die Frau doch mal blinzeln. «Wir sind Freundinnen. Wir stehen uns sehr nahe. Eigentlich sind wir zu dritt: Eleanor, Caroline und ich. Am ersten Tag an der Uni haben wir uns kennengelernt, und Eleanor hat mich unter ihre Fittiche genommen. Schon damals konnte man sehen, dass sie es im Leben schaffen würde. Natürlich hat sie schon immer fabelhaft ausgesehen, und das ist ja auch hilfreich, nicht wahr? Vor allem, wenn man in der Medienbranche arbeiten möchte.»


  «Was arbeitet sie denn?»


  «Sie hat Theaterwissenschaften studiert und gleich nach ihrem Abschluss einen Job beim Fernsehen bekommen, erst als Mädchen für alles und später als Dramaturgin. Vor kurzem hat sie dann ihre eigene Produktionsfirma gegründet. Sie machen hauptsächlich Dokumentationen für Channel4 und die BBC.»


  «Klingt stressig.» Perez lachte kurz auf. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, in London ein Unternehmen zu leiten oder auch nur dort zu leben. Durch die offenstehende Tür zur Küche konnte er Kaffee riechen. Der Duft nach gutem Kaffee erinnerte ihn immer noch an Fran.


  «Nell blüht bei Stress richtig auf. Dann fühlt sie sich erst lebendig. Und soweit ich weiß, läuft ihre Firma ziemlich gut. Aber als sie dann das Baby verlor, war das etwas ganz anderes. Das lag außerhalb ihrer Kontrolle. Und ich glaube, das war das allererste Mal, dass sie etwas nicht geschafft hat.»


  «Glauben Sie, sie könnte sich umgebracht haben?»


  Die Frage schien sie zu verblüffen, doch sie antwortete augenblicklich. «Niemals. Nell ist eine Kämpferin. Sie würde nie aufgeben. Außerdem steckt sie mitten in einem Projekt und würde nie etwas nur halbfertig zurücklassen.»


  «Was ist das für ein Projekt?» Perez merkte, dass er sich nun auf unbekanntes Terrain begab. Er hatte keine Ahnung von der Medienwelt und sah nur zusammen mit Cassie fern. Die Kindersendungen auf BBC oder den Disney Channel.


  «Eine Dokumentation über Geister. Moderne Spukgeschichten. Deshalb war sie ja auch so begeistert, als ich ihr die Legende von Peerie Lizzie erzählte.»


  «Woher kennen Sie die denn?» Perez war nicht klar gewesen, dass die Geschichte von Peerie Lizzies Geist auch außerhalb der Shetlands bekannt sein könnte.


  «Ich bin Bibliothekarin», sagte Polly. «Ich habe mich auf Volksmärchen und britische Mythen und Legenden spezialisiert.» Sie schwieg kurz. «Nell arbeitet pausenlos. Ich glaube, sie ist regelrecht arbeitswütig. Sie dachte, wenn sie schon mal hier ist, könnte sie doch gleich ein paar Leute interviewen, die das Mädchen gesehen haben. Sie hat sogar ein digitales Aufnahmegerät mit auf die Insel geschleppt.»


  Peerie Lizzie war ein kleines Mädchen, von der man sich erzählte, dass sie spät nachts die Gegend um Meoness auf Unst heimsuche. Es hieß, sie sei der Geist eines Kindes, der Tochter des Herrenhauses, die in den 1930ern ganz in der Nähe ertrunken war. Dieses Mädchen hatte besonders behütet gelebt, weil die Eltern schon Mitte vierzig waren, als sie sie bekamen, und in einigen Geschichten hieß es, Peerie Lizzies Auftauchen sage eine Schwangerschaft voraus. Vielleicht war Eleanors Interesse an dieser Geistergeschichte ja deshalb so groß gewesen. Perez jedenfalls war skeptisch. Die meisten Menschen, die berichteten, dass das Mädchen ihnen erschienen war, waren junge Burschen, die einen über den Durst getrunken hatten, oder Wichtigtuer, die wollten, dass ihr Name in der Zeitung stand. Und soweit Perez wusste, war in der Folge noch nie jemand schwanger geworden.


  Er hatte das Gefühl, dass Polly noch etwas anfügen wollte, doch dann wandte sie sich ab und sah auf den Strand hinaus, weshalb er den Faden wieder aufnahm.


  «Glauben Sie, sie könnte in der Hoffnung, Peerie Lizzies Geist zu sehen, gestern Nacht noch einmal runter zum Strand gegangen sein?»


  Da erschien Marcus mit einem Tablett, auf dem eine Kanne Kaffee und vier Becher standen. Polly wartete mit ihrer Antwort, bis er alles auf den Tisch gestellt hatte.


  «Das ist zumindest wahrscheinlicher als die Annahme, sie könnte Selbstmord begangen haben.» Kurzes Schweigen. «Wie ich schon sagte, sie dachte fast nur noch an diese Dokumentation, also ja, genau so was könnte sie tatsächlich getan haben.» Die junge Frau sah zu ihrem Freund hoch. «Meinst du nicht auch?»


  «Ich kenne sie ja kaum. Nicht so gut wie du. Wir haben ein paarmal zusammen zu Abend gegessen, und dann waren wir natürlich alle die ganze Nacht auf der Fähre von Aberdeen zusammen… aber für selbstmordgefährdet halte ich sie ganz sicher nicht.»


  «Haben Sie ein Foto von ihr?» Perez konnte sich die vermisste Frau immer noch nicht so richtig vorstellen und glaubte, wenn er ein Bild von ihr hätte, könnte sie fassbarer für ihn werden. «Das würde uns helfen, falls wir die Suche nach ihr ausweiten müssen.» Er würde das Foto den Burschen zeigen, die auf der Fähre nach Yell arbeiteten. Wenn Eleanor heute ganz in der Früh an Bord gegangen war, und noch dazu zu Fuß, war sie ihnen sicherlich aufgefallen.


  «Kein ausgedrucktes», sagte Polly, «aber auf meinem Laptop sind welche. Auf der Fähre habe ich ein paar Bilder aufgenommen, sie sind also ganz aktuell. Hier im Haus gibt es WLAN. Kommen Sie doch rein.»


  Das Cottage war schlicht und geschmackvoll eingerichtet. Einzig die Schaffelle vor dem Holzofen und die Drucke von Papageientauchern und Basstölpeln an den Wänden erinnerten die Besucher daran, dass sie auf den Shetlands waren. Und der atemberaubende Ausblick aus dem Fenster. Pollys Laptop stand aufgeklappt auf dem Couchtisch. Mit wenigen Klicks hatte sie die Fotos geöffnet.


  Eleanor Longstaff hatte dunkle Augen. Auf den Bildern wehte ihr der Wind das lange Haar aus dem Gesicht. Sie sah aus, als könnte sie die gleichen Vorfahren haben wie Jimmy Perez, dessen Ahnen mit der spanischen Armada vor Fair Isle Schiffbruch erlitten hatten. Die Bilder waren auf dem Deck der NorthLink-Fähre aufgenommen worden. Eleanor trug einen wasserdichten Anorak und lehnte mit dem Rücken an der Reling. Sie lachte. Wenigstens auf diesen Bildern gab es keinen Hinweis auf Stress oder Depressionen.


  «Ich kann Ihnen die Bilder per E-Mail schicken, wenn das etwas nützt», sagte Polly.


  Perez nickte und reichte ihr seine Visitenkarte mit den Kontaktdaten. Er würde sich ein Foto in dem kleinen Polizeirevier auf Unst ausdrucken lassen. Weil Mary Lomax, die Leiterin der Dienststelle, gerade nicht da war, hatte Sandy sich den Schlüssel für das Revier besorgt.


  Pollys schmale Finger huschten über die Tastatur, als sie plötzlich innehielt und sich zu Perez umwandte. Sie wirkte blasser denn je. Entsetzt. «Ich habe eine E-Mail von Eleanor bekommen. Heute Morgen. Losgeschickt um zwei Uhr in der Früh, kurz, nachdem wir schlafen gegangen sind. Sie muss sie von ihrem iPhone gesendet haben.»


  «Mach sie auf!» Marcus blickte ihr über die Schulter.


  Um die Erlaubnis bittend sah sie zu Perez hoch. Dieser nickte und stellte sich so hin, dass er einen besseren Blick auf den Bildschirm hatte. Polly klickte die Nachricht an.


  Keine Anrede und keine Abschiedsformel, nicht mal die üblichen lieben Grüße. Nur eine Zeile. Spart euch die Mühe, nach mir zu suchen. Ihr werdet mich nicht lebend finden.


  Vier


  Von draußen war das Geräusch eines Wagens zu hören, der langsam den Weg herabkam. Ians Geländewagen. Polly klappte den Laptop zu. Ihr war egal, was der Ermittler denken mochte; doch die Vorstellung, Ian käme jetzt herein und sähe sie, wie sie alle auf die Nachricht von seiner Frau starrten, konnte sie nicht ertragen. Eine Nachricht, die durchaus als Ankündigung eines Suizids gelesen werden konnte. Sie selbst konnte es noch immer nicht ganz glauben; sie dachte, wenn ich meinen Posteingang noch einmal aufmache, ist die E-Mail bestimmt verschwunden, sicher war sie nur ein Produkt unserer gemeinsamen Phantastereien.


  Ian war vernarrt in alles Technische, ein Fachidiot, der nicht zu Gefühlsausbrüchen welcher Art auch immer neigte; und selbst jetzt, als er in der Tür stand und die Stirn runzelte, war schwer zu erkennen, was er von der ganzen Situation hielt. Polly war immer der Meinung gewesen, dass er und Eleanor eigentlich nicht zusammenpassten. Wie hatte Eleanor, die so viel Zuneigung brauchte, die berührt und umarmt und geküsst werden wollte, sich nur in einen derart gefühllosen, unzugänglichen Mann verlieben können? Polly hatte auch schon überlegt, ob sie vielleicht einfach selbstsüchtig war: Vielleicht war ihr ja der Gedanke zuwider, ihre engsten Freundinnen aus der Studienzeit zu verlieren, von ihnen getrennt zu werden. Aber Caroline hatte Lowrie geheiratet, einen einfühlsamen, unkomplizierten Kerl, und darüber war Polly überglücklich.


  Dagegen hatte Eleanors Verbindung mit Ian Polly von Anfang an Sorgen bereitet. Am Abend vor Eleanors Hochzeit hatten sich die drei Freundinnen in Pollys Wohnung betrunken. Die Braut mit ihren Brautjungfern und viel zu viel Sekt. Ein unverzichtbares Ritual.


  «Du weißt, dass es noch nicht zu spät ist, oder?», hatte Polly gesagt, nachdem Caroline in einem Sessel in der Ecke eingeschlafen war und mit offenem Mund schnarchte. «Du musst das nicht durchziehen. Mach einen Rückzieher, und den ganzen organisatorischen Kram erledige ich dann schon für dich.»


  «Aber ich will überhaupt keinen Rückzieher machen!» Eleanor war schockiert gewesen, sie hatte Polly angesehen, als würde sie sie kaum wiedererkennen. «Ian ist genau der Mann, den ich will und den ich brauche. Ich kann mir gar nicht vorstellen, den Rest meines Lebens nicht mit ihm zu verbringen. Was stimmt denn bloß nicht mit dir? Kannst du dich nicht einfach für mich freuen? Bist du etwa eifersüchtig, dass ich endlich den Richtigen gefunden habe?»


  Das war vor drei Jahren gewesen, und Polly hatte das Gefühl, dass es ihre Freundschaft immer noch belastete. Caroline war nichts aufgefallen, aber Polly spürte eine gewisse Spannung, sie musste ihre Worte von nun an sorgfältig wählen. Sie konnte ihre Gefühle nicht mehr so offen vor Eleanor zeigen wie damals, als sie alle noch Singles gewesen waren. Eigentlich hatte sie gehofft, die Reise nach Unst würde die Dinge zwischen ihnen wieder geradebiegen.


  Natürlich hatte die Hochzeit stattgefunden, und Polly war Eleanors Trauzeugin gewesen, hatte an einem windigen Tag im März vor dem Standesamt in die Kameras gelächelt. Eleanor hatte den Namen ihres Mannes angenommen, obwohl nur noch wenige in ihrem Freundeskreis das taten. Am Nachmittag waren sie mit dem London Eye gefahren und hatten mit Champagner auf Mr. und Mrs.Longstaff angestoßen. Dann hatte Eleanor die Gäste gebeten, ohne das Brautpaar weiterzufeiern. «Mein Mann und ich möchten allein sein.» Mit einem strahlenden Lächeln.


  Carolines Hochzeit hatte all die Erinnerungen aus jener Zeit wieder aufleben lassen, und als Ian nun so steif und ungerührt in der Tür stand, musste Polly wieder an Eleanors Hochzeit denken. Blitzschnell schoss ihr ein alberner Gedanke durch den Kopf: Zwei Hochzeiten und ein Todesfall. Als sie merkte, dass ein Grinsen sich auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte, war sie, auch wenn sie wusste, dass es vom Stress kam, über sich selbst entsetzt.


  Der Ermittler mit dem spanischen Namen sprach zuerst. Er stand auf und stellte sich vor. «Sie haben hier auf der Insel keine Spur von Ihrer Frau gefunden?»


  Ian schüttelte den Kopf. Er war schon immer wortkarg gewesen. Jetzt wirkte er wie versteinert. «Ich bin bis zum Haus von Lowries Eltern hochgefahren, aber da war niemand. Dann habe ich versucht, dort anzurufen, aber es ist gleich der AB angesprungen.»


  «Die freiwillige Küstenwache ist schon unterwegs», sagte Perez.


  Ian nickte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


  «Lassen Sie uns einen kleinen Spaziergang machen», schlug Perez vor. «Mir fällt das Nachdenken immer leichter, wenn ich dabei ein paar Schritte mache.»


  Was für ein einfühlsamer Mensch, dachte Polly. Offenbar will er Ian unter vier Augen von der E-Mail erzählen.


  Ian wandte sich um, und die beiden Männer gingen hinaus. Polly und Marcus blieben mit Perez’ jüngerem Kollegen im Wohnzimmer. Marcus stand auf, um frischen Kaffee zu machen. Er holte das Tablett von der Veranda und trug es in die Küche. Polly hätte sich am liebsten bei ihm entschuldigt. Ich hätte dich niemals hierherschleppen dürfen, dachte sie. Ich glaubte, es würde Spaß machen und wäre eine gute Gelegenheit, meine Freunde kennenzulernen. Und jetzt ist es zu einem schrecklichen Albtraum geworden. Aber Wilson, der junge Sergeant, stand dabei und hörte zu, und unter diesen Umständen konnte alles, was sie sagte, missverstanden werden.


  Noch immer war ihr unbehaglich zumute, wenn sie sich mit Fremden in einem Raum befand, sie kam sich linkisch und ungelenk vor, trotz ihrer beiden Universitätsabschlüsse und des guten Jobs in der Sentiman Library. Das hatte mit ihrem Akzent zu tun und mit ihrer bescheidenen Herkunft aus einer Vorstadt, mit einer Scheu vor dem Bildungsbürgertum, die ihre Eltern ihr mitgegeben hatten. Manchmal hatte sie das sichere Gefühl, dass Ian unter dem gleichen Handicap litt; sie stammten beide aus dem Norden Englands, und beiden fehlte diese Selbstsicherheit, die Marcus und Eleanor gemeinsam mit ihrer klaren Aussprache und den gut gefüllten Bankkonten geerbt hatten. Vielleicht hätte sie ja besser zu Ian gepasst, und aus Eleanor und Marcus hätte ein schönes und gefeiertes Paar werden können.


  «Das war bestimmt eine tolle Hochzeit», meinte der Polizeibeamte jetzt. Es war das erste Mal, dass er den Mund aufmachte, und obwohl er langsam sprach, konnte sie ihn kaum verstehen. Lowrie wohnte seit seinem Studium in Südengland. Manchmal lachten sie über seinen Akzent, doch so schlimm wie der des Polizisten war er nicht. «Die Leute auf Unst verstehen es, ein Hamefarin’ zu feiern.» Polly fand, dass er wehmütig klang, ganz als wünschte er, er wäre auch eingeladen gewesen.


  «Ich glaube nicht, dass Eleanor gestern Nacht noch mal ins Haus gekommen ist», sagte sie. «Die Tür war noch nicht abgeschlossen. Wer aus London kommt, sperrt seine Haustür immer ab. Reine Gewohnheit.» Darüber hatte sie sich schon den Kopf zerbrochen.


  «In diesen Mittsommernächten können manche Menschen nicht gut einschlafen», sagte Wilson. «Und das Wetter war so gut, da wollte Ihre Freundin vielleicht noch ein bisschen spazieren gehen. Hier draußen sieht man einen Sternenhimmel, das haben Sie in der Stadt nicht. Und Lowrie ist jetzt bestimmt mit seiner Familie im Gemeindesaal von Meoness und räumt auf. Vielleicht ist sie ja da.»


  «Aber die E-Mail?», schrie Polly auf. «Wieso hätte sie die schicken sollen?»


  «Ein kranker Scherz? Oder vielleicht hat sich ja jemand in ihren Account gehackt?»


  Polly schüttelte den Kopf. Zwar spielte Eleanor ihren Freunden gern Streiche, aber sie würde ihnen niemals solche Angst machen. Wenn sie selbst die E-Mail geschrieben hätte, hätte sie sie durchs Fenster beobachtet und wäre breit grinsend mit einem «Ta-da, jetzt hab ich euch ganz schön reingelegt!» hereingestürmt, noch bevor sie Zeit gehabt hätten, sich Sorgen zu machen. Die E-Mail beunruhigte Polly beinahe noch mehr als alles andere. Doch dass jemand sich in Eleanors Account gehackt hatte, war, so nahm sie an, durchaus möglich.


  «Ist es in Ordnung, wenn ich kurz rausgehe und mal im Festsaal nachschaue?», fragte sie. «Dass Lowrie und Caroline dort sein könnten, ist uns gar nicht in den Sinn gekommen.»


  Sandy Wilson blickte unsicher drein. Sie merkte, dass er nicht wusste, was er tun sollte– er war offensichtlich nicht daran gewöhnt, selber Entscheidungen zu treffen, und hätte wohl lieber seinen Chef gefragt. Also nahm sie ihm die Verantwortung ab, indem sie einfach nach ihrer Jacke griff und sich auf den Weg machte. «Danke. Bitte sagen Sie Marcus, wo ich hingegangen bin.» Damit verließ sie das Cottage.


  


  Draußen war keine Wolke am Himmel, und das Sonnenlicht glitzerte auf dem Meer. Polly sah, dass Ian und Perez noch immer ins Gespräch vertieft über den Strand gingen, doch sie wandte sich in die andere Richtung, weg von der Küste, und keiner von beiden bemerkte sie. Das Sträßchen nach Meoness war schmal, auf der einen Seite wurde es von einem Zaun begrenzt, und auf der anderen gab es gelegentliche Autobuchten zum Ausweichen. Ein Schaf lief ihr über den Weg. Bevor es davonsprang, konnte sie seine fettige Wolle riechen, und den Duft nach niedergetrampeltem Gras. Auf einer Anhöhe saß eine riesige Raubmöwe mit krummem Schnabel und furchteinflößendem Blick, die sie zu beobachten schien. Meoness war eine ausgedehnte Gemeinde, die aus kleinen Gehöften mit angrenzenden Feldern und hier und da einem neu gebauten Haus bestand. Zwischen Sletts und den anderen Häusern standen die Gerippe alter, verfallener Gebäude und zahlreiche Mauerreste, und überall zogen sich von Wollgras und Sumpfschwertlilien halbverdeckte Grenzgräben entlang. Dort, wo der Weg auf eine etwas breitere Straße mündete, standen eine alte rote Telefonzelle sowie der Gemeindesaal. Davor parkten ein paar Autos, und aus den geöffneten Fenstern drang das Geräusch eines Staubsaugers. Polly stieß die Tür auf und ging hinein. Im Hauptsaal stand Lowrie auf einer Trittleiter und hängte die Wimpel ab. In London arbeitete er als Buchhalter für eine große Ladenkette und war stets ganz seriös in Anzug und Krawatte gekleidet. Jetzt trug er Sweatshirt und Jeans und hatte einen auf Fair Isle gefertigten Hut auf dem Kopf, der aussah wie ein gedeckter Apfelkuchen. Er grinste ihr zu und winkte. Das Geräusch des Staubsaugers kam aus dem kleineren Saal, in dem sie am Abend zuvor gegessen hatten. Dann hörte es auf, und Caroline trat ein.


  «Dann bist du also doch noch gekommen, um uns zu helfen!», sagte sie. «Wurde aber auch Zeit. Wir sind schon fast fertig.» Sie war eine große, kräftige Blondine. «Wir wollten gerade was trinken gehen, um zu feiern, dass wir alles wieder sauber gekriegt haben. Das gehört anscheinend auch zur Tradition.»


  «Ist Eleanor hier?»


  «Nein! Schläft sie denn nicht noch ihren Rausch aus?» Caroline nahm ihrem Mann die Kordel ab, an der die Wimpel gehangen hatten, und wickelte sie auf.


  «Sie hat heute Nacht gar nicht im Cottage geschlafen», erwiderte Polly. «Wir wissen nicht, wo sie steckt. Ian macht sich solche Sorgen, dass er die Polizei benachrichtigt hat. Aus Lerwick sind zwei Beamte hergekommen, und der Inspector unterhält sich gerade mit ihm. Die Küstenwache sucht die Gegend um die Klippen ab.»


  Lowrie kletterte die Leiter herunter. «Sie ist bestimmt ganz in der Nähe.» An seinem nüchternen Tonfall merkte Polly, dass er sicher dachte, sie würden überreagieren. Als Londoner waren sie so auf Verbrechen geeicht, dass sie überall welche witterten. Vielleicht war es ihm ja peinlich, dass sie einen solchen Aufstand machten, dass sie zwei Polizeibeamte über zwei Inseln und mit zwei Fähren hierherbeordert hatten, bloß weil eine Frau die Besonderheit der Nächte auf den Shetlands allein hatte erkunden wollen. Aber inzwischen war es schon Mittag, und Eleanor war noch immer nicht wieder aufgetaucht. Und sie hatte diese merkwürdige E-Mail geschickt.


  «Sie hat mir so eine komische Mail geschickt.» Polly versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. «Darin steht, dass wir sie nicht suchen sollen. Dass wir sie lebend nicht wiedersehen werden.» Und jetzt begann sie zu weinen.


  Sie nahmen sie mit in das Haus von Lowries Eltern, setzten sie in der Küche auf einen großen Holzstuhl und machten ihr Tee. Nach dem Sonnenschein draußen wirkte das Haus sehr düster, voller Staub und Schatten. Auf einer Stange über dem riesigen Herd hingen Dutzende Küchentücher zum Trocknen. Wahrscheinlich waren sie am vergangenen Abend benutzt worden und nun bereits wieder gewaschen. Polly fand, dass die Küche ungeheuer vollgestopft war. Wie konnte man in diesem Chaos aus alten Zeitschriften, Strickwolle und Gemüse überhaupt je etwas finden? Über allem hing ein leichter Geruch nach Schaf und feuchter Erde. Polly verabscheute jegliche Unordnung und fühlte sich geradezu körperlich davon abgestoßen. Machte es ihnen denn nichts aus, Gäste in ein derart unaufgeräumtes Haus einzuladen?


  Lowries Eltern waren nirgends zu sehen.


  «Ich weiß ja, dass es albern ist», sagte sie, «und ich bin überzeugt, es gibt eine vernünftige Erklärung für alles. Aber Eleanor war in letzter Zeit so labil. Erst der Verlust des Babys, und dann dieses ganze Gerede über Geister und all die Spukgeschichten. Als der Polizist sagte, dass ihr bestimmt im Gemeindesaal wärt, dachte ich: ‹Aber natürlich, da wird sie stecken.› In dem Cottage habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten. Und als ihr sie dann auch nirgendwo gesehen habt, war ich mir auf einmal sicher, dass irgendwas Furchtbares passiert sein muss.»


  Es war sehr warm in der Küche, und sie merkte, dass sie jetzt auf diesem harten Stuhl einschlafen könnte, und wenn sie dann aufwachte, wäre alles nur ein Traum gewesen.


  «Ich gehe mit dir zurück», sagte Caroline. «Vielleicht gibt es ja schon etwas Neues.»


  Sie klang ungerührt, gleichgültig, als wäre Eleanor ihr vollkommen egal. Warum nahm diese Sache sie nicht stärker mit? Polly kam der Gedanke, dass Caroline sie wahrscheinlich aus dem Haus haben wollte, bevor ihre Schwiegereltern zurückkamen. Eine hysterische Freundin könnte ja ein schlechtes Licht auf sie selbst werfen. Caroline war die typische Akademikerin, immer gefasst und akkurat. Und dann dachte Polly noch, dass Caroline ihr die ganze Geschichte womöglich gar nicht glaubte und die Umstände von Eleanors Verschwinden selbst überprüfen wollte.


  Zurück zu dem Feriencottage nahmen sie einen anderen Weg. Caroline führte Polly durch den Garten, in dem die Hühner hinter einem Maschendrahtzaun scharrten, dann über den Zaunübertritt und auf eine kurzgemähte Wiese. Sie kannte sich hier schon so gut aus, als wäre sie zu Hause.


  «Wollt ihr später eigentlich mal auf den Shetlands wohnen?», fragte Polly plötzlich. «Würde Lowrie das wollen?»


  «Kann schon sein. Wenn mir was einfällt, was ich den ganzen Tag über so tun könnte. Wir haben schon darüber gesprochen. In London möchte ich im Grunde keine Kinder großziehen.» Caroline grinste überraschend. «Er denkt daran, hier ein Geschäft auf die Beine zu stellen. In Gewächshäusern gezogene Beeren, hochwertige Marmeladen und Konfitüren.»


  «Und das würde dir nichts ausmachen? Deine ganzen Freunde zurückzulassen? Und all das, was das Leben in London einem so bietet? Die Theater gleich vor der Tür. Die Geschäfte und Bars und Restaurants. Selbst Lerwick ist ewig weit weg von hier.» Polly merkte, dass diese neue Caroline sie von ihren Sorgen ablenkte, eine Caroline, die Gummistiefel trug, mühelos einen Stacheldrahtzaun öffnen und schließen konnte und darüber nachdachte, sich in dieser kargen Landschaft mit ihren extremen Wetterumschwüngen niederzulassen.


  «Na ja, wo genau wir dann hinziehen, darüber müssen wir uns wohl noch einigen. Unst könnte mir dann doch etwas zu abgelegen sein. Und auch wenn ich George und Grusche von Herzen gernhabe, möchte ich lieber doch nicht direkt neben meinen Schwiegereltern wohnen.» Sie hielt einen Augenblick inne und warf einen Blick zurück auf den kleinen Hof. «Manchmal behandelt Grusche Lowrie wie einen Neunjährigen, den man noch daran erinnern muss, sich die Zähne zu putzen.»


  Sie hatten die Kuppe einer Anhöhe erreicht, und Polly konnte sich wieder orientieren. Unter ihnen lagen die kleine Straße, die zum Cottage führte, und der Strand. Ian und Perez waren immer noch dort unten, aber bereits auf dem Rückweg nach Sletts. Im Süden sah man die Klippen und die Inselspitze.


  «Wenn Eleanor über die Klippen gestürzt ist», sagte Polly unvermittelt, «könnte sie tagelang da unten auf den Felsen liegen, ohne dass man sie findet.»


  Vor sich sahen sie nun einen aus Bruchstein errichteten Kreis mit einem kleinen Eingang an einer Stelle. Plötzlich schoss eine Raubmöwe, die Polly so groß wie ein Adler vorkam, direkt vom Himmel auf sie herab. Polly schrie auf. Sie konnte den Luftzug des Flügelschlags auf ihrem Gesicht spüren. Caroline lachte leise. «Die verteidigt bloß ihr Nest. Wenn du die Hand in die Luft streckst, zielt sie darauf und verschont dein Gesicht.» Dann deutete sie auf den Steinkreis. «Das ist ein alter Gemüsegarten. Früher haben die Menschen darin Kohl angepflanzt, als Futter für die Schafe. Ich nehme an, die Mauer hat die Pflanzen vor dem salzigen Wind geschützt.»


  Sie schickte sich an, weiterzugehen, und Polly erkannte, dass ihre Freundin bereits beschlossen hatte, die Shetlands als ihr neues Zuhause anzusehen. Sie beschäftigte sich schon mit Geschichte und Kultur der Inseln. Doch genau genommen war die Anthropogeographie Carolines Spezialgebiet, und Polly glaubte, dass sie hier stets eine Außenseiterin bleiben würde, eine Beobachterin. Sie würde den Blick mit der gleichen ironischen Sachlichkeit auf ihre Nachbarn richten wie damals auf die Wanderarbeiter, über die sie ihre Doktorarbeit geschrieben hatte.


  Polly konnte sich das Leben in London ohne ihre Freundinnen nicht vorstellen. Weil sie immer für sie da gewesen waren, hatte sie nie das Bedürfnis verspürt, ihren Freundeskreis zu erweitern, und in diesem Augenblick zählte Marcus irgendwie nicht für sie. Der Schrecken, den ihr die herabstürzende Möwe eingejagt hatte, hatte eine Panik in ihr ausgelöst, wie sie sie in ihrem Alltag noch nie erlebt hatte. In London war sie die fachkundige Bibliothekarin, die sich in der Sentiman Library um den Buchbestand kümmerte und die Historiker und Studenten, die das Angebot dort nutzten, beriet. Doch hier an diesem Ort verspürte sie nun wieder das Schwindelgefühl vom Vortag. Sie bückte sich, legte die Hände auf die Knie und merkte, wie ihr das Blut in den Kopf zurückströmte.


  «Möchtest du eine Verschnaufpause einlegen?» Caroline klang fürsorglich, aber auch ein bisschen selbstgefällig. Sie war sportlich und hätte noch meilenweit laufen können. Wieder dachte Polly überrascht, dass ihre Freundin sich überhaupt nicht um Eleanor sorgte. Sie hatte den Kopf voll mit ihrem frisch angetrauten Ehemann und Zukunftsplänen.


  Sie setzten sich hin und lehnten sich mit dem Rücken gegen die Bruchsteinmauer. Die Sonne hatte die Steine aufgeheizt, und sie saßen windgeschützt.


  Polly merkte, dass sie wieder schläfrig wurde, und fragte sich, wie das möglich sein konnte, wo Eleanor doch noch immer nicht wieder aufgetaucht war. Sie stand auf und schüttelte ihre Glieder, um sich wacher zu fühlen, und warf dann zum ersten Mal einen Blick in den alten Gemüsegarten. Nichts deutete darauf hin, dass hier in den letzten Jahren etwas angepflanzt worden wäre. Polly sah nur eine abgegraste Wiese und verstreut umherliegende Schafsköttel. Und ein iPhone mit leuchtend rosafarbener Schutzhülle, das Eleanor gehörte.


  Fünf


  Jimmy Perez konnte die Anspannung des Mannes, der neben ihm herging, spüren. Er wirkte steif, bewegte sich wie ein Roboter. Jeder Schritt war ihm schwer, und als Perez einen Blick zurück über den Sand warf, war er erstaunt, dass die Fußabdrücke der beiden Männer sich kaum voneinander unterschieden, dass Ian Longstaffs Abdrücke nicht viel tiefer waren als seine eigenen.


  «Sie sind jetzt seit drei Jahren verheiratet?» Hier draußen am Strand fühlte es sich für Perez so an, als wären sie meilenweit von dem geschmackvoll eingerichteten Feriencottage Sletts entfernt; als wären sie umschlossen von einer Seifenblase aus Naturgeräuschen. Von Norwegen blies ein leichter Wind heran, und die Wellen leckten träge an einer Kiesbank. In der Ferne ließ ein feiner Hitzeschleier den Horizont verschwimmen.


  «Etwas über drei Jahre. Ich war für den Ton bei einer ihrer Produktionen zuständig.» Ian blickte Perez an. Ein nur schwer zurückgehaltener Missmut wandelte sich langsam zu richtiger Wut. «Aber wir vergeuden hier nur Zeit. Wir sollten nach ihr suchen.»


  «Unsere Leute suchen nach ihr», sagte Perez. «Leute von hier, die sich auf Unst auskennen. Denen wären wir nur im Weg. Erzählen Sie mir jetzt alles, was seit Ihrer Ankunft auf den Shetlands geschehen ist. Sie sind gestern Morgen mit der Fähre aus Aberdeen hier angekommen?»


  «Ich wollte mein Auto mitnehmen», erwiderte Ian, «deshalb haben wir die Fähre genommen und nicht das Flugzeug. Und Marcus hat seins dann auch mitgenommen. Wir wussten ja nicht, wie es hier so werden würde. Ob es Geschäfte in der Nähe geben würde. Sie wissen schon…»


  «Oh, mittlerweile sind wir hier oben fast schon zivilisiert.»


  Ian blieb stehen und musste gegen seinen Willen grinsen. «Na, wie auch immer. Weder Nell noch ich sind häufig auf dem Land. Wir waren nicht sicher, wie es sein würde.»


  «Haben Sie denn keinen Halt in Lerwick eingelegt? Um dort einzukaufen? Zu frühstücken?»


  «Wir haben auf der Fähre gefrühstückt und beschlossen, auf direktem Weg gen Norden zu fahren. Den Kofferraum hatten wir mit Lebensmitteln und Alkohol so vollgeladen, dass es für Monate gereicht hätte, und um Milch und Brot wollte Caroline sich kümmern. Ich hatte mir die Strecke auf der Karte angesehen. Davor war mir gar nicht klar gewesen, wie weit wir noch zu fahren hatten.»


  «Über zwei langgestreckte Inseln und mit zwei Fähren– und das alles, nachdem Sie erst mal Toft auf der Hauptinsel erreichen mussten», sagte Perez, als hätte er alle Zeit der Welt.


  «Als wir hier ankamen, war es später Vormittag. Wir hatten mit dem Besitzer abgemacht, dass uns das Cottage ab Mittag zur Verfügung steht, und Polly hat uns dann was zu essen gekocht.» Wieder blieb Ian stehen und sah Perez an. «Wollen Sie das alles wirklich wissen?» Über ihren Köpfen schrien die Seeschwalben.


  «Ja, bitte.»


  «Auf der Fähre von Aberdeen hat Eleanor nicht viel geschlafen. Wenn sie aufgeregt ist, ist sie wie ein kleines Kind. Total aufgedreht. Als wir nach dem Mittagessen den Tisch abgeräumt hatten, sagte sie, sie wolle sich vor der Hochzeit noch mal hinlegen.»


  «War sie wirklich aufgeregt?», fragte Perez. «Nicht eher angespannt oder depressiv?»


  «Die anderen haben Ihnen von der Fehlgeburt erzählt.» Ian sah starr aufs Meer hinaus. «Es war ihre zweite. Sie wünscht sich ein Kind. Natürlich war sie durcheinander und wütend. Eleanor bekommt immer, was sie sich wünscht.» Er schwieg kurz. «Das klingt jetzt, als wäre sie ein schrecklicher Mensch, aber ihr ist bisher immer alles in den Schoß gefallen. Sie kommt aus einer liberalen, kunstliebenden Familie, die genug Geld hatte, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Sie ist schlau, die Prüfungen an der Uni hat sie ohne größeren Aufwand bewältigt. Und dann passiert ihr so was. Etwas, das man nicht mit Geld oder harter Arbeit wiedergutmachen kann. Das hat sie fertiggemacht.»


  «Sie war dann einige Zeit in einer Klinik?»


  «Nur, um mir einen Gefallen zu tun», sagte Ian. «Ich kam mir so hilflos vor. Ich wollte meine Frau wiederhaben. Ich bin Techniker und daran gewöhnt, Dinge zu reparieren, die nicht richtig funktionieren. Also habe ich sie in eine private Klinik gebracht.»


  «Aber da wollte sie dann nicht bleiben?» Perez fragte sich, was es in einer Beziehung wohl anrichten mochte, wenn der Mann seine Frau in eine Klinik schickte, weil sie trauerte.


  «Sie meinte, sie sei schließlich nicht krank und das sei nur Zeitverschwendung. Sie sagte, ich solle ihr vertrauen.» Ian schwieg. «Sie hatte recht. Auf der Fahrt hierher war sie schon beinahe wieder wie früher. In Gedanken mit einem neuen Projekt beschäftigt. Und aufgeregt, wegen der Reise und der Hochzeit.»


  «Und wegen der Gespenster», ergänzte Perez.


  «Das war für ihre Arbeit. Eine Dokumentation über Geister und Spuk in heutiger Zeit. Wir haben sie damit aufgezogen. Und sie zog uns ebenfalls auf.»


  «Nach dem Essen hat sich Ihre Frau also hingelegt», sagte Perez. «Was haben Sie und Ihre Freunde währenddessen gemacht?»


  «Wir sind spazieren gegangen, um die Gegend zu erkunden. Hier gibt es einen Fußweg, der über die Klippen Richtung Süden führt. Wir hatten herrliches Wetter, und die Sicht war phantastisch. Wir haben Papageientaucher gesehen, die waren uns so nahe, dass wir sie hätten berühren können, wenn wir die Hand ausgestreckt hätten. Das hätte Eleanor gefallen. Unterwegs fragte ich mich, ob ich nicht zurückgehen und sie holen sollte. Es war eine Schande, dass sie das alles verpasste.» Ian runzelte die Stirn.


  «Aber Sie sind dann doch nicht zurückgegangen?»


  «Nein. Ich beschloss, sie ausruhen zu lassen. Wir wussten, dass es ein langer Abend werden würde, und außerdem haben wir das Cottage für eine ganze Woche gemietet. Sie hat noch genug Zeit, das alles zu entdecken.» Ian setzte sich wieder in Bewegung und stieß seine Worte in rauen Salven hervor. «Als wir zurückkamen, war sie wach und saß auf der Veranda. Später, nach der Feier, behauptete sie, einen Geist gesehen zu haben.»


  «Peerie Lizzie?» Perez ließ seine Stimme ganz normal klingen. Der Mann neben ihm mochte es bestimmt nicht, verspottet zu werden. Unter der harten Schale spürte Perez einen zerbrechlichen Stolz.


  «Ja, ein Kind. Ein kleines Mädchen in einem altmodischen weißen Kleid und mit Bändern im Haar. Eleanor sagte, sie habe ihr eine Weile zugeschaut und sich dann Sorgen gemacht, weil die Eltern nirgends zu sehen waren und das Kind sich immer mehr dem Wasser näherte. Aber als sie dann auf das Mädchen zuging, ist es verschwunden. Das ist zumindest, was sie erzählt hat.»


  «Sie haben ihr aber nicht geglaubt?» Perez war sich nicht sicher, ob das von Bedeutung sein könnte. Ihm fielen die herausgeputzten Kinder vorhin bei der Fähre wieder ein– vielleicht hatte Eleanor ja eins von denen gesehen.


  «Eleanor liebt es, Streiche zu spielen, andere an der Nase herumzuführen. Ich fragte mich, ob sie uns auf den Arm nehmen will. Aber Polly und Marcus nahmen die Geschichte ernst und fingen an, nach vernünftigen Erklärungen dafür zu suchen. Polly war schon immer eine Spur zu ernsthaft– ich habe noch nie so recht verstanden, wieso sie und Eleanor so gut befreundet sind. Obwohl Nell es immer schafft, Bewunderer um sich zu scharen– sie gibt den Leuten das Gefühl, sie wären etwas Besonderes. Ich habe dieses ganze Geistergequatsche einfach nicht weiter beachtet.»


  «Ist Ihnen denn nicht in den Sinn gekommen, dass es ein Anzeichen dafür sein könnte, dass Eleanors Depressionen zurückgekehrt sind?» Nach Frans Tod war Perez selbst in Depressionen verfallen, und er hatte sich alles Mögliche zusammenphantasiert.


  «Dass sie Stimmen gehört und merkwürdige Dinge gesehen hat, meinen Sie? Nein, das glaubte ich nicht, obwohl sie mir vorwarf, ich würde sie für verrückt halten, als wir nach der Feier über diese Geschichte sprachen.»


  «Und nachdem Sie von Ihrem Spaziergang zurückgekehrt waren, haben Sie sich alle für den Abend umgezogen?»


  «Ja, wir sind etwas früher dorthin gegangen, um bei den Vorbereitungen zu helfen.»


  «Natürlich», meinte Perez. «Als Freunde von Braut und Bräutigam mussten Sie das ja. Das ist Tradition.»


  «So sagte man es uns.» Ian klang nicht gerade, als würde er sonderlich viel von Traditionen halten.


  Perez konnte sich gut vorstellen, wie es gewesen war. Die vier waren bestimmt zuständig für die Cocktails gewesen, hatten alte Freunde und Familienmitglieder bei deren Ankunft begrüßt und sich um das Essen gekümmert. Später dann hatten die jungen Leute den anderen Gästen aus riesigen Kannen Tee, der bereits mit Milch vermischt war, und Selbstgebackenes auf Tabletts serviert. «Was für einen Eindruck machte Eleanor während der Feier auf Sie?»


  «Alles war gut! Sie war lebhaft und munter und hat getanzt. In London haben Nell und Polly extra Tanzstunden genommen, um die Schritte zu lernen und mitmachen zu können. Es war wunderbar, sie so glücklich zu sehen.»


  «Und danach?»


  «Danach sind wir zurück zum Cottage gegangen», sagte Ian. «Es war schon nach Mitternacht, aber wir waren immer noch ganz aufgekratzt und keiner von uns wollte schlafen gehen. Wir machten ein paar Flaschen Wein auf, warfen uns was Warmes über und setzten uns auf die Veranda.» Nun schwieg er kurz. Perez wartete, bis er weitersprach. «Eleanor erzählte von einer Cousine von Lowrie, die gerade ein Baby bekommen hatte. Ein kleines Mädchen. Die Eltern hatten das Kind auf die Feier mitgebracht, und es wurde unter allen Verwandten herumgereicht– die Mutter stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.» Wieder schwieg er, dann entschlüpfte ihm eine Art Geständnis. «Ich weiß nicht, ob Eleanor auf das Baby neidisch war oder auf das ganze Hallo, den ganzen Wirbel.» Perez sagte dazu nichts.


  Ian schien angestrengt nachzudenken, die Geschehnisse des Vorabends in seinem Kopf noch einmal durchzugehen. «Dann sagte Polly, sie hätte draußen am Strand vor dem Gemeindesaal ein Kind in einem weißen Kleid gesehen. Das ist natürlich derselbe Strand wie hier, nur etwas weiter nördlich. Und auf einmal hat Eleanor irgendwie einen Koller bekommen. Großes Theater und sehr melodramatisch. Sie warf mir vor, ich würde sie nicht ernst nehmen und für verrückt halten. Vielleicht hatte sie einfach zu viel getrunken. Wir anderen sind dann schlafen gegangen, und sie ist draußen sitzen geblieben. Ich glaubte, sie wollte damit etwas demonstrieren. Vielleicht erwartete sie ja, dass ich noch mal rauskomme und mich entschuldige und sie ins Haus hole.» Wieder hielt er inne. «Aber ich bin ein sturer Holzkopf. Ich bin schlafen gegangen. Und mit dem Einschlafen hatte ich noch nie Probleme, ich war sofort weg. Als ich heute Morgen dann aufgestanden bin, war sie nirgends zu finden.» Zum ersten Mal verlor er die Fassung. Er blieb stehen und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


  Perez gab ihm einen Moment. «War sie ganz sicher nicht bei Ihnen im Bett heute Nacht? Nicht mal für kurze Zeit?»


  Ian schüttelte den Kopf. «Sie muss immer noch die Sachen anhaben, die sie auf der Feier trug. Sonst fehlt nichts. Nicht mal ihre Turnschuhe. Sie hat sich auch nicht abgeschminkt, denn ihre ganzen Cremes und Reinigungstücher sind noch immer in ihrem Necessaire, und sie schminkt sich immer ab, selbst wenn sie zu betrunken ist, um sich auf den Beinen zu halten.» Er lachte kurz auf. «Das würde ihr gefallen: in ihrer eigenen Spukgeschichte die Hauptrolle zu spielen. Sich einfach in Luft aufzulösen.»


  Mittlerweile waren sie den Strand halb hinaufgegangen, und Perez konnte den Gemeindesaal von Meoness sehen, wo noch am Vorabend Musik gespielt und getanzt worden war, wo alles mit Blumen und Wimpeln und einem großen, glitzernden Schild geschmückt gewesen war, auf dem die Namen der Neuvermählten gestanden hatten. Sie drehten um und waren schon beinahe wieder beim Cottage angekommen, als sie Sandy Wilson erblickten, der auf der Veranda stand und ihnen zuwinkte. Die Sonne in seinem Rücken schien so hell, dass Perez seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Es war unmöglich, herauszufinden, ob er triumphierend winkte oder dringend Perez’ Hilfe benötigte. Vielleicht hatte der Suchtrupp Eleanor gefunden, und sie hatte nichts Ernsteres davongetragen als einen gebrochenen Knöchel. Perez hoffte es. Er hätte sie gern kennengelernt. Ian beschleunigte seine Schritte.


  Auf der Veranda war inzwischen Polly zu Sandy herangetreten.


  Jetzt war Ian nah genug, um ihnen etwas zuzurufen. «Wo ist sie? Habt ihr sie gefunden?» Perez hörte die Verzweiflung in seiner Stimme.


  Sandy gab keine Antwort.


  


  Die beiden Frauen hatten Eleanors iPhone in dem alten Gemüsegarten liegen lassen, und Caroline war dageblieben, um es zu bewachen. Immerhin hatte die Flut von amerikanischen Krimiserien dazu geführt, dass die Leute mittlerweile wussten, dass ein möglicher Tatort nicht betreten werden durfte. Während Perez auf dem Pfad für die Schafe zu der Anhöhe emporstieg, versuchte er, sich darüber klarzuwerden, was die Entdeckung des Handys bedeuten konnte. Ian hatte ihm erzählt, dass er, seit er bemerkt hatte, dass Eleanor verschwunden war, versucht hatte, sie anzurufen: «Natürlich habe ich probiert, sie zu erreichen. Daran habe ich als Allererstes gedacht. Und seither habe ich es wieder und wieder versucht. Aber es geht niemand dran.»


  Warum hatte die Frau ihr Handy nicht mehr bei sich? Und bedeutete das, dass jemand anders als Eleanor die E-Mail an Polly Gilmour verfasst hatte? Perez rief sich den Wortlaut noch einmal ins Gedächtnis zurück: Spart euch die Mühe, nach mir zu suchen. Ihr werdet mich nicht lebend finden. Er bemühte sich, eine Erklärung für die Nachricht zu finden, doch seine Ideen wurden immer abstruser und abenteuerlicher. Ein Mörder, der alles so aussehen lassen wollte, als hätte Eleanor Selbstmord begangen? Oder wollte irgendjemand ihnen einen geschmacklosen und raffinierten Streich spielen? Zumindest eine Sache war gewiss: Tot oder lebendig, Eleanor war immer noch auf Unst. Die Jungs von der Fähre hatten Sandy bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass niemand, auf den Eleanors Beschreibung gepasst hätte, die Insel heute Morgen verlassen hatte.


  Lowries frisch angetraute Ehefrau saß vor dem Gemüsegarten im Gras, doch als sie den Ermittler kommen sah, sprang sie auf die Füße. In Perez’ Augen sah sie sehr englisch aus, frisch und kräftig, mit feinen, blonden Locken und gesunden, weißen Zähnen. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie am Rand eines Hockeyfelds auf und ab lief und ihre Mannschaft anfeuerte. Und als sie dann den Mund aufmachte, ließ der Ton ihrer Stimme deutlich erkennen, dass sie nicht zu Späßen aufgelegt war.


  «Geht’s Polly gut? Ich wollte sie ja nicht allein losschicken, aber ich dachte, jemand sollte hier bleiben. Die Schafe wegjagen. Und Spaziergänger, die sich hierher verirren.» Sollte Eleanors Verschwinden sie irgendwie beunruhigt haben, so ließ sie das jedenfalls nicht erkennen. Aber vielleicht war sie auch nicht der Typ, der Gefühle zeigte.


  «Polly ist jetzt bei Marcus.» Perez schwieg kurz. Marcus hatte die junge Frau getröstet wie ein kleines Kind, hatte ihr angeboten, ihr eine warme Decke zu bringen oder einen Kräutertee zu kochen. «Sie macht sich natürlich Sorgen, aber davon abgesehen geht es ihr wohl gut.» Er warf einen Blick über die Steinmauer. «Sind Sie sicher, dass es Eleanors Telefon ist?»


  «Ich habe es nicht angefasst, um auf der Anrufliste nachzuschauen», sagte sie, «aber zumindest ist es das gleiche Modell und hat die gleiche Farbe.»


  Perez zog sich Spurenschutzhandschuhe an und langte über die Mauer. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er den Ort bereits als möglichen Tatort in einem Mordfall behandelte und nicht mehr erwartete, dass Eleanor lebendig gefunden wurde. Falls das iPhone den ganzen Morgen hier im Tau gelegen hatte, war die Chance auf Fingerabdrücke allerdings gering, und außerdem könnte jeder ihrer Freunde es in den vergangenen Tagen angefasst haben. Der Akku war fast leer, und der Empfang reichte gerade aus, um zu sehen, dass die E-Mail an Polly im Ordner für gesendete Nachrichten lag und einige verpasste Anrufe von Ian aufgelistet waren. Ansonsten waren seither keine Anrufe oder Mails ein- oder ausgegangen.


  Er sah die Frau an, die neben ihm stand und seinen Blick gelassen erwiderte. «Sie haben wahrscheinlich keine Ahnung, was Eleanor zugestoßen sein könnte?»


  Caroline sah ihn aufmerksam an, sie dachte über ihre Worte nach, bevor sie etwas sagte. Er glaubte, dass sie bestimmt immer so war, und noch ehe sie ihm antworten konnte, schoss ihm eine andere Frage durch den Kopf.


  «Was machen Sie eigentlich beruflich?»


  «Ich bin Wissenschaftlerin. Anthropogeographin. Am University College in London.»


  «Dann sind wir also alle Teil Ihrer Forschungen?»


  Sie lachte. «Das wäre eine interessante Untersuchung. Die Wirkung der Abgeschiedenheit auf Inselgemeinschaften unter Stressbedingungen. Obwohl ich sicher bin, dass eine solche Studie schon mal durchgeführt wurde.»


  «Und Sie sind wohl auch zu stark in das Ganze verwickelt, um noch objektiv zu bleiben.»


  «Ach», sagte sie. «Die Objektivität– das Thema hätte ein ganz eigenes Forschungsgebiet verdient.»


  «Sind Sie denn objektiv genug, um mir sagen zu können, was Ihrer Meinung nach heute in den frühen Morgenstunden mit Ihrer Freundin geschehen ist?»


  Wieder entstand eine kurze Pause. «Ich glaube, Eleanor versucht vielleicht gerade, vor ihrem Mann davonzulaufen.»


  Sechs


  Caroline Lawson ging mit Perez zurück zum Haus ihrer Schwiegereltern. Sie hatte offenbar nicht den Namen ihres Mannes angenommen. Über die Sache mit den Nachnamen hatten er und Fran nie gesprochen, doch er glaubte, dass seine Verlobte ihren Namen wohl behalten hätte, wenn sie nicht gestorben wäre und sie die Hochzeit so hätten feiern können, wie sie es geplant hatten. Sie war eine Künstlerin gewesen, die gerade anfing, sich einen Namen zu machen, und es wäre verrückt gewesen, das aufs Spiel zu setzen. Allerdings war «Hunter» gar nicht Frans Mädchenname, sondern der Name ihres Exmannes Duncan, des Vaters von Cassie. Sie gehörten alle zu einer dieser komplizierten modernen Patchwork-Familien. Perez war sich nicht sicher, was er davon gehalten hätte, wenn Fran weiterhin Duncans Namen geführt hätte, obwohl sie dann doch mit ihm verheiratet gewesen wäre, dann aber dachte er, dass er sich um Cassies willen damit abgefunden hätte.


  Die Tür war nicht abgesperrt, obwohl niemand zu Hause war. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel: Wir haben uns dem Suchtrupp angeschlossen. Caroline schob den Wasserkessel auf die heiße Platte des alten Herdes, um Tee zu machen.


  «Sie scheinen sich hier auf den Shetlands ja richtig zu Hause zu fühlen», sagte Perez.


  «Es ist herrlich hier.» Kurzes Schweigen. «Lowrie möchte wieder zurück auf die Inseln ziehen. Gut möglich, dass er mich dazu überreden kann.»


  «Würden Sie hier denn Arbeit finden?»


  «Nicht in meinem eigentlichen Beruf. Aber ich wollte mir schon immer einmal die Zeit nehmen, die Ergebnisse meiner Forschungen in einem Buch zu verarbeiten.»


  «Also», meinte Perez, «dann erzählen Sie mir von Eleanor.»


  Der Kessel pfiff, und Caroline goss den Tee auf, dann setzte sie sich Perez gegenüber an den Tisch, wobei sie einen Stapel Shetland Times beiseiteschieben musste, um Platz für die Teebecher zu schaffen. In genau solch einer Küche war Perez aufgewachsen. Einer Küche, in der gearbeitet und gelebt wurde, in der eine Wachstuchdecke auf dem Tisch lag und in der man buk, strickte und die Formulare für die staatlichen Unterstützungsleistungen ausfüllte. Das war keine Küche, mit der man vor den Nachbarn angab. Eine Katze durchquerte den Raum und hockte sich aufs Fensterbrett in die Sonne.


  «Wir haben uns auf der Uni in Durham kennengelernt», begann Caroline. «Lowrie war auf einem anderen College, aber Polly, Eleanor und ich haben das Studium zusammen angefangen und wohnten im selben Wohnheim. Wir waren sogar auf dem gleichen Flur, wir teilten die Küche miteinander und waren so aufgeregt und hatten gleichzeitig vor allem und jedem eine Scheißangst. Sie kennen das ja…»


  Perez nickte, aber was wusste er schon vom Leben auf einer Elite-Universität da unten in England? Seine eigene Erfahrung beschränkte sich darauf, als Elfjähriger von Fair Isle ins Internat der Anderson High in Lerwick geschickt worden zu sein. Damals war Duncan Hunter sein Verbündeter und Beschützer gewesen, doch jetzt konnte er sich nicht mehr vorstellen, mit dem Mann befreundet zu sein. Nur ihrer gemeinsamen Verantwortung für Cassie wegen rauften sie sich mehr schlecht als recht zusammen.


  Caroline erzählte weiter. «Im zweiten Studienjahr teilten wir uns dann eine Wohnung, und im dritten ein Haus. Eines Abends auf einer Party taufte Eleanor uns die Drei Missketiere– sie hatte damals ihre feministische Phase–, und das blieb dann irgendwie haften. Zu der Zeit ging ich schon mit Lowrie aus, wohnte aber weiterhin mit den beiden Mädels zusammen, und Lowrie war so eine Art Dauergast bei uns. Wir standen uns alle sehr nahe.»


  «Und auch nach der Uni haben Sie die Verbindung aufrechterhalten?» Solche engen Freundschaften hatte Perez nie geschlossen. Er zählte nicht zu jener Sorte von Ermittlern, die ihre Kollegen auf dem Revier zur Ersatzfamilie machten.


  «Nach dem Examen landeten wir alle drei in London. Polly machte ihre Ausbildung– sie ist Bibliothekarin–, und ich fing mein Doktorandenstudium an. Eleanor fand einen Job als Mädchen für alles beim Fernsehen. Also haben wir einfach weiterhin zusammen gewohnt, in einem schrecklich versifften Apartment. Lowrie bekam einen Job in Edinburgh, aber er kam runter nach London, wann immer er konnte. Zu der Zeit waren wir arm wie die Kirchenmäuse. Kein großer Unterschied zum Studentenleben.» Sie lächelte versonnen. «Nell allerdings wurde ziemlich großzügig von ihrer Mutter unterstützt, und wenn sie mal die Nase voll hatte vom Elend, ist sie übers Wochenende heimgefahren und hat sich verwöhnen lassen. Und Lowrie verdiente ja schon, und wenn er herkam und über Nacht blieb, lud er mich oft zum Abendessen ein. Wahrscheinlich war es nur für Polly richtig schwer, finanziell über die Runden zu kommen. Was Eleanor und mich aber natürlich nicht davon abhielt, uns zu beklagen.»


  Perez hörte zu und versuchte, sich diese drei jungen Frauen am Beginn ihrer Karriere in der gemeinsamen Wohnung in London vorzustellen. Er machte keine Anstalten, das Gespräch in eine bestimmte Richtung zu lenken. Hier konnte er mehr ausrichten, als wenn er draußen den Suchtrupp unterstützte.


  «Dann kamen wir alle beruflich voran», fuhr Caroline fort. «Zogen aus der heruntergekommenen Wohnung aus. Lowrie wurde nach London befördert, und wir beide zogen zusammen. Eleanor hatte erste Erfolge beim Fernsehen. Polly schloss ihre Ausbildung ab und bekam erst einen Job in einer Gemeindebibliothek und dann in der Sentiman Library, wo sie heute noch arbeitet. Das ist eine ziemlich schräge Bücherei in Hampstead, wo die Archive der englischen Folklore Society gehütet werden, Geschichten von Moriskentänzern und die Legenden vom Grünen Mann. Sie kennen den ganzen Kram ja.»


  Ich habe nicht den blassesten Schimmer, dachte Perez. «Auch Geistergeschichten?»


  Caroline warf ihm einen raschen Blick zu. «Davon weiß ich nichts. Da müssen Sie schon Polly fragen.» Sie schwieg kurz, bevor sie ihren Bericht wieder aufnahm. «Eine Zeitlang wohnten Polly und Nell noch zusammen, aber dann eroberte Ian Longstaff Eleanors Herz im Sturm und entführte sie in sein Haus im Londoner Süden, und Polly fand eine hübsche kleine Wohnung ganz in der Nähe.» Sie hielt inne. «Wir sind wohl erwachsen geworden.»


  «Aber Sie sind stets Freundinnen geblieben?»


  «Ja, als wir aus unserer gemeinsamen Wohnung auszogen, vereinbarten wir, uns mindestens einmal im Monat zu treffen. Anfangs hielten wir uns auch daran, aber dann wurde es immer schwieriger, einen Termin zu finden, zu dem wir alle drei Zeit hatten. Ich muss meine Studenten betreuen, und Eleanor ist, seit sie ihr eigenes Unternehmen gegründet hat, oft unterwegs. Und wenn sie dann mal zu Hause ist, scheint Ian sie ganz in Beschlag zu nehmen. Ich glaube, nur Polly ist wirklich eifrig entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Treffen zustande kommen. Sie ist diejenige, die uns per E-Mail daran erinnert und alles arrangiert. Und seitdem Marcus in ihr Leben getreten ist, vergisst selbst sie es manchmal.» Wieder machte Caroline eine Pause. «Deshalb hat es mich ja auch so gefreut, dass sie alle für das Hamefarin’ auf die Shetlands kommen wollten. Das war die Gelegenheit für uns drei Mädels, einmal fernab von London Zeit miteinander zu verbringen.»


  «Warum glauben Sie, dass Eleanor ihrem Mann davonlaufen will?» Denn damit hatte die Unterhaltung ihren Anfang genommen. Doch Perez reute die Zeit, die sie gebraucht hatten, um zu dieser Frage zurückzukehren, keineswegs. Jetzt konnte er sich ein viel besseres Bild von diesen drei Frauen, diesen drei beruflich erfolgreichen Freundinnen machen.


  Zum ersten Mal wirkte Caroline nun verunsichert. «Beweisen kann ich es nicht.»


  «Mitunter muss ich auch Vermutungen nachgehen», sagte Perez. «Im Zuge der Ermittlungen suchen wir natürlich nach Beweisen, aber wir müssen ja irgendwo ansetzen.»


  «Es kommt mir so illoyal vor, über solche Dinge zu spekulieren.» Sie runzelte die Stirn.


  Perez schwieg.


  «Im vergangenen halben Jahr war Eleanor sehr bedrückt. Unglücklicher, als ich sie je erlebt habe.»


  «Sie hat ihr Kind verloren», sagte Perez sanft. Diese Frau hier mit ihrer kräftigen Statur und dem klaren Verstand konnte vielleicht nicht nachempfinden, wie sich so etwas anfühlen musste. Er hielt Caroline nicht unbedingt für eine besonders empathische Frau. Oder eine besonders mütterliche.


  «Genau, und Ian war ihr nicht die geringste Hilfe. Er hat sie einfach in eine private Nervenklinik gesteckt, damit sie ihm nicht zur Last fiel, und dann fing er an, ihr Vorträge darüber zu halten, dass sie sich wieder fangen müsse. Er hat die Geduld mit ihr verloren.» Wieder legte sie eine Pause ein. «Ich glaube, dass Eleanor vielleicht anderswo Trost gefunden hat.» Diese Worte klangen seltsam prüde, und erneut spürte Perez in ihr das Schulmädchen, das sie einst gewesen war.


  «Bei einem anderen Mann?»


  «Glaube ich wenigstens.» Jetzt klang Caroline bedauernd, als bereute sie, diese Unterhaltung begonnen zu haben. «Aber, wie ich schon sagte, Beweise habe ich dafür nicht. Und Nell hat nicht darüber gesprochen.» Durchs Fenster sahen sie einen sehr alten Mann, der die Straße entlangging. Er hatte seinen Sonntagsstaat an –schwarze Hosen, blankgeputzte Schuhe und einen handgestrickten Pullover– und ging tief über seinen Stock gebeugt. Caroline wartete, bis er außer Sicht war, bevor sie weitersprach. «Eines Abends sah ich sie mit einem Kerl im Restaurant. Ich bin zufällig vorbeigegangen, und obwohl die beiden nicht am Fenster saßen, konnte ich Nell doch recht gut erkennen. Sie war aufgestanden, um den Schal aufzuheben, der vom Stuhl gerutscht war. Der Mann saß mit dem Rücken zu mir, sodass ich nur seinen Hinterkopf sehen konnte. Eleanor streckte den Arm aus und berührte seine Hand, die auf dem Tisch lag. Sie hatte einen Ausdruck im Gesicht… Ich weiß nicht, wie ich den beschreiben soll. Verwirrt. Schuldbewusst, vielleicht.»


  «Hat Eleanor Sie auch gesehen?» Perez versuchte, sich die Szene im Restaurant vorzustellen, und war der Meinung, dass Caroline da aus einer Mücke einen Elefanten machte. Vielleicht hatte Eleanor ja einen jungen Kollegen ermutigt, der ein Problem bei der Arbeit hatte. Die Hand des anderen zu berühren, konnte durchaus eine freundschaftliche Geste sein. Das musste nichts Inniges bedeuten.


  «Nein», sagte Caroline. «Das ist schon ein paar Monate her. Ihre zweite Fehlgeburt erlitt sie kurz vor Weihnachten, und das mit dem Restaurant war im März oder April. Es war spät, und draußen war es dunkel. Und es war einer dieser vernieselten Tage, an denen man sich fühlt, als wäre es mitten im Winter. Erst kurz davor hatte sie auf eigenen Wunsch die Klinik verlassen. Bestimmt hat sie mich nicht gesehen.»


  «Haben Sie mit ihr darüber gesprochen?»


  «Ja.» Caroline schwieg kurz. «Sie log mich an. ‹Da musst du dich geirrt haben, Caro. In der Woche war ich in Brüssel. Ich war nicht mal in London.› Mit ganz spröder, angespannter Stimme. Ich hab’s darauf beruhen lassen. Aber ich habe mich nicht geirrt. Sie war es ganz sicher.» Caroline blickte zu Perez hoch. «Und da wusste ich, dass dieser Mann wichtig für sie sein muss, verstehen Sie. Wenn es nur ein geschäftliches Essen gewesen wäre, oder selbst wenn sie eine kleine Affäre oder sogar einen One-Night-Stand gehabt hätte, dann hätte sie es mir erzählt und mich schwören lassen, nichts weiterzusagen. Aber sie log mich an, und das hat sie vorher noch nie getan.» Wieder hielt sie einen Moment inne. «Seither scheint Eleanor mir aus dem Weg zu gehen. Ich glaube, sie hat sich ein paar Mal mit Polly getroffen, aber ich habe sie nur noch gesehen, wenn auch andere Leute dabei waren.»


  «Wenn Eleanor vorhatte, ihren Mann zu verlassen», sagte Perez, «verstehe ich nicht ganz, weshalb sie damit hätte warten sollen, bis sie hier auf den Shetlands ist. Das ist doch der denkbar ungünstigste Ort für so was.»


  Caroline lächelte schmallippig. «Eleanor hat noch nie was in ihrem Leben vorausgeplant. Bestimmt ist sie beim Tanzen auf den Gedanken gekommen, oder vielleicht ist ihr klargeworden, dass ihr Leben mit Ian so nicht weitergehen kann, als sie Lowrie und mich gesehen hat. Dass sie das nicht länger aushält. Und dann ist sie eben einfach gegangen. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Haben Sie schon bei den Gästehäusern auf Unst nachgefragt? Wenn sie die Insel nicht mit der Fähre verlassen hat, schläft sie ja vielleicht gerade tief und fest in einem kuscheligen Bett. Eleanor hat es schon immer gern bequem gehabt.»


  «Ohne ihre Zahnbürste mitzunehmen, und ihre Feuchtigkeitscreme?»


  Zum ersten Mal sah Caroline jetzt ein wenig erschrocken drein. «Oh», sagte sie. «Das klingt wirklich nicht nach der Nell, die ich kenne.» Sie griff nach der Kanne und schenkte ihnen Tee nach.


  Von draußen waren laute Geräusche zu hören. Hundegebell, und eilige Schritte. Dann stürzte ein Mann durch die Tür in die Küche. Er keuchte vom schnellen Laufen, und sein Gesicht war puterrot. Gekrümmt versuchte er, wieder zu Atem zu kommen. Caroline sprang auf und strich ihm das Haar aus der Stirn. Es sah aus, als tröstete sie ein verschrecktes Kind.


  «Wir haben sie gefunden! Ich muss die Polizei verständigen.» Dann bemerkte er Perez, der im Schatten saß. «Wer sind Sie denn?»


  «Das ist die Polizei.» Caroline klang ungeduldig. «Ihr habt Nell gefunden? Wo ist sie? Geht’s ihr gut?»


  Lowrie Malcolmson richtete sich wieder auf. Er ignorierte die Fragen seiner frisch angetrauten Ehefrau und wandte sich an Perez. «Eleanor ist tot», sagte er. «Sie müssen mich begleiten.» Dann legte er den Arm um Carolines Schultern und zog sie an sich. «Es tut mir so leid.» Perez sah, dass er weinte. «Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat, und so etwas sollte niemandem zustoßen. Es tut mir so schrecklich leid.»


  


  Caroline wollte mit ihnen gehen, doch Perez bat sie, im Haus ihrer Schwiegereltern zu bleiben. «Wenn an diesem Todesfall etwas verdächtig ist, darf der Fundort der Leiche nicht unnötig durcheinandergebracht werden.»


  Sie nickte, als leuchtete ihr ein, dass dies Sinn ergab. «Kann ich zum Cottage gehen und es den anderen sagen?»


  «Mir wäre es lieber, wenn Sie es noch niemandem erzählten. Nicht, bevor wir Genaueres wissen.»


  Wieder nickte sie.


  «Ist es in Ordnung, wenn wir Sie hier allein lassen? Soll ich jemanden kommen lassen, der Ihnen Gesellschaft leistet?»


  «Nein, danke», sagte sie, und wieder dachte er, wie stark sie doch war. Sie hätte eine jener Shetländerinnen aus einer vergangenen Generation sein können, die die ganze Arbeit auf dem Hof erledigte und die Kinder großzog, während der Mann draußen auf See war; und die ganz allein mit der Nachricht zurechtkommen musste, dass er in einem Sturm ertrunken war. «Lowries Eltern sind sicher bald zurück. Mir geht’s gut.»


  


  Eleanors Leiche lag auf der Landzunge südlich von Sletts. Ein Mörder hätte sich auf dem kürzesten Weg vom Tatort entfernt, weshalb Perez einen weiten Bogen machte, um nicht noch mehr Spuren zu verwischen. Er dachte, dass die Londoner auf ihrer gestrigen Klippenwanderung wahrscheinlich keine hundert Yards vom Leichenfundort entfernt gewesen waren. Nicht weit neben dem markierten Wanderweg stand ein aus Granit gehauener Menhir, davor war ein winziger Torfsee. Der Stein spiegelte sich im Wasser, zusammen mit dem blauen Himmel und einer kleinen weißen Wolke. Doch die Spiegelung wurde von einer Gestalt gebrochen, die dort im seichten Wasser dümpelte. Eleanor Longstaff lag auf dem Rücken. Sie war barfuß, und Perez sah, dass sie ihre Fußnägel lackiert hatte. Sie trug noch immer das Brautjungfernkleid vom Abend zuvor: ein langes, cremefarbenes Seidenkleid, dessen Stoff sich zu blähen schien, als eine Brise über die Oberfläche des kleinen Sees strich. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten in den gewaltigen Himmel über sich.


  Sieben


  Als der Anruf von Jimmy Perez kam, saß Sandy Wilson noch immer im Cottage und wartete. Er hatte Hunger und fragte sich, wie sie es wohl mit dem Mittagessen halten würden. Außerdem war ihm unbehaglich zumute. Diese Leute hier hatten Sletts in ein kleines Stück London verwandelt, mit ihrem gemahlenen Kaffee und dieser affektierten Aussprache, den komischen Lebensmitteln auf den Regalen in der Küche. Er war hier doch derjenige, der von den Shetlands kam, und trotzdem fühlte er sich wie ein Fremder. Um den Anruf entgegenzunehmen, ging er nach draußen.


  «Kannst du zu uns rauskommen, Sandy, sobald du jemanden gefunden hast, der auf unsere Zeugen achtgibt?» Dann folgte eine lange Liste von Anweisungen, die Sandy sich auf seinem Handrücken notierte, denn wenn er nervös war, konnte er sich nie etwas merken. «Und versuche doch bitte, James Grieve und Vicki Hewitt zu erreichen. Das hier sieht nicht nach einem natürlichen Todesfall aus, und wir brauchen einen Gerichtsmediziner und die Spurensicherung. Ich weiß, dass Sonntag ist, aber lass einfach deinen Charme spielen, ja? Es wäre gut, wenn die beiden heute noch herkommen könnten. Falls es nicht klappt, dann morgen so früh wie möglich.»


  «Was soll ich den Leuten hier im Cottage sagen?»


  «Sag Eleanors Mann, dass sie tot ist. Er hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Dann kann er entscheiden, ob er es den anderen sagen will oder nicht. Und wenn Mary Lomax inzwischen wieder auf Unst ist, bitte am besten sie, den Zeugen Gesellschaft zu leisten.» Mary war die Leiterin der Polizeidienststelle auf den North Isles, sie war Anfang fünfzig, ein mütterlicher Typ und für diese Aufgabe wie geschaffen. Sie war in Glasgow aufgewachsen, hatte jedoch sofort Gefallen am Leben auf den Shetlands gefunden. Sah man von ihrem Akzent ab, konnte man glauben, sie wäre hier geboren.


  Sandy rief Mary an. Sie war zurück auf Unst und sagte zu, in einer halben Stunde bei ihm im Cottage zu sein. Dann stellte er sein Handy auf stumm und zögerte, studierte im Stillen die Worte ein, mit denen er diesem Engländer mit dem kantigen Gesicht und den harten Augen mitteilen wollte, dass seine Frau tot war. Als er das Haus betrat, richteten sich alle Blicke auf ihn, und er bekam einen ganz trockenen Mund.


  «Mr.Longstaff, könnte ich bitte kurz draußen mit Ihnen sprechen?» Er sprach langsam, damit der Mann ihn trotz seines Akzents verstehen konnte. Abgehackt.


  Er hatte Fragen erwartet, oder dass der Mann sich weigern würde, seinem Wunsch zu entsprechen, doch Longstaff stand auf und folgte ihm auf die Veranda. Als sie aus dem Cottage gingen, starrte das andere Paar Sandy schweigend nach.


  «Sie haben sie gefunden.» Das war keine Frage. Sandy nickte. «Ist sie tot?»


  «Es tut mir so leid, Sir.»


  Sandy wollte ihm schon sein Beileid aussprechen, diese Worte aufsagen, die in seinen Ohren immer so falsch klangen, obwohl er sie aufrichtig meinte, doch Longstaff unterbrach ihn. «Ich wusste es. Sie wäre nie einfach so weggegangen. Mitten in der Nacht und ohne ein Wort. Sie hätte gewusst, dass ich mir Sorgen machen würde. Wir hatten unsere Schwierigkeiten in letzter Zeit, aber wir liebten uns. Auf eine Weise, die andere Menschen nicht verstehen können.» Er blickte Sandy an. «Kann ich sie sehen?»


  «Ich bin sicher, das lässt sich arrangieren», sagte Sandy. «Aber vielleicht noch nicht sofort.»


  Jetzt hörte man einen Wagen, der die kleine Straße hinunterkam. Mary Lomax stieg aus. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, ihre Uniform anzuziehen, sondern war in einer Jogginghose und einem alten Fleecepulli gekommen, der nach ihrem Collie roch. Sie hatte einen kleinen Hof übernommen, auf dem sie in ihrer Freizeit arbeitete. Sandy winkte ihr zu und spürte diese ganz besondere Art von Erleichterung, die für ihn immer das Ende des Schuljahres eingeläutet hatte.


  «Sie werden sicher anderswo dringend gebraucht, Sandy. Ich kann mich jetzt hier um alles kümmern.» Damit legte sie den Arm um Ian Longstaffs Schulter. Sandy erwartete, dass er sie wegstoßen würde, doch Ian beugte den Kopf zu Mary herab und klammerte sich an sie, als sie ihn ins Haus führte.


  


  Perez wartete in einiger Entfernung zu der Leiche, der er den Rücken zugekehrt hatte, auf dem Hügel. Er hatte die anderen fortgeschickt und blickte nun gen Süden, wo das Gelände sanft zu Springfield House hin abfiel, jenem alten Herrenhaus, das inzwischen zu einem Hotel umgebaut worden war. Sandy hütete sich davor, den Tatort zu betreten, und blieb neben dem Zaun stehen. Er glaubte, dass die Situation für seinen Chef bestimmt nicht leicht war. Wieder eine tote Frau, beinahe im gleichen Alter, wie Fran es gewesen war. Er wusste seither nie so recht, was er Jimmy Perez sagen sollte oder ob es überhaupt etwas gab, was er ihm sagen könnte, wodurch der Ermittler sich besser gefühlt hätte.


  «James Grieve kommt heute mit dem letzten Flug aus Aberdeen.» Das musste er rufen, denn er stand immer noch ein gutes Stück von Perez entfernt. Und offenbar war es das Richtige gewesen, denn Perez lächelte und kam auf ihn zu.


  «Ich hoffe, dass bis heute Abend auch noch jemand von der Mordkommission in Inverness zu uns gestoßen ist.»


  «Wen hast du gefragt?»


  «Chief Inspector Willow Reeves.»


  Bei dem Namen musste Sandy lächeln. «Soll ich hierbleiben und Spaziergänger und Schaulustige auf Abstand halten?» Ihm machten Tote nichts aus. Bei denen konnte er nicht mehr ins Fettnäpfchen treten.


  «Nein, das mache ich schon. Ich habe Verstärkung aus Lerwick angefordert.» Sandy glaubte, dass Perez der Gedanke an eine stille Wache gefiel. Er hatte sich inzwischen abgewandt und blickte aufs Wasser hinaus. Vielleicht brauchte er ja ein bisschen Zeit für sich. «Besorge du uns hier eine Unterkunft, Sandy, ja? Wir können nicht jeden Abend wieder zurück nach Lerwick schippern. Versuche, etwas zu finden, wo wir alle unterkommen können. Habe ich nicht gelesen, dass das Springfield House den Besitzer gewechselt hat? Könnte einen Versuch wert sein.»


  Und so setzte Sandy sich wieder in seinen Wagen und fuhr die paar Meilen zu dem weiter südlich gelegenen Herrenhaus. Springfield House hatte jahrelang leer gestanden, bis ein Pärchen aus Südengland aufgetaucht war und es renoviert hatte. Das Haus spielte eine besondere Rolle in den alten Legenden der Shetlands, denn hier hatte Peerie Lizzie gelebt, ehe sie ertrank.


  Als Sandy beim Hotel ankam, bugsierte einer der beiden neuen Besitzer gerade eine Familie in sein Auto. Er stand neben der Fahrertür, die Schlüssel in der Hand. «Kann ich Ihnen helfen?» Er war etwa Ende fünfzig, über seiner Stirn ragte ein Büschel graues Haar empor wie die Kopffedern eines Vogels, was ihm das lustige Aussehen einer Zeichentrickfigur verlieh.


  Sandy stellte sich vor und erklärte, dass er so viele Zimmer brauche, wie das Hotel bereitstellen könne.


  «Ich bringe nur noch rasch meine Gäste zur Fähre. Ist das in Ordnung? Gehen Sie doch inzwischen an die Bar und bitten Sie Billy, Ihnen einen Kaffee und ein Sandwich zu machen, und ich komme, so schnell ich kann, wieder zu Ihnen. Mein Partner ist heute Nachmittag leider nicht im Haus.» Seine Stimme war tief und kam Sandy irgendwie vertraut vor.


  In die Bar gelangte man über einen Hof auf der Rückseite des Herrenhauses. Seinerzeit musste dort ein Stall oder eine Remise gewesen sein. Im Museum hatte Sandy einmal Bilder des Hauses aus der Zeit gesehen, in der Peerie Lizzie gelebt hatte– vornehme Damen und Herren in prachtvollen Gewändern, die aus dem Süden angereist waren, um sich eine Woche lang beim Fischen und Jagen zu vergnügen. Vielleicht hatten sie hier ja auch ihre Angelruten und Jagdgewehre untergebracht. In der Bar war Billy Jamieson dabei, die Gläser zu polieren. Vor etwa einem Jahr hatte Sandy ihn betrunken am Steuer erwischt, aber der Mann schien nicht nachtragend zu sein. «Sandy, was kann ich für Sie tun? Sind Sie dienstlich hier oder zu Ihrem Vergnügen?»


  «Dienstlich.» Weiter sagte er nichts, obwohl die Neuigkeiten ohnehin schon bald die Runde machen würden. Wahrscheinlich wusste Billy sogar bereits Bescheid und versuchte nur, mehr zu erfahren. «Ich muss ein paar Zimmer buchen, aber Ihr Chef bringt gerade noch einige Gäste zur Fähre. Er meinte, Sie würden mir einen Kaffee und ein Sandwich machen, während ich hier auf ihn warte.»


  Billy nickte, bediente die Hebel der Kaffeemaschine und verschwand in einer kleinen rückwärtigen Küche, nur um kurz noch einmal den Kopf herauszustrecken und zu fragen, ob Schinken in Ordnung wäre, denn sonst hätten sie fast nichts mehr da.


  «Ich bin am Verhungern», sagte Sandy. «Ich würde selbst Sie in einem Sandwich essen, wenn nur genug Senf drauf wäre.» Er setzte sich mit seinem Kaffee auf einen Barhocker. Abgesehen von ein paar Touristen in einer Ecke und einem Einheimischen, der über seinem Bier brütete, war die Bar leer. «Wie ist es denn so, für Ihre Chefs zu arbeiten?»


  Billy wusste sofort, worauf Sandy hinauswollte. Dass ein schwules Paar das Hotel übernahm, hatte auf den ganzen Shetlands für Gesprächsstoff gesorgt. Niemand war ausfällig geworden– über Vorurteile fühlten sich die Menschen auf den Shetlands mittlerweile erhaben. Doch alle hatten Interesse gezeigt, und einige wenige hatten versucht, dämliche Witze zu reißen. Er zuckte die Achseln. «Ich kann nicht klagen. David ist ein guter Koch und erledigt den Großteil der Arbeit. Und Charlie gibt den Ton an.»


  Wie aufs Stichwort tauchte der Eigentümer in der Tür auf, ein Schattenriss gegen das von draußen einfallende Sonnenlicht. Lächelnd kam er herein und streckte Sandy die Hand entgegen. «Bitte entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Ich bin Charles Hillier.» Als wäre sein Name von Bedeutung, als sollte Sandy ihn wiedererkennen. Und tatsächlich regte sich da was in Sandys Gedächtnis: eine Fernsehsendung an einem Samstagabend im Haus seiner Großmutter Mima auf Whalsay. Sein Bruder und er hatten dort übernachtet, weil ihre Eltern unterwegs gewesen waren. Es war irgendeine Spiel- oder Rateshow gewesen, und sie hatten alle drei gelacht, denn der Humor war von der Sorte, die auch Kinder verstanden. Nun war es ihm peinlich, dass seine Erinnerung so lückenhaft war, doch der Mann glaubte allem Anschein nach, immer noch berühmt zu sein. Sandy beschloss, dass er sich am besten erst mal um das kümmerte, was jetzt zu erledigen war. Den Hotelbesitzer konnte er später noch googeln.


  «Wir müssen ein Ermittlerteam für einige Tage hier auf Unst stationieren. Könnten Sie uns die notwendigen Räume zur Verfügung stellen? Mehrere Zimmer für die Übernachtung und vielleicht auch einen Besprechungsraum.»


  Falls Hillier enttäuscht war, dass Sandy ihn nicht erkannt hatte, ließ er sich das nicht anmerken, sondern wechselte umstandslos in seine Rolle als Hotelier, führte Sandy durchs Haupthaus und zeigte ihm die Zimmer, wobei er die Türen mit einer Geste aufstieß, als führte er Zaubertricks vor. Er war ein Paradiesvogel, ein Entertainer. Sandy summierte im Kopf, was das alles wohl kosten mochte, und fragte sich, was Jimmy Perez dazu sagen würde. «Bekämen wir denn einen Nachlass? Wenn wir so viele Zimmer buchen?»


  Hillier lachte. «Wir werden mal sehen, was sich da machen lässt, einverstanden? Schließlich wollen wir ja tun, was in unserer Macht steht, um unseren Freunden bei der Polizei zu helfen.» Er ging mit Sandy in eine kleine Lounge und brachte auf einem Tablett Tee und hausgemachtes Shortbread.


  «Worum geht es denn eigentlich?», fragte er. Ruckartig neigte er den Kopf nach vorn, und Sandy musste wieder an einen Vogel denken, an einen Papagei. Hilliers Knopfaugen glänzten. «Dürfen Sie das verraten?»


  Sandy dachte, dass es mittlerweile wohl sinnlos war, das Ganze noch geheim zu halten. «Eine Besucherin der Insel ist ums Leben gekommen», sagte er. «Möglicherweise handelt es sich nicht um einen natürlichen Todesfall.» Er hatte weitere Fragen erwartet, doch der Hotelier tauchte sein Gesicht in den Teebecher und schwieg.


  Acht


  Als der Anruf von Jimmy Perez kam, befand Willow Reeves sich in der Kommune ihrer Eltern auf North Uist. Die Bewohner hatten sich gerade um den großen Tisch in der alten Scheune versammelt, um gemeinsam zu Mittag zu essen und dabei einiges zu besprechen. Die Zeit war zusammengeschnurrt wie ein Gummiband, das jemand gedehnt und dann losgelassen hatte, und Willow fühlte sich in ihre Kindheit zurückversetzt. Alles war wie früher– der Geschmack des selbstgebackenen Brots und der vegetarische Eintopf, das Gemurmel der Stimmen, die Meinungsverschiedenheiten und Enttäuschung hinter einer Fassade der Höflichkeit verbargen. Nur saßen keine Kinder mehr mit am Tisch. Die Menschen, die Willow als robust und behände in Erinnerung hatte, hatten nunmehr graue Haare und wurden von Arthritis geplagt. Seit sie zur Polizei gegangen war, hatten sich der Kommune keine neuen Mitglieder mehr angeschlossen. Es gab keine jungen Familien mehr, die die Zahl der Schulkinder auf der Insel in die Höhe treiben konnten. Für die Kinder der Thatcher-Ära waren die in der Kommune hochgehaltenen Ideale des Teilens von Besitz und Glauben offenbar nicht mehr attraktiv.


  Willow nuschelte eine Entschuldigung und huschte nach draußen, um den Anruf entgegenzunehmen. Lottie, ihre Mutter, hatte sich sehr gefreut, sie wiederzusehen, und Willow hatte die Zeit hier genossen, das Bio-Essen und die harte körperliche Arbeit hatten ihr gutgetan. Und sie hatte die Schuldgefühle verjagt, die sie jedes Mal heimgesucht hatten, wenn sie ihre Eltern angerufen und die sehnsüchtige, wenn auch zurückhaltende Frage ihrer Mutter gehört hatte, wann sie denn einmal wieder plane, sie zu besuchen. Die Beziehung zu ihrem Vater war schon immer komplizierter gewesen, und nun, nach vierzehn Tagen, war Willow bereit und willens, wieder aufzubrechen. Der unerwartete Anruf aus der Welt da draußen war wie eine Erlösung.


  «Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss.» Perez’ Stimme hörte sich weit entfernt an. «Ich weiß, dass Sie gerade bei Ihrer Familie sind.»


  «Gibt es Arbeit, Jimmy?»


  «Wir haben hier einen verdächtigen Todesfall. Eine Frau aus London, die für eine Hochzeitsfeier auf Unst war. Die Todesursache ist auf Anhieb nicht zu erkennen, aber die Leiche wirkt irgendwie platziert, weshalb ich nicht glaube, dass es sich um einen natürlichen Tod handelt. James Grieve kommt mit der Abendmaschine her.»


  James war der Gerichtsmediziner, der sein Institut in Aberdeen hatte. Willow war ihm bei einem früheren Fall auf den Shetlands schon einmal begegnet. Einem Fall, bei dem die Leiche auch vom Mörder arrangiert worden war.


  «Ich weiß, dass Sie Urlaub haben», sagte Perez, «aber ich wollte mich als Erstes mit Ihnen in Verbindung setzen.» Er schwieg kurz. «Ich dachte, Sie würden es gern erfahren.»


  Eine plötzliche Freude ergriff sie, denn sie spürte, dass er sie gern bei sich auf Unst haben wollte; sie war seine erste Wahl gewesen. Im Kopf ging sie schon die Flugzeiten und alle anderen Optionen durch. Wenn sie innerhalb von zehn Minuten aufbrach, müsste sie eigentlich noch das nächste Flugzeug von Benbecula erwischen. «Können Sie mir einen Platz auf dem letzten Flug von Glasgow buchen, Jimmy?»


  «Für heute?»


  «Wenn Ihnen das recht ist, Inspector.» Die steife Anrede benutzte sie scherzhaft, denn rein theoretisch war sie seine Vorgesetzte, wenn es um Kapitalverbrechen in Schottland und auf den Shetlands ging.


  «Ich werde Sie aber nicht in Sumburgh abholen können», sagte er. «Ich habe das Gefühl, dass ich heute Abend hier auf Unst bleiben sollte. Und Sie wissen ja, wie weit es von hier zurück auf die Hauptinsel ist. Aber ich werde dafür sorgen, dass Ihnen am Flughafen ein Mietwagen zur Verfügung steht, und buche Ihnen einen Platz auf den letzten Fähren nach Yell und Unst. Könnten Sie James mitnehmen? Um die Übernachtung für Sie beide kümmere ich mich auch.»


  Als sie ihren Eltern mitteilte, dass man sie zurück an die Arbeit gerufen hatte, sagten sie zwar, sie seien enttäuscht, doch Willow hatte den Eindruck, dass die beiden über ihre Abreise ebenso erleichtert waren wie sie selbst. Ihre Anwesenheit erinnerte ihre Eltern an die Blütezeit der Kommune, als noch Kinder im Hof herumrannten und -tobten und überall ihre Spielsachen verstreuten. Wenn sie sahen, wie geschmeidig sie sich bei der Feldarbeit bewegte, mussten sie daran denken, wie gelenkig sie selbst vor dreißig Jahren gewesen waren. Ihr Vater brachte sie zum Flughafen und wartete, bis ihre Maschine abhob. Als sie über die Startbahn rumpelte, sah sie ihn am Rollfeld stehen, ruhig und ungerührt.


  James Grieve war ein kleiner, stets gutgekleideter Mann, und jedes Mal, wenn sie ihn sah, musste sie daran denken, dass er früher einmal Sanitäter beim Militär gewesen war. Er war bereits vor ihr in Sumburgh gelandet und wartete nun auf sie, zu seinen Füßen stand eine Reisetasche aus Leder, und über einen Arm hatte er sich seinen säuberlich zusammengelegten Mantel gehängt. Seine Schuhe waren so gründlich geputzt, dass sie in der Sonne glänzten.


  Er lächelte knapp und angespannt. «Nun, Chief Inspector, so sehen wir uns also wieder.»


  Sie fuhren über breite Straßen Richtung Norden, an Orten vorbei, die Willow an ihren ersten Besuch auf den Shetlands erinnerten. Zu der Zeit war Jimmy Perez noch krankgeschrieben gewesen und hatte sich phasenweise unausstehlich benommen, schlecht gelaunt und unkooperativ. Am Telefon heute hatte er besser geklungen. Sie glaubte, dass sie gut zusammenarbeiteten, und dann war da auch noch ein anderes Gefühl, eine Art Kribbeln im Bauch, doch sie hütete sich wohlweislich, in diese Richtung weiterzudenken. In ihren Beziehungen mit Männern war sie bislang immer enttäuscht worden, und es war sicher das Beste, sich stets vor Augen zu halten, dass sie nur der Arbeit wegen hier war. Hätte Perez persönlichere Gründe gehabt, dann hätte er sich auch schon früher mit ihr in Verbindung setzen können; und davon ganz abgesehen, trauerte er noch. Sie fuhren an Lerwick vorbei und weiter gen Norden, mussten in Toft zehn Minuten auf die Fähre warten und waren schließlich die Letzten, die in Gutcher auf die Fähre nach Unst gelassen wurden. Im Flugzeug hatte sie die Karte studiert und sich eingeprägt, wie sie fahren musste.


  Perez wartete bei einer Telefonzelle neben der Straße auf sie. Nachdem sie auf Unst angekommen waren, hatte Willow ihn kurz angerufen. Er hatte einen südländischen Teint, war nachlässig gekleidet, und die Haare waren einen Tick zu lang. Er wies sie an, neben dem Gemeindesaal zu parken. «Von dort aus können wir zu Fuß gehen.»


  Als sie aus dem Auto stiegen, fühlten sich alle einen Augenblick lang unbehaglich. «Nun», meinte Perez. «Da sind wir also wieder.»


  Dann begann James Grieve Fragen zu der toten Frau und dem Fundort der Leiche zu stellen, Perez führte sie über die von Schafen abgefressenen Wiesen, und Willow musste seiner detaillierten Schilderung der Geschehnisse aufmerksam zuhören. Ihr war, als hätte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Um Mittsommer herum blieb es auf den Uists ja auch schon sehr lange hell, aber hier waren sie noch viel weiter oben im Norden, und obwohl es bereits später Abend war, war es noch so hell und klar am Himmel, dass man meinte, es wäre erst früh am Nachmittag. Sandy Wilson wartete hinter einem Zaunübertritt neben der Öffnung in einer niedrigen Bruchsteinmauer. Er hatte reichlich Sonne abbekommen, und sein Gesicht war mit Sommersprossen übersät wie das eines Schulbuben. Er grinste ihr entgegen, und sie dachte, na, wenigstens er freut sich, mich zu sehen.


  «Ich habe Vicki Hewitt erreicht», sagte er. «Sie kommt morgen mit dem ersten Flug nach Sumburgh. Ich werde früh aufstehen und sie abholen.» Vicki war die Chefin der Spurensicherung und musste ebenfalls vom Festland aus auf die Inseln kommen.


  «Folgen Sie einfach dem Pfad für die Schafe», sagte Perez. «Den Weg haben wir alle bereits benutzt.»


  Als Erstes sah sie den Menhir. Er war gigantisch und spitzte sich nach oben hin zu, und Willow merkte, wie ihre Aufmerksamkeit abschweifte. Sie musste an die Menschen denken, die diesen gewaltigen Gesteinsbrocken behauen und dort im Torf aufgestellt hatten, und überlegte, welche Bedeutung er wohl für sie gehabt haben mochte. Sie glaubte, dass das Land hier noch lange nach der Errichtung des Steins besiedelt gewesen war. Schmale Deiche aus Stücken von Bruchstein markierten die Grenzen zwischen den Feldern, und zwei etwas höhere Mauerreste bildeten die Ecke eines verfallenen Hauses, in dem vor Generationen einmal jemand gewohnt haben mochte. Früher hatte das Land viel mehr Familien auf den Shetlands ernährt als heute.


  Als sie näher kamen, sah Willow die Tote im Wasser. Sie hatte dunkles Haar und blasse Haut, und jetzt erkannte Willow auch, was Perez gemeint hatte, als er sagte, die Leiche wirke platziert. Selbst wenn die Frau einen plötzlichen Schwächeanfall erlitten hätte und ins Wasser gestolpert wäre, hätte sie nicht so dagelegen, flach auf dem Rücken, den Kopf wie eine Kompassnadel auf den Menhir ausgerichtet. Und einen Selbstmord konnte Willow darin erst recht nicht sehen. «Sie erwähnten, dass es einen Abschiedsbrief gebe?»


  «Eine E-Mail», sagte Perez. «Eine ihrer Freundinnen hat sie erhalten. Spart euch die Mühe, nach mir zu suchen. Ihr werdet mich nicht lebend finden.»


  «Das könnte man durchaus als Abschiedsbrief lesen.»


  «Sieht man davon ab, dass sie das iPhone, von dem die Nachricht gesendet wurde, nicht bei sich hatte. Es wurde auf einer Anhöhe gefunden, nicht weit von dort, wo Ihr Wagen jetzt steht.»


  «Dann glauben Sie also, dass der Mörder ein Spiel mit uns treibt?» Die rechte Jahreszeit für Spielchen, dachte Willow.


  Perez zuckte die Achseln, um ihr zu bedeuten, dass er noch keine Vermutungen anstellen wollte. Das erinnerte sie so sehr an den alten Perez, dass sie ihn fast schon anschnauzen wollte: «Spielen vor allem Sie keine Spielchen mit mir, Freundchen. Sagen Sie mir einfach, was Sie denken.»


  Währenddessen machte James Grieve Fotos von der Leiche, er war voll auf seine Arbeit konzentriert und nahm die Spannung zwischen den beiden ganz offenkundig nicht wahr. Plötzlich blickte er hoch. «Ihnen ist schon klar, dass ich Ihnen keine Todesursache nennen kann, solange die Leiche nicht bewegt wurde? Ich hätte gut und gerne noch eine Nacht in meinem eigenen Bett schlafen können, um morgen ganz in der Früh herzukommen.»


  «Aber dann hätten Sie heute Abend auf das Vergnügen unserer Gesellschaft verzichten müssen.» Willow dachte, dass auch sie selbst noch auf North Uist hätte bleiben können, und verspürte wieder die Erleichterung, diesem Ort entkommen zu sein, wo die unausgesprochenen Vorwürfe ihres Vaters seit ihrer Ankunft an ihrem Selbstvertrauen genagt hatten.


  «Zeitpunkt des Todes?» Sie wusste, dass die Frage Zeitverschwendung war, konnte sich aber nicht zurückhalten.


  James Grieve sah sie strafend an. «Sagen Sie mir, wann sie zuletzt lebend gesehen wurde und wann man ihre Leiche fand, dann kann ich Ihnen sagen, dass es genau zwischen diesen beiden Zeitpunkten gewesen sein muss.»


  «Sie können einer jungen Frau doch nicht böse sein, dass sie es wenigstens mal versucht hat.» Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, wie immer unsicher, wie weit sie bei ihm eigentlich gehen konnte. «Was meinen Sie, Jimmy, soll Sandy hier bleiben, und wir unterhalten uns mal mit Ihren Verdächtigen?»


  Er führte sie den Hang hinab und zeigte auf ein niedriges, weißes Cottage am Ende der kleinen Straße, direkt am Strand.


  «Das ist Sletts, das Ferienhaus, das die vier gemietet haben», sagte Perez. «Zwei Pärchen, die für die Hochzeit einer Freundin nach Unst gekommen sind. Beruflich erfolgreiche Mittdreißiger aus London.» Er überlegte. «Ich habe ihnen noch keine Einzelheiten mitgeteilt, aber sie wissen, dass Eleanor tot ist. Mary Lomax, die Leiterin der hiesigen Polizeidienststelle, leistet ihnen gerade Gesellschaft. Vielleicht hätte ich eher wieder herkommen sollen. Diese Warterei hat ihnen bestimmt ganz schön zugesetzt, und sie könnten schlecht auf uns zu sprechen sein. Aber ich wusste nicht recht, wo ich anfangen soll, deshalb habe ich auf Sie gewartet. Es ist beinahe, als würden die eine andere Sprache sprechen. Als wären sie Außerirdische von einem fremden Planeten.»


  «Und Sie glauben, dass ich mehr mit denen gemein habe als Sie? Das soll wohl ein Scherz sein, oder?» Sie blickte an sich herunter, auf ihre Jeans, die sie in einem Secondhandladen gekauft und bei der sie die Säume aufgetrennt hatte, damit sie passte, und auf den selbstgestrickten Pullover, der ein Loch am Ellbogen aufwies.


  «Sie lassen sich von denen nicht einschüchtern.» Er klang vollkommen ernst. «Ich kann mir niemanden vorstellen, der Sie einschüchtern könnte.»


  Dieses Kompliment raubte ihr eine Sekunde lang den Atem, dann lief sie den Rest des Abhangs schnell hinunter, damit er nicht sehen konnte, dass sie rot geworden war.


  Im Cottage saßen drei Menschen um einen Esstisch herum, auch wenn es eher wirkte, als hätten sie gepicknickt denn zu Abend gegessen. Auf dem Tisch lag ein halbes Baguette, daneben ein Stück Käse, das noch ins Papier eingewickelt war, sowie ein Töpfchen Hummus. Niemand sagte etwas. Willow verstand, was Perez mit den Außerirdischen hatte ausdrücken wollen. Es lag am Schnitt und dem Glanz ihrer Haare, an ihrer hochwertigen Freizeitkleidung. Von denen würde sicher keiner Jeans aus einem Secondhandladen tragen. Sie klopfte an die Tür und trat dann direkt durch die perfekt eingerichtete Küche in den Wohnraum. Dieses Ferienhaus war erheblich besser ausgestattet als ihre Wohnung in Inverness. Die drei drehten sich um und starrten sie an. Immer noch wortlos. Dann sahen sie Perez hinter Willow auftauchen, und ein Schwall von Fragen ergoss sich über ihn, eine nach der anderen, die Stimmen bildeten einen Chor aus gesittet artikuliertem Lärm. In einer Ecke saß eine mütterlich wirkende Frau mit Stricknadeln und einem Knäuel handgesponnener Wolle.


  Willow hob die Hände, und das Stimmengewirr verebbte. Polly Gilmour stand auf. Sie war blond und blass. Und angespannt. «Wir sitzen jetzt schon seit Stunden hier und erfahren nichts Neues. Niemand spricht mit uns. Mary weiß auch nicht mehr als wir. Vor einer Stunde ist hier jemand aufgekreuzt und hat uns unsere Handys und Laptops abgenommen und sagte bloß, Sie würden uns das dann schon erklären. Wir sitzen seit Ewigkeiten hier und warten.» Sie brach ab. «Großer Gott, jemand muss es Cilla sagen.»


  «Cilla?»


  «Eleanors Mutter.»


  «Wenn Sie uns ihre Telefonnummer geben», sagte Willow, «können wir das für Sie übernehmen.»


  Jetzt erhob sich ein kräftiger Schlägertyp. «Was ist passiert? Hat sie sich umgebracht? Wenn sie einen Unfall gehabt hätte, würden Sie keinen solchen Wirbel drum machen.»


  «Und Sie sind?» Willow wandte sich ihm zu.


  «Ian Longstaff, Eleanors Mann.»


  «Es tut mir sehr leid, Mr.Longstaff. Man hätte Sie nicht so lange warten lassen dürfen, ohne Sie besser zu informieren, aber hier auf den Shetlands ist das nicht so leicht, weil wir so wenige Beamte vor Ort haben. Mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihrer Frau.» Willow achtete darauf, wie der Mann reagierte. Er rührte sich nicht. Sein Gesicht zeigte nicht die kleinste Zuckung. Sicher gehörte er zu jenen Männern, die ihre Gefühle nicht zeigen wollten, und außerdem hatte er genug Zeit gehabt, sich darüber klarzuwerden, dass seine Frau nicht mehr lebte. Willow wünschte, sie wäre dabei gewesen, als man ihm die Nachricht überbracht hatte.


  «Wie ist sie ums Leben gekommen?» Die Worte kamen hart und peitschend heraus wie Ohrfeigen.


  «Das wissen wir noch nicht. Der Gerichtsmediziner ist bereits aus Aberdeen eingeflogen. Er wird die Leiche morgen für eine Obduktion aufs Festland bringen.»


  «War es Selbstmord?»


  «Das können wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen.» Willow merkte nun, dass die drei Londoner mit der Situation völlig überfordert waren. Sie waren daran gewöhnt, stets die Kontrolle über ihr Leben zu behalten. Sie waren diejenigen, die das Gefühl hatten, auf einem fremden Planeten gelandet zu sein. Sie waren in der Erwartung auf ein ganz besonderes kulturelles Erlebnis auf die Shetlands gekommen, hatten Einheimische kennenlernen und etwas über die Traditionen erfahren wollen. Und danach hatten sie alle nach Hause zurückkehren wollen. Dann hätten sie haufenweise Geschichten gehabt, die sie ihren Freunden daheim in den schicken Cafés und Weinbars erzählt hätten, doch wie die Besucher eines Zoos hätte ihr Aufenthalt hier sie nicht wirklich berührt. Stattdessen würde sich ihr Leben bei ihrer Rückkehr nach London jetzt für immer verändert haben.


  «Entschuldigung, aber wer sind Sie eigentlich?» Das war der Mann, der bislang noch gar nichts gesagt hatte. Polly Gilmours Freund. Er hatte dunkles, lockiges Haar und trug einen altmodischen Bart, sein Tonfall ließ Willow an Privatschulen und Elite-Universitäten denken. Er fragte sehr höflich, ließ aber gleichzeitig keinen Zweifel erkennen, dass man ihm auch antworten würde. Sein Gesicht war sonnengebräunt, und Willow fragte sich, ob er wohl gerade aus dem Urlaub kam.


  «Ich heiße Willow Reeves. Ich bin Chief Inspector der Abteilung für Gewaltverbrechen in Inverness und leite diese Ermittlungen.»


  «Sie glauben, Eleanor wurde ermordet?» Das fragte Eleanors Mann, der ihr jetzt angriffslustig den Kopf entgegenreckte. Sein Englisch klang weniger geschliffen als das der anderen. Sie überlegte, ob er sich in dieser Gesellschaft wohl auch wie ein Außenseiter vorkam.


  Sie bewahrte die Ruhe. Mit großem Kummer ging jeder Mensch anders um. «Die Todesursache ist noch ungeklärt», sagte sie. «Solange Dr.Grieve die Obduktion nicht vorgenommen hat, wissen wir nicht, woran sie gestorben ist.»


  «Wo ist sie jetzt?», fragte Polly.


  «Dort, wo sie gefunden wurde.» Willow drehte sich langsam um und blickte der Frau ins Gesicht. «Am Fuß des Menhirs auf dem Hügel hinter diesem Haus. Sie wird morgen früh abtransportiert.»


  «Sind Sie sicher, dass sie es ist?» Das kam wieder von Eleanors Mann. «Wir sind diesen Weg auf der Suche nach ihr heute Morgen entlanggegangen.»


  «Lowrie Malcolmson hat sie gefunden», sagte Perez. «Er konnte sie identifizieren. Und wenn Sie bei den Klippen gesucht haben, konnten Sie sie nicht sehen. Die Leiche liegt in einem kleinen See, den man vom Weg aus nicht sieht.»


  Willow glaubte, dass Eleanor wahrscheinlich seit den frühen Morgenstunden dort lag; selbst wenn die Suchtrupps in dieser Gegend gewesen waren, mussten sie die Leiche übersehen haben. An einem so schönen Sonntagmorgen im Juni hätte sich kein Mörder die Zeit genommen, die Leiche so sorgfältig hinzulegen, wenn er dabei jederzeit von Spaziergängern hätte überrascht werden können. «Wir müssen Ihre detaillierten Aussagen aufnehmen», sagte sie, «aber das kann bis morgen früh warten. Versuchen Sie jetzt, sich etwas auszuruhen.» Die Londoner hatten schon genug Zeit gehabt, sich irgendeine gemeinsame Geschichte auszudenken. Eine Nacht mehr oder weniger machte da keinen Unterschied.


  Draußen auf der Veranda wurde es langsam dämmrig. Es war beinahe Mitternacht. Drinnen hatte Polly nun Kerzen auf dem Tisch angezündet, an dem sie gesessen hatten. Als sie noch einmal durchs Fenster zurück ins Cottage sah, kam Willow der Anblick der Londoner vor wie ein kunstvoll komponiertes Gemälde. Wie eine Szene in einer Pariser Bar: Marcus Wentworth, mit seinem dunklen Haar und dem Bart, lehnte sich an einer Seite des Tischs auf seinem Stuhl zurück, ihm gegenüber saß die Frau, deren Haar im Kerzenschimmer silbern glänzte. Auf dem weißen Tischtuch lagen Brot und Obst verstreut. Und der Mann der Toten starrte dumpf grübelnd nach draußen. Wie könnte das Gemälde heißen? Drei Freunde. Außer natürlich, überlegte Willow, Eleanor war diejenige gewesen, die den Freundeskreis zusammengehalten hatte, und nun waren es beinahe drei Fremde, die in ihre jeweils eigenen Sorgen versunken waren.


  Neun


  George Malcolmson konnte es nicht ausstehen, wenn alles drunter und drüber ging. Er war Wärter auf dem Leuchtturm von Muckle Flugga gewesen, bis man das Leuchtsignal 1995 vollautomatisiert hatte, und hatte seinen Beruf gemocht. Wenn man auf einem Leuchtturm arbeitete, ging es vor allem darum, die Routine einzuhalten. Es gab eine Jahreszeit für das Streichen der Fassade, und es gab eine Jahreszeit für die Wartungsarbeiten. Es gab Zeiten, in denen man nüchtern bleiben musste, nämlich dann, wenn man gerade Dienst hatte, und Zeiten, in denen man sich besaufen konnte, in den Monaten, die man auf Unst verbrachte. Der Hubschrauber hatte sie auf die kleine Felseninsel geflogen und nach ihrer vierwöchigen Schicht wieder abgeholt, wenn das Wetter es zuließ. Auf dem Felsen ausgesetzt zu werden, hatte George immer weniger ausgemacht, als wieder zurück nach Unst gebracht zu werden. Auf Muckle Flugga hatten immer drei Wärter zusammen Dienst gehabt. Wenn man drei Männer auf solch engem Raum zusammensperrte, konnte das direkt in eine Katastrophe führen– Missgunst, Grabenkämpfe und Wahnwitz waren geradezu vorprogrammiert. George hatte den Ruf eines Friedensstifters, denn er blieb stets ruhig und verlor nie die Beherrschung. Die anderen Männer hatten gern mit ihm zusammengearbeitet. Er ging immer besonnen und methodisch vor.


  Die Verhaltensmuster und Rituale während seines Lebens als Leuchtturmwärter hatten ihn abergläubisch werden lassen. Es hatte ihm gefallen, dass die Felseninsel die nördlichste Leuchtturmstation des Vereinigten Königreichs war. An dieser Tatsache gab es nichts zu rütteln, und sie verlieh dem Turm eine ganz besondere Bedeutung. George hielt die Drei immer noch für eine Glückszahl, hütete sich davor, auf einem Schiff zu pfeifen und pflanzte sein Getreide bisweilen bei Vollmond an– er wusste um die Macht der Gezeiten.


  An diesem Tag saß er mit einem Bier vor sich an einem der Tische in der Bar des Springfield House. In Voxter, seinem Haus auf Unst, ging gerade alles drunter und drüber, weil eine Frau, eine Freundin seines Sohnes, ums Leben gekommen war. Und nun versuchte er, herauszufinden, was es mit diesem Tod auf sich haben könnte. George hasste tragische Zufälle und suchte auch hier nach Mustern, nach einer Erklärung für Eleanor Longstaffs Tod. Er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendetwas, was er oder seine Familie getan hatten, dazu geführt haben könnte, dass die Frau umgebracht worden war, doch sie machten gerade schwere Zeiten durch, und sicher konnte er sich nicht sein. Als Lowrie noch studiert hatte, hatte diese Frau großen Einfluss auf ihn ausgeübt, aber dieser ganze Unsinn war doch bestimmt schon lang vergeben und vergessen. George ging die Geschehnisse des gestrigen Tages in seinem Kopf wieder und wieder durch und suchte nach einem Grund, nach dem kleinsten Vorfall, der erklären könnte, was passiert war.


  Seine Frau konnte nicht verstehen, wieso er sein Leben geradezu zwanghaft in Muster und Rituale ordnen musste, und er hatte mittlerweile jeden Versuch aufgegeben, ihr seine Macke zu erklären. Grusche hätte gern mehr Kinder gehabt, aber er hatte gewusst, dass drei eine gute Zahl für eine Familie war, und Ausflüchte vorgebracht, damit sie nach Lowries Geburt keine weiteren Kinder mehr bekam. Er hatte versucht, mit ihr über seine Sorgen zu reden, ein weiteres Kind könne möglicherweise nicht gesund sein, sie sei ja schließlich auch nicht mehr die Jüngste und er mache sich Gedanken auch um ihre Gesundheit, doch sie hatte über seine Ängste nur gelacht. Am Ende aber hatte sie ihre Bemühungen, ihn zu einem weiteren Kind zu überreden, eingestellt. Er konnte ziemlich dickköpfig sein, und seine Frau hatte sich mit seinem, wie sie meinte, lächerlichen Aberglauben abfinden müssen. Außerdem standen sie und Lowrie einander so nah, dass sie vielleicht auch erkannt hatte, dass ein weiteres Kind sich womöglich ausgeschlossen gefühlt hätte.


  Diese vielen Fremden in Voxter und die Unterbrechung seiner Routine hatten George ziemlich nervös gemacht. Der ganze Trubel um das Hamefarin’ war schon störend genug gewesen, aber darauf hatte er sich immerhin vorbereiten können. Es war der Tod dieser Frau mit den dunklen Haaren und den funkelnden Augen, der ihn wirklich durcheinanderbrachte. Wenn er noch länger zu Hause geblieben wäre, hätte er vermutlich mehr getrunken, als gut für ihn gewesen wäre, und das hätte ihm nur Ärger eingehandelt, weshalb er eine Entschuldigung gemurmelt hatte und hierhergekommen war. Er war sehr vorsichtig gefahren, weil er argwöhnte, von der gestrigen Nacht noch leicht angetrunken zu sein. Zwar hatte er gehört, dass Mary Lomax heute nicht auf Unst sei und er folglich keine Polizeikontrolle befürchten müsse, aber er wollte auch keinen Unfall bauen. Dann hätte seine Frau nur einen weiteren Grund, böse auf ihn zu sein. Er liebte Grusche und wollte ihr nicht weh tun.


  Und dann war Sandy Wilson, dieser junge Polizeibeamte von Whalsay, in die Bar getreten, und George hatte sich sofort wieder durch und durch unwohl gefühlt. Er war schon aufgestanden, um zu gehen, als er hörte, wie der Beamte sagte, dass das Ermittlungsteam in Springfield House seine Zelte aufschlagen wolle. Auf einmal brachen zu viele Verbindungen in die Vergangenheit, zu diesem Haus, über ihn herein, und George wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Während er langsam zurück nach Voxter fuhr, wünschte er sich wieder, die Leuchttürme wären niemals automatisiert worden und er könnte in sein altes Leben zurückkehren, die Fassade des Leuchtturms tünchen, die Linsen polieren und die Schichten mit seinen Kumpels teilen. Jeden Monat seine seltsame fremde Frau und seinen heranwachsenden Sohn wiedersehen. Damals war seine Welt viel einfacher gewesen.


  Zehn


  Willow staunte, wie prachtvoll ihre vorübergehende Behausung war. Sandy hatte in einem Hotel ein kleines Stück südlich von Meoness Zimmer für sie alle gebucht. Das Haus stammte aus dem 18.Jahrhundert, ein herrschaftlicher alter Kasten mit Möbeln und Gemälden aus der Epoche, der ganz wunderbar renoviert worden war. Peerie Lizzie, das Mädchen, das in der kleinen Bucht ertrunken war, jenem Meeresarm, der in die Insel einschnitt, war hier aufgewachsen, nicht weit von der Stelle entfernt, wo man Eleanors Leiche gefunden hatte. In der Legende hieß es, sie sei bei dichtem Nebel von der Flut überrascht worden. Inzwischen war die Nacht so dunkel, wie sie es zu dieser Jahreszeit nur werden konnte, die Sterne funkelten am Himmel, und die Sichel des Mondes spiegelte sich im Wasser. Das Herrenhaus stand auf einer leichten Anhöhe und bot einen Ausblick übers Meer sowie, in einiger Entfernung, auf den Menhir, der die Linie des Horizonts aufbrach. Lizzies Vater war ein Gutsherr aus Südengland gewesen, und heutzutage waren es vor allem englische Touristen, die so taten, als wären sie die Herren der Inselwelt, oder wenigstens in diesem Haus und auf dem dazugehörigen Grundstück. Auch Einheimische kamen manchmal her, doch sie besuchten nur die für alle zugängliche Bar, die man in den alten Stallungen auf der Rückseite des Hauses eingerichtet hatte, oder, zu besonderen Anlässen, das Restaurant.


  «Es ist nicht ganz billig», entschuldigte Sandy sich, «aber alle anderen Unterkünfte sind belegt. Ich habe sie dazu gebracht, uns einen Nachlass zu gewähren.»


  Willow spürte deutlich, dass Sandy sich in diesem Haus nicht wohl fühlte, dass diese Pracht ihn schier erdrückte. «Aber das ist doch fabelhaft hier. Es liegt perfekt und bietet genug Platz, sodass wir hier unsere Einsatzzentrale einrichten können, wenn es nötig werden sollte. Eine gute Wahl!»


  Mitternacht war vorüber, und sie hatten die Lounge für sich allein. Die Hotelbesitzer hatten ihnen eine Mahlzeit in die Küche gestellt, und Sandy brachte Tabletts mit in Klarsichtfolie eingewickelten Sandwiches sowie einen großen Teller mit Kuchen und Keksen. Willow hatte ein Doppelzimmer bekommen, das mit Brokatvorhängen, einem riesigen Spiegel in verschnörkeltem Rahmen und zierlichen Stühlen ausgestattet war, die aussahen, als würden sie unter dem Gewicht der Ermittlerin zusammenbrechen. Sie war schon immer ein bisschen ungeschickt gewesen und litt unter der ständigen Angst, etwas kaputt zu machen. Sie hatte ihre Reisetasche im Zimmer abgestellt und ihr eine Flasche Island Malt Whisky entnommen, der sie stets an ihre Heimat erinnerte. Als sie das letzte Mal hier auf den Shetlands gewesen war, hatte sie auch eine Flasche dabeigehabt und sich nun gedacht, dass man damit doch eine schöne Tradition begründen könnte.


  In der Lounge knipsten sie ein paar Tischlampen an und begannen zu essen. Willow fand einige Gläser in einem Buffet und schenkte allen Whisky ein. James Grieve erhob sein Glas auf sie. «Ich habe mit dem Direktor des Bestattungsinstituts gesprochen. Wir können die Leiche morgen Abend mit der Fähre aufs Festland bringen.»


  «Und Sie haben wirklich nicht die leiseste Ahnung, was die Todesursache sein könnte?»


  Neben James Grieve kam Willow sich immer zerlumpt und linkisch vor. Einfältig und unwissend. Sie argwöhnte, dass er sie mit einer gewissen belustigten Resignation betrachtete, als sähe er in ihr den lebenden Beweis dafür, wie sehr das Polizeiwesen in der Zeit, seit er als Gerichtsmediziner angefangen hatte, doch heruntergekommen war.


  «Bitten Sie mich etwa darum, Mutmaßungen anzustellen, Chief Inspector?»


  «Das würde ich nie wagen, Doktor.»


  Er lachte. «Wenn ich wetten würde, dann darauf, dass wir auf der Rückseite ihres Schädels die Spuren stumpfer Gewalteinwirkung finden werden.»


  «Und deshalb wurde sie dann so hingelegt?» Willow sprach mehr zu sich selbst. «Damit sie immer noch makellos aussah?»


  «Nun, das ist jetzt schon Psychologie oder irgendein anderer Zauberkram und fällt nicht mehr in mein Gebiet.» Der kleine Mann trank sein Glas aus. «Ich kann nur eben keine andere Todesursache erkennen, solange wir sie noch nicht umgedreht haben.» Er stand auf. «Ich gehe jetzt schlafen. Morgen früh sehe ich Sie alle frisch und munter wieder.»


  Sandy Wilson war während des Gesprächs beinahe eingenickt, und nun stand auch er auf und ging auf sein Zimmer. Willow streckte den Arm aus und schenkte Perez noch einen kleinen Schluck Whisky nach, und dann auch sich selbst. «Wie ist es Ihnen zwischenzeitlich denn so ergangen, Jimmy?» Ohne den Whisky, dachte sie, hätte ich wohl nicht den Mut, eine so persönliche Frage zu stellen. «Und wie geht’s Cassie?»


  «Ihr geht’s gut», sagte er. «Sie hat endlich nicht mehr so viele Albträume.»


  «Und schlafen Sie inzwischen auch wieder besser?» Denn bei ihrem letzten Aufenthalt auf den Shetlands war Perez noch krankgeschrieben gewesen, er hatte unter Depressionen gelitten und darum gerungen, nach dem Tod von Cassies Mutter irgendwie weiterzuleben.


  «Ich bin absolut fit», erwiderte er rasch. «Das mit der Krankschreibung ist Monate her.»


  «Sie waren schon immer fit, Jimmy. Ich habe nie mit einem besseren Ermittler zusammengearbeitet. Aber danach habe ich Sie nicht gefragt.» Eigentlich hätte sie müde sein müssen, doch ihre Gedanken sprudelten noch immer. Beinahe, als hätte sie einen Jetlag. Zwei Inselgruppen, von denen man meinen sollte, sie seien einander ähnlich, doch immer wenn sie auf den Shetlands landete, hatte sie das Gefühl, in einer anderen, weit entfernten Welt zu sein.


  Er zuckte die Achseln, eine Art Entschuldigung dafür, dass er so empfindlich gewesen war. «Es gibt gute Tage, und es gibt schlechte Tage. Mehr gute, inzwischen.»


  «Und es macht Ihnen nichts aus, diesen Fall zu bearbeiten? Eleanor Longstaff war etwa im gleichen Alter wie Fran, als sie ums Leben gekommen ist.» Sie blickte ihn an, wobei sie sich fragte, ob sie die Grenze wieder überschritten hatte und seinem privaten Kummer zu nahegekommen war.


  «Ja», sagte er und lächelte sie an. «Diesmal wird es keine Ausraster geben, das verspreche ich. Ich werde mich benehmen.»


  Willow wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Sie standen beide auf und stiegen die eindrucksvolle Treppe empor, und oben trennten sie sich, und jeder ging seiner Wege.


  


  Am nächsten Morgen fuhr Willow in der Früh allein nach Sletts. Mary, Perez’ Kollegin, war noch dort. Sie hatte sich das Bett in einer kleinen Kammer gemacht, die in der Broschüre des Ferienhauses als «ideal für Kinder» angepriesen wurde. «Heute Nacht war alles ruhig», berichtete sie Willow, «aber ich bin mir nicht sicher, ob die Londoner viel geschlafen haben. Heute Morgen sahen sie jedenfalls alle ziemlich erschöpft aus.»


  «Wo sind sie jetzt?» Außer Mary schien niemand im Haus zu sein. «Sind sie unterwegs?»


  «Nein, sie frühstücken draußen auf der Veranda. Keine Ahnung, wieso, schließlich steht hier drin doch ein prima Esstisch. Aber na ja, sie sind aus dem Süden. Geht ihnen wohl darum, an der frischen Luft zu sein. Die Gelegenheit dazu haben sie in London vermutlich nicht oft.»


  Willow trat zu den dreien auf die Veranda. Es war fast das gleiche Bild wie am Abend zuvor: Polly und Marcus saßen sich an dem weißen Campingtischchen gegenüber, und Ian hockte am Kopfende und starrte hinaus aufs Meer. Willow dachte, er sieht aus wie ein Stier, mit diesen muskulösen Schultern und dem kräftigen Nacken. Seine Beine und Füße waren dagegen geradezu zierlich.


  «Wir wissen nicht, was wir jetzt machen sollen», sagte Polly. «Wir haben uns überlegt, vielleicht zurück nach Hause zu fahren.»


  «Das hast du dir überlegt.» Ian Longstaffs Worte klangen brutal, fast schon grausam. Als würde er diese Frau aus tiefstem Herzen verachten. «Ich bleibe hier, bis ich weiß, was passiert ist.»


  Einen Augenblick lang herrschte bestürztes Schweigen. «Dann bleiben wir auch», sagte Polly. Sie war den Tränen nahe. «Ganz klar. Wir lassen dich hier doch nicht allein.»


  Ian vergrub den Kopf in den Händen. «Bitte entschuldige», sagte er. «Das war sehr grob von mir. Aber ich kann einfach nicht klar denken. Das ist alles so aberwitzig und völlig außer Kontrolle geraten. Wir sind hergekommen, um zu feiern, und jetzt ist Eleanor tot.»


  In Willows Ohren klangen diese Worte nicht restlos überzeugend. Sie hielt Ian für einen zähen, schweigsamen Typen und glaubte nicht, dass es seine Art war, sich zu entschuldigen.


  «Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie noch ein paar Tage bleiben könnten», sagte sie freundlich, «bis wir mehr darüber wissen, wie Eleanor ums Leben gekommen ist. Wir haben eine Einsatzzentrale in Springfield House hier auf Unst eingerichtet, und dort würde ich gern heute Vormittag mit der Aufnahme Ihrer Aussagen beginnen, wenn Ihnen das recht ist. Sie haben doch noch keine anderen Pläne gemacht?»


  «Ich erwarte immer noch, dass sie jeden Moment wieder auftaucht», sagte Ian. «Wie diese Geister, die sie in den letzten Wochen ihres Lebens so fasziniert haben. Sie wird in demselben Kleid, das sie auch Samstagabend getragen hat, dort den Strand entlangkommen und mich bei der Hand nehmen und zum Tanz auffordern.» Er schwieg kurz und wandte sich dann an Willow. «Natürlich helfen wir Ihnen alle, wo wir nur können. Mit wem würden Sie gern als Erstes sprechen?»


  «Mit Mr.Wentworth.» Sie blickte dem dunkelhaarigen Mann in die Augen. «Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir.» Auf dem Weg nach Sletts hatte sie bereits darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass er vermutlich der unvoreingenommenste Zeuge war. Gewiss war er entsetzt, dass eine Frau, die er gekannt hatte, ums Leben gekommen war, doch bei ihm spielten bestimmt nicht so viele Gefühle mit hinein. Schließlich waren die beiden ja fast noch Fremde gewesen. «In einer halben Stunde, wenn Ihnen das passt. Möchten Sie abgeholt werden?»


  Er schüttelte den Kopf und sagte, er sei mit dem eigenen Auto da. Sie erklärte ihm, wie er fahren musste, und als sie dann ging, blieben die drei Londoner um den Tisch herum sitzen und verfielen wieder in Schweigen.


  


  Marcus kam pünktlich zur vereinbarten Zeit in Springfield House an. Willow hatte das kleine Lesezimmer zu ihrem Büro erklärt. Durch die riesigen Fensterflügel fiel die Sonne direkt ins Zimmer und erfüllte den Raum mit Licht. In einer Glasvase auf dem Kaminsims standen Schnittblumen, und wie sie jetzt so an dem Schreibtisch aus Mahagoni saß, kam Willow sich vor wie eine viktorianische Dame, die über das Herrenhaus gebot. Jimmy Perez war ebenfalls anwesend, doch sie hatten sich darauf geeinigt, dass sie die Befragung durchführen würde. Perez wirkte schweigsam und zerstreut, und sie fragte sich, ob er wirklich so gut schlief, wie er am Abend zuvor behauptet hatte. Vielleicht machte er sich aber auch Sorgen um Cassie. Er hatte sich darum gekümmert, dass sie die nächsten paar Tage bei ihrem leiblichen Vater wohnen konnte, und Willow wusste, dass die beiden Männer nicht gut miteinander auskamen.


  Marcus Wentworth setzte sich auf ein mit gelbem Brokat bezogenes Sofa. Er wirkte entspannt, und das Schweigen, das sich ausbreitete, nachdem er das Zimmer betreten hatte, schien ihm nichts auszumachen. Willow erkannte darin eine gewisse Arroganz.


  «Bitte erklären Sie mir, inwieweit Sie überhaupt zu diesem Londoner Freundeskreis gehören», begann sie. «Soweit ich weiß, kennen Sie weder Caroline noch Lowrie besonders gut, und trotzdem wurden Sie zu dem Hamefarin’ eingeladen.»


  «Genau genommen kannte ich Caroline und Lowrie überhaupt nicht», erwiderte er. «Polly hat das geregelt. Sie wissen doch, wie so was abläuft. ‹Macht es euch etwas aus, wenn ich Marcus mitbringe?› Und ich habe mich gefreut. Auf den Shetlands war ich noch nie, und eine Hochzeit hier oben im Norden versprach doch etwas ganz Besonderes zu werden, nicht wahr?»


  «Wie lange kennen Sie und Miss Gilmour sich schon?»


  «Etwa sechs Monate.» Er hielt inne, blickte auf und lächelte. «Aber wir sind uns in der Zeit sehr nahegekommen. Sie ist ziemlich zurückhaltend, und erst jetzt beginne ich, zu begreifen, was in ihr steckt. Wissen Sie, Polly ist ein sehr sanftmütiger Mensch. Das liebe ich an ihr. Und sie ist ziemlich schüchtern. Ich hoffe, Sie bedenken das, wenn Sie mit ihr reden. Ebenso wie den Umstand, dass sie gerade erst eine sehr gute Freundin verloren hat.»


  Willow kam zu dem Schluss, dass er der typische Zögling einer Privatschule war, der nie richtig hatte erwachsen werden müssen. Bestimmt hing er diesen ganzen rührseligen Vorstellungen von Ehre und der Pflicht, seine Freundin zu beschützen, an. Sie war einmal mit einem Offizier der Armee liiert gewesen, der ein ähnliches Weltbild hatte. Die Beziehung war von Anfang an zum Scheitern verdammt gewesen. «Wie gut kannten Sie Eleanor?»


  Marcus warf einen Blick hinüber zu Perez. «Ich habe Ihrem Kollegen bereits erzählt, dass ich der Außenseiter in dieser Gruppe war. Wir vier haben ein paarmal gemeinsam zu Abend gegessen, und natürlich haben wir auf der Fähre von Aberdeen zusammen gesessen und uns unterhalten. Sie wirkte sehr sympathisch, aber sie war ja auch Pollys beste Freundin, ich hatte also allen Grund, sie zu mögen.»


  Eine Zeitlang sagte keiner etwas. Willow überlegte, wieso sie so eine Abneigung gegen diesen Mann empfand. Vielleicht lag es ja nur daran, dass er sie an diesen Freund von damals erinnerte, vielleicht sollte sie lernen, sachlicher an die Dinge heranzugehen. «Bitte erzählen Sie mir etwas über sich, Mr.Wentworth. Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?» Sie legte eine besondere Wärme in ihre Stimme, als Ausgleich für ihr Gefühl der Abneigung.


  «Ich bin selbständiger Reiseveranstalter und habe mich auf Reisen nach Nordafrika und in den Nahen Osten spezialisiert, für Leute, die zwar die ausgetretenen Reisepfade verlassen wollen, sich aber nicht trauen, dies auf eigene Faust zu tun.» Er hielt inne. «Verzeihen Sie, das klingt ja beinahe schon wie eine Verkaufspräsentation. Ehe ich mit dem Studium anfing, nahm ich mir ein Jahr Auszeit, und da hat mich der Reisevirus erwischt. Eine Zeitlang habe ich für ein Reisebüro gearbeitet, dann gründete ich mein eigenes Unternehmen. Mittlerweile muss ich keine Werbung mehr machen. Die meisten Kunden kommen aufgrund mündlicher Empfehlungen zu mir. Ich organisiere vor allem Reisen für ältere Amerikaner. Steinreiche ältere Amerikaner.» Er grinste Willow zu, doch die reagierte darauf nicht.


  «Und wie haben Sie Miss Gilmour kennengelernt?» Willow fand, dass die beiden ein seltsames Paar abgaben: der schlaksige Reisebegleiter und die stille Bibliothekarin.


  «Sie hatte einen Trip bei mir gebucht. Marokko. Taroudannt und das Atlasgebirge. Die anderen in der Reisegruppe waren im Schnitt siebzig Jahre alt und wollten sich nie weit vom Hotelpool oder dem Bus wegbewegen, weshalb Polly und ich viel Zeit miteinander verbrachten. Sie ist ein herzensguter Mensch.» Unvermittelt blickte er auf. «Güte kann sehr anziehend sein, finden Sie nicht auch?»


  Willow wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Langsam wurde sie ungeduldig, doch die ganze Zeit über war sie sich bewusst, dass Perez dort in der Ecke saß. Er war ein Meister der Geduld. Er konnte abwarten, bis ein Schweigen sich so lange ausdehnte, dass der Zeuge es ausfüllte.


  Und tatsächlich fuhr Marcus schließlich fort. «Im Grunde ist sie gar nicht mein Typ. Normalerweise mag ich extrovertierte Frauen lieber. Vielleicht, weil die mir ähnlicher sind. Aber irgendetwas an Polly geht mir unter die Haut. Vor ein paar Wochen habe ich sie sogar meiner Mutter vorgestellt. Meine Mutter kann meine Freundinnen in der Regel nicht ausstehen, aber die zwei haben sich sofort blendend verstanden. Vielleicht bin ich mittlerweile ja so weit, mich fest zu binden.» Mit einem Mal peinlich berührt unterbrach er sich und lachte kurz auf. «Bitte entschuldigen Sie, Sie wollen sicher nicht alles über mein Liebesleben wissen. Aber es hat mich gefreut, als Polly mich bat, sie zu dieser Hochzeit zu begleiten. Ich dachte, dann muss sie mich ja recht gernhaben. Ich meine, niemand will doch eine ganze Woche mit jemandem verbringen, den er im Grunde nicht leiden kann, oder?» Diesmal war es Marcus, der darauf wartete, dass einer der Ermittler das Schweigen brach.


  Perez tat ihm den Gefallen. «Welchen Eindruck hatten Sie von der Ehe zwischen Ian und Eleanor?»


  Die Frage schien Marcus zu überraschen, fast als hätte er vergessen, dass der Ermittler von den Shetlands auch noch im Zimmer war. «Ach, ich kannte sie eigentlich nicht lang genug, um mir eine Meinung darüber zu bilden.»


  «Die beiden waren die besten Freunde Ihrer Freundin. Darüber haben Sie doch sicher mal gesprochen. Vor allem, nachdem Eleanor ja eine sehr schwere Zeit durchgemacht hat.»


  «Ich glaube nicht, dass Polly und Ian gut miteinander befreundet sind», sagte Marcus vorsichtig. «Sie haben nicht viel miteinander gemein. Er ist sehr ehrgeizig, möchte unbedingt weiterkommen. Polly dagegen betrachtet ihren Beruf als Berufung. Ich bin mir sicher, sie würde auch dann als Bibliothekarin arbeiten, wenn sie dafür nicht bezahlt würde.»


  «Das beantwortet aber nicht meine Frage», sagte Perez. «Wenn Ihre Freundin zwiespältige Gefühle gegenüber Mr.Longstaff hegt, liegt es doch nur umso näher, dass Sie mit ihr über ihn gesprochen haben.»


  Marcus sah abrupt auf. «Ich glaube nicht, dass Ian Eleanor umgebracht hat, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen. Die zwei waren ein Paar, das die Theatralik liebte. Den Reiz, sich zu zerstreiten und dann wieder zu versöhnen. Polly konnte das nicht verstehen. Sie ist ganz anders. Sie hatte eine überaus behütete Kindheit. Ihre Eltern haben sich vermutlich seit der Trauung nicht mehr gestritten. Wenigstens nicht in Pollys Gegenwart. Wir neigen dazu, dem einen höheren moralischen Wert beizumessen, womit wir selbst am besten leben können, denken Sie nicht auch?»


  Willow merkte, dass sie Marcus unverwandt anstarrte. Anfangs hatte sie ihn für dumm gehalten, für einen Holzkopf von Privatschulzögling, wie einem der Jeeves-Romane von P.G.Wodehouse entsprungen. Jetzt fragte sie sich, wie sie das nur hatte denken können.


  «Haben Sie noch andere Erkenntnisse über Pollys Freunde?», fragte Perez. «Über Lowrie und Caroline zum Beispiel. Was halten Sie von denen?»


  «Die beiden habe ich auf der Hochzeit das erste Mal gesehen, und dann beim Hamefarin’!», erwiderte Marcus. «Offenbar kommen sie wunderbar miteinander aus. Fühlen sich hier wie zu Hause. Ich habe fast den Eindruck, sie könnten sich hier auf den Shetlands niederlassen. Und beide hatten Eleanor anscheinend sehr gern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von beiden ihr etwas hätte antun wollen.»


  «In der Nacht, in der Eleanor verschwunden ist…», Willow beugte sich über den Tisch, «…haben Sie das Cottage da aus irgendeinem Grund noch einmal verlassen?»


  «Natürlich nicht. Wieso hätte ich das tun sollen?»


  «Sie sind hier am nördlichsten Punkt, den das Vereinigte Königreich zu bieten hat, und es ist Mittsommer. Da benehmen sich die Leute manchmal merkwürdig. Außerdem mögen Sie die unberührte Natur. Vielleicht haben Sie ja die Gelegenheit ergriffen, die Insel ein bisschen auf eigene Faust zu erforschen.»


  «Ich war müde», sagte er. «Viel zu müde, um noch irgendwo herumzuspazieren. Und ich kann überall schlafen. Ich könnte meinen Beruf gar nicht ausüben, wenn ich nicht mühelos in Flugzeugen, in einem Zelt mitten im Busch oder in komischen Hotels einschlafen könnte. Die hellen Nächte machen mir nichts aus. Ich habe ausgezeichnet geschlafen.»


  «Und Polly?»


  «Ach, Polly ist da ganz anders. Wenn sie auf Reisen geht, nimmt sie immer Schlaftabletten. Sie macht sich Sorgen, sie könnte sonst am nächsten Tag ganz zerschlagen sein. Ich fürchte, sie macht sich generell viel zu viel Sorgen. Ich hoffe, sie eines Tages davon befreien zu können. Aber wenn sie ihre Tabletten genommen hat, schläft sie wie ein Stein.»


  Elf


  Polly fand es schrecklich, allein mit Ian im Cottage bleiben zu müssen. Zwar hatte er sich in das Zimmer zurückgezogen, das er mit Eleanor geteilt hatte, doch selbst durch die Wände konnte sie seine Verzweiflung noch spüren und stellte sich vor, wie er in unterdrückter Wut auf den Holzdielen auf und ab tigerte. Sie glaubte, ihn irgendwie trösten zu müssen, hatte jedoch Angst, sich ihm zu nähern. Als Marcus aufgebrochen war, um seine Zeugenaussage bei den Ermittlern zu machen, kochte sie sich eine Kanne Kaffee und setzte sich auf die Veranda.


  Ein kleines Mädchen kam auf den Strand gelaufen, sie hatte einen Sandeimer und eine Schaufel bei sich. Jetzt zog sie Schuhe und Strümpfe aus, hockte sich in den Sand und fing an, zu buddeln. Mit großer Hingabe und hochkonzentriert. Das Mädchen wirkte alt genug, um schon zur Schule zu gehen, und Polly fragte sich, was die Kleine hier machte. Vielleicht war sie ja mit ihren Eltern in Urlaub, allerdings war weit und breit niemand zu sehen. In London würde man sich Sorgen machen, wenn man ein Kind so ganz allein herumlaufen sähe, aber hier war das womöglich gar nicht so ungewöhnlich. Erst als das Mädchen aufstand und aufs Meer zulief, erkannte Polly in ihr die Kleine, die am Abend des Hamefarin’ am Strand getanzt hatte. Dasselbe lange Haar und dieselben dünnen Arme und Beine. Doch anstelle des weißen Festkleids trug sie diesmal ein rotes Trägerkleidchen, auf dem blaue Schmetterlinge aufgedruckt waren, über einem blauen Hemdchen. Für den Strand wirkten die Sachen aber immer noch ein wenig altmodisch und steif. Einen Moment lang wollte Polly ihren Augen nicht trauen. Es war beinahe, als würde sie nun selbst anfangen, an Eleanors Idee zu glauben, die Kleine sei Peerie Lizzie.


  Sie lief ins Haus, um ihre Jacke zu holen. Jenseits der schützenden Cottagemauern blies ein leichter Wind, der sie frösteln machte, doch das Kind schien die Kühle gar nicht zu spüren. Als sie den Strand erreichte, entfernte sich das Mädchen bereits von Polly, lief in Richtung des Gemeindesaals von Meoness. Vielleicht wartete dort ja ein Erwachsener auf die Kleine, die, obwohl sie sich immer mal wieder bückte, um eine Muschel oder ein Stück Treibholz aufzuheben und in den Sandeimer zu werfen, schon eine beachtliche Strecke zurückgelegt hatte. Polly eilte ihr nach, ohne überhaupt zu wissen, was sie tun sollte, wenn sie die Kleine einholte. Was sollte sie zu den Eltern des Mädchens sagen, falls sie tatsächlich auf sie warteten? «Meine tote Freundin hielt Ihre Tochter für einen Geist.»


  Jetzt wandte das Mädchen dem Meer den Rücken zu und nahm den Pfad, der vom Strand fortführte. Polly hoffte, sie an der Stelle einholen zu können, wo der Pfad in die Straße mündete. Bestimmt würde das Kind dort anhalten, um sich Schuhe und Strümpfe wieder anzuziehen, und dann konnte Polly sie freundlich ansprechen, was zu einer kleinen Unterhaltung führen mochte. Vielleicht wohnte das Mädchen ja in einem der Häuser an der Straße zwischen Sletts und dem Gemeindesaal. Polly merkte, dass sie nun unbedingt bestätigt haben wollte, was Eleanor über den Nachmittag, bevor sie ums Leben gekommen war, berichtet hatte. Auf einmal kam es ihr ungeheuer wichtig vor, zu beweisen, dass ihre Freundin sich das Mädchen am Strand und dessen vermeintliches Verschwinden im Meer nicht eingebildet hatte.


  Der sandige Pfad führte am Gemeindesaal vorbei und mündete bei der Telefonzelle in die kleine Straße. Polly ging um die Ecke und konnte die Straße nun in beide Richtungen überblicken. Sie hatte erwartet, das Mädchen dort vorzufinden, wie sie am Straßenrand hockte und sich die Füße sauber wischte, doch weit und breit war niemand zu sehen, weder das Kind noch irgendein Erwachsener. Und ein Auto hatte Polly auch nicht gehört. Das Mädchen war spurlos verschwunden.


  


  An der kleinen Straße, die nach Sletts zurückführte, standen zwei Häuser. Polly schritt schnell aus, wobei sie in der Hoffnung, das Mädchen doch noch aufzuspüren, im Vorübergehen in beide Häuser einen Blick warf. Der Schlafmangel und die Verwirrung, in die Eleanors Tod sie gestürzt hatte, ließen sie an ihrem Urteilsvermögen zweifeln. Als sickerte dieses silbrige Licht der Mittsommernächte langsam in ihren Kopf ein und vernebelte ihren Verstand. Hatte sie sich das Mädchen mit dem Sandeimer und der Schaufel etwa nur vorgestellt, und das tanzende Mädchen bei der Hochzeitsfeier auch? Das erste Haus war modern und einstöckig, doch nach dem Vorbild der älteren Häuser auf der Insel gebaut: ein Windfang vorne am Eingang und Zimmer zu beiden Seiten. Auf dem Rasen hinter dem Haus stand ein Klettergerüst mitsamt Schaukel. An einer Wäschespinne hing eine Männerjeans. Hier lebte eine Familie. Es lag auf der Hand, dass das Mädchen die Straße entlanggelaufen und in dieses Haus geschlüpft sein musste. Polly dachte, sie habe überreagiert, als sie aus dem Cottage geeilt und den Strand entlanggehetzt war. Bestimmt hatte das Mädchen sie bemerkt und vielleicht ja sogar als Bedrohung empfunden. Inzwischen hatte die Neuigkeit von Eleanors Tod sicher die Runde gemacht, und die Eltern hatten ihre Kinder gewarnt, sich vor Fremden in Acht zu nehmen. Vielleicht war das Mädchen ja deshalb so schnell verschwunden. Was sollte Polly jetzt tun? Eleanor hätte bestimmt an die Tür geklopft und die Bewohner dazu gebracht, sie hereinzubitten, ihr Tee anzubieten und zu lachen, wenn sie erzählt hätte, dass sie ihr Kind für einen Geist gehalten hatte. Aber Polly war nicht so draufgängerisch.


  Da läutete ihr Handy. Hin und wieder hatte sie es hervorgezogen, doch sie hatte keinen Empfang gehabt. Es war Marcus, anscheinend völlig aufgelöst.


  «Wo steckst du denn?» Die Sorge ließ ihn fast schon wütend klingen.


  «Ich habe nur einen Spaziergang gemacht.» Sie drehte dem Haus den Rücken zu. «Im Cottage habe ich mich wie eingesperrt gefühlt. Als wäre es ein Gefängnis.»


  «Da draußen läuft ein Mörder rum.» Er stotterte beinahe. Das überraschte sie. Sie hatte geglaubt, er hätte sie gern, weil sie nie etwas verlangte und sich Mühe gegeben hatte, nett zu seiner Mutter zu sein, die er offensichtlich anbetete. Dass er sich so viel aus ihr machte, hatte sie nicht gedacht. Wieso sollte er auch, wo ihn doch jedermann bewunderte? Er konnte sich seine Frauen aussuchen. Sie liebte ihn mit einer Heftigkeit, die ihr den Atem raubte und sie erschreckte, doch dass ihr Gefühl auch erwidert werden könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen. «Du hättest dich in Gefahr bringen können. Wo genau bist du? Ich komme und hole dich ab. Die Ermittler wollen deine Aussage aufnehmen.»


  Sie fragte sich kurz, ob es das war, was Marcus so aus der Fassung gebracht hatte: Sie verursachte den Ermittlern Unannehmlichkeiten. Aber er gehörte eigentlich nicht zu den Leuten, denen so etwas Kopfzerbrechen bereitete. In der Regel war es ihm egal, was andere Menschen von ihm dachten.


  Sie sagte, sie würde ihm auf der kleinen Straße entgegengehen, und setzte ihren Spaziergang dann fort. Das zweite Haus war viel älter als das erste, es sah baufällig aus. Das Dach war mit Grassoden gedeckt, und Polly glaubte nicht, dass dort noch jemand wohnen könnte. An der einen Seite besaß es ein kleines Nebengebäude mit zerbrochenen Fenstern, und der Garten war mit Unkraut zugewuchert. Doch als sie an dem Haus vorbeiging, meinte sie, hinter einem der Fenster ein kreideweißes Gesicht bemerkt zu haben, das sie anstarrte. Die Scheiben waren so schmutzig, dass sie weiter nichts erkennen konnte, und kaum hatte sie das Gesicht wahrgenommen, da war es auch schon wieder verschwunden. Dann sah sie Marcus’ Wagen auf sich zukommen.


  Ihre Verfolgungsjagd über den Strand erwähnte Polly nicht. Es hätte sie aussehen lassen wie eine Närrin. Als sie sich neben Marcus auf den Beifahrersitz setzte, nahm er ihre Hand und hielt sie sehr fest. «Ich habe mir solche Sorgen gemacht», sagte er. «Bitte, tu so etwas nie wieder.»


  


  Er setzte sie vor Springfield House ab und sagte, er werde im Wagen auf sie warten; er habe etwas zum Lesen dabei. Polly glaubte, dass auch er die Stimmung im Cottage, Ians Kummer und Zorn nicht ertrug. Das große, symmetrische Herrenhaus, das hier auf der kargen Insel so fehl am Platz wirkte, kam ihr ganz ähnlich vor wie das Haus, in dem Marcus aufgewachsen war. Etwa vor einem Monat hatte er sie dorthin mitgenommen. Natürlich hatte sie erwartet, dass das Haus, in dem er groß geworden war, imposanter war als das ihrer Eltern. Sie hatte sich ein freistehendes Haus in einer mit Bäumen bepflanzten Vorstadtstraße vorgestellt– im Wohnviertel der Börsenmakler, mit einem Golfplatz vor der Haustür und vielleicht mit Blick auf die Themse. Doch das Haus seiner Familie war sogar noch vornehmer als das: ein kleines Gutshaus inmitten einiger Morgen eigenen Landes, eine Miniaturversion jener Besitzungen des National Trust, zu deren Besichtigung sie als Kind immer gezerrt worden war. Als Marcus ihr die Tür öffnete, erklang in ihrem Kopf die Stimme ihrer Mutter, die sagte, was sie jedes Mal gesagt hatte, wenn sie eines dieser prächtigen Gebäude besichtigt hatten: «Stell dir nur mal vor, Liebling, wie lang man hier zum Putzen braucht.» Doch stattdessen war dann seine Mutter aufgetaucht, die mit huldvoller Geste zum Tee in den Salon gebeten hatte. Als Polly dann merkte, wie sie sich bemühte, ihren Akzent zu unterdrücken und keine Dialektworte zu benutzen, kam sie sich wie eine Verräterin vor, obwohl ihre Eltern sich immer gewünscht hatten, dass sie im Leben vorankam, und sicher vor Stolz geplatzt wären, wenn sie gewusst hätten, dass sie in solch einem Haus zu Gast war.


  Die beiden Ermittler –die hochgewachsene, nachlässig gekleidete Frau und ihr dunkelhaariger, stiller Kollege– warteten in einem sonnendurchfluteten Zimmer im vorderen Teil des Hauses auf sie. Sie boten ihr Kaffee aus einer Thermoskanne und frischgebackene Kekse an. Es war ein bisschen so wie bei dem Bewerbungsgespräch, das sie für die Stelle in der Sentiman Library geführt hatte, auch wenn es damals ältere, etwas exzentrische Kuratoren gewesen waren, die Polly voller Wohlwollen ihre Fragen gestellt hatten.


  «Es tut uns leid, dass wir all diese Einzelheiten noch einmal mit Ihnen durchsprechen müssen.»


  Als sie einander vorgestellt wurden, hatte Polly den Namen der Frau nicht richtig verstanden, und jetzt war es ihr zu peinlich, noch einmal nachzufragen. Ihre Arbeit in der Bibliothek liebte sie auch deshalb so sehr, weil sie dort all diesen kleinen Demütigungen entging, die ihr Leben bestimmt hatten, bevor sie die Stelle bekommen hatte. Sie fragte sich immer, wie andere Menschen damit umgingen. Marcus war so selbstbewusst, dass er einfach so durchs Leben glitt, in der festen Überzeugung, alle würden ihn mögen. Nun lächelte Polly und sagte, das sei vollkommen in Ordnung und sie verstehe selbstverständlich, weshalb sie fragen müssten.


  «Sie und Eleanor waren langjährige Freundinnen», begann die Ermittlerin.


  «Seit unserem ersten Tag an der Uni. Mir ist selbst nicht ganz klar, wieso wir uns so gut verstanden haben. Wir waren doch so verschieden. Mich schüchterte alles ein– ich bin die Erste aus meiner Familie, die je studiert hat. Und sie wurde so spielend leicht mit allem fertig, war seit dem allerersten Vorsprechen der Star in der Theatergruppe der Uni und bei allen beliebt. Ich habe keine Ahnung, wie ich das erste Studienjahr ohne Eleanor und Caroline überlebt hätte.»


  «Hat sie Ihnen vertraut?»


  Darüber dachte Polly nach. «Natürlich erzählte sie mir damals immer alles. Von ihren Beziehungen und den kurzen Affären, und den Problemen im Studium und später im Job. Ich war ja nie eine Konkurrenz für sie, wissen Sie. Als sie dann Ian heiratete, sahen wir uns natürlich nicht mehr so oft wie früher.»


  «Und ab da konnte sie ja auch ihm alles anvertrauen.» Die Ermittlerin lächelte. Das war nicht unbedingt eine Frage, dennoch fühlte Polly sich genötigt, zu antworten.


  «Ja, das nehme ich an.»


  «Oder glauben Sie vielleicht, dass Ian an Eleanors Problemen nicht so stark Anteil genommen hat, wie Sie es getan hätten?» Wieder lächelte die Ermittlerin. Und wartete.


  Polly merkte, wie sie rot wurde. «Männer haben manchmal Schwierigkeiten damit, eine Frau nach einer Fehlgeburt zu verstehen», sagte sie. «Eleanor hat etwas Fürchterliches durchgemacht, vor allem beim zweiten Mal.»


  «Und mit Ihnen hat sie darüber gesprochen?»


  «Als ich es hörte, bin ich sofort zu ihr gefahren.» Polly erinnerte sich an den Abend. Es hatte geregnet. Ein regelrechter Monsunregen, der sie schon durchnässt hatte, kaum dass sie aus dem Wagen gestiegen war, der von den Gehsteigen wieder hochspritzte und die Rinnsteine zum Überlaufen brachte. Ian machte ihr die Tür auf, und zuerst glaubte sie, er würde sie gar nicht hereinlassen, würde sie triefend nass auf der Türschwelle warten lassen, doch schließlich trat er beiseite. Eleanor lag im Morgenmantel auf dem Sofa. Sie war nicht geschminkt und sah gealtert aus, und im ersten Moment dachte Polly, Cilla, Eleanors Mutter, säße dort. Eleanor blickte auf, und Polly sah, dass sie geweint hatte.


  «Ach, Polly, es war so schrecklich», hatte sie gesagt. «Ich musste es zur Welt bringen. Diese entsetzlichen Wehen, und dann kann man am Ende nicht mal etwas vorweisen.»


  «Es hat sie mitgenommen», sagte die Ermittlerin. Noch so eine Beinahe-Frage, die Polly aus ihren Erinnerungen riss.


  «Natürlich hat es sie mitgenommen.» Polly wusste, dass sie jetzt zickig klang. «Sie hat das Baby die ganze schwierige, gefährliche Zeit hindurch ausgetragen. Sie gestand sich die Hoffnung zu, dass alles gutgehen würde. Sie hat einen Ultraschall machen lassen und wusste, dass es ein Mädchen war, und hat angefangen, ein hübsches Kinderzimmer einzurichten. Sie genoss die Schwangerschaft. Und dann plötzlich, ganz ohne Vorwarnung, gab es kein Kind mehr. Oder es gab zwar ein Kind, aber das war tot.»


  «Es ist also kein Wunder, dass sie sich kleine Mädchen eingebildet hat, die im Meer verschwinden.»


  «Nein!» Nun packte Polly um ihrer Freundin willen die Wut. Sie hielt kurz inne. «Entschuldigen Sie, aber wie heißen Sie noch einmal?»


  Die Frau blieb unbeeindruckt. «Reeves. Chief Inspector Willow Reeves.»


  «Dann lassen Sie es mich Ihnen erklären, Chief Inspector Reeves. Eleanor hatte Depressionen nach den Fehlgeburten, aber sie war nicht verrückt. Sie sah keine komischen Dinge, und sie hörte auch keine Stimmen. Da war tatsächlich ein kleines Mädchen am Strand. Sie ist zwar nicht im Meer verschwunden, aber sie hat am Strand getanzt. Am Abend der Feier habe ich sie selbst gesehen, im letzten Tageslicht, genau wie Eleanor sie beschrieben hat. Und heute Vormittag wieder, wie sie im Sand spielte. Sie war also kein Hirngespinst, das Eleanor sich ausgedacht hat.»


  Alle schwiegen. Kleine Staubpartikel schwebten durch einen Sonnenstrahl. In der Ecke saß Inspector Perez und machte sich Notizen. Nach ihrer aufbrausenden Rede wirkte das Zimmer nun sehr still. Polly kämpfte das Verlangen nieder, sich für ihre hitzige Reaktion zu entschuldigen.


  «Haben Sie das Cottage vorgestern Nacht aus irgendeinem Grund noch einmal verlassen?», fragte Willow.


  Polly schüttelte den Kopf.


  «Sie waren also die Letzte, die Eleanor lebend gesehen hat, und da saß sie immer noch draußen auf der Veranda?»


  «Ja.» Polly blickte Willow an und überlegte, ob sie die Gestalt erwähnen sollte, die sie im Nebel an der Gezeitenlinie hatte stehen sehen. Aber dann hielten die Ermittler sie womöglich auch noch für verrückt. «Ich ging davon aus, dass Eleanor gleich nach mir ins Haus kommt.»


  «Aber Sie haben sie nicht gehört? Sie wissen nicht, ob sie Ihnen tatsächlich gefolgt ist?»


  «Nein», sagte Polly. «Ich habe gar nichts gehört, bis ich am nächsten Morgen aufgewacht bin.» Sie machte eine kleine Pause, denn was sie nun eingestand, war ihr unangenehm. «Ich schlafe schlecht. Hin und wieder nehme ich Schlaftabletten.»


  «Und Mr.Wentworth?» Willow schien gleichgültig aus dem Fenster zu schauen, während sie die Frage stellte. «War er noch bei Ihnen, als Sie aufwachten?»


  «Aber natürlich! Er ist ja mit mir schlafen gegangen.»


  «Im gleichen Bett?»


  «Nein, in dem Zimmer sind zwei Einzelbetten. Ein Zimmer hat ein Doppelbett, und eins zwei Einzelbetten. Wir haben um das mit dem Doppelbett eine Münze geworfen, und die Longstaffs haben gewonnen.» Es kam Polly so vor, als wäre das mittlerweile eine Ewigkeit her. Wie sie beim Cottage angekommen und ins Haus gestürmt waren, wie sie sich alles angesehen hatten. Wie sie gelacht hatten, als sie darum rangelten, wer das Doppelbett bekommen sollte.


  «Dann hätte er das Zimmer also verlassen können, ohne dass Sie es gemerkt hätten. Um sich ein Glas Wasser zu holen, vielleicht, oder um den Sonnenaufgang zu betrachten.» Die Ermittlerin lächelte freundlich, genau das gleiche Lächeln, das auch Polly aufsetzen würde, um einen schüchternen Leser dazu zu ermutigen, detailliertere Fragen zum Hintergrund einer alten Sage zu stellen.


  «Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie damit hinauswollen.» Polly spürte, wie ihre Verärgerung wuchs. Diese belanglosen Fragen hatten doch nichts mit Eleanor zu tun.


  «Ich stelle nur fest, dass Sie annehmen, Mr.Wentworth sei die ganze Nacht im Bett gewesen, aber dass wir diesbezüglich nicht sicher sein können, oder?» Willow schwieg kurz. «Jeder von Ihnen hätte das Cottage in jener Nacht verlassen können, ohne dass die anderen etwas bemerkt hätten.»


  Zwölf


  Im Zimmer, das mittlerweile in der prallen Sonne lag, war es heiß. Perez saß in seiner Ecke und hörte dem Gespräch zwischen Willow und Polly zu, und für einen Moment fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er dachte an Cassie und hoffte, dass Duncan sie zur Schule begleitet hatte. Dann sagte er sich, dass er sich albern benahm: Cassie saß bestimmt sicher und wohlbehalten im Klassenzimmer, und er musste aufhören, sie zu sehr behüten zu wollen, sonst würde sie ihm das eines Tages noch übelnehmen. Also richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau, die gerade ihre Aussage machte. Polly war ihm ein Rätsel. Sie war schüchtern und entsprach so durch und durch dem Klischee einer Bibliothekarin, dass er kaum an die Freundschaft zwischen ihr und der temperamentvollen Filmemacherin glauben konnte. Hatte es sie denn nicht frustriert, immer in Eleanors Schatten zu stehen, die so schön und offenbar eine so starke Persönlichkeit gewesen war?


  Perez wollte Polly gerade nach ihrer Arbeit befragen, als Willow diese Frage für ihn stellte, ganz als hätte sie seine Gedanken gelesen. «Womit verdienen Sie eigentlich Ihren Lebensunterhalt, Miss Gilmour?»


  «Ich bin Bibliothekarin und habe mich auf britische Mythen und Bräuche spezialisiert. Mein Arbeitgeber ist die Britische Gesellschaft für Folklore. Sie unterhält eine der Öffentlichkeit zugängliche Bibliothek in Hampstead, die ich leite.» Auf einmal klang sie regelrecht schwärmerisch. «Eine Zeitlang war ich stellvertretende Bibliothekarin in einer stark besuchten öffentlichen Bücherei, aber dort hat es mir nicht annähernd so gut gefallen.» Sie lächelte selbstironisch, und Perez erkannte für einen Augenblick, was Eleanor an ihr gefunden haben mochte. Immerhin besaß sie Sinn für Humor. «Mit Märchen und Sagen kann ich viel besser umgehen als mit Menschen. Es ist mein Traumjob.»


  «Hat Eleanor Sie vielleicht um Rat gebeten? Wegen ihrer Gespensterdoku?»


  «Nicht direkt. Die Geschichte von Peerie Lizzie habe ich ihr erzählt, nachdem wir beschlossen hatten, zum Hamefarin’ hierherzufahren. Eleanor hatte kurz zuvor verkündet, dass ihre Firma den Auftrag erhalten hatte, eine Dokumentation über Menschen zu produzieren, die behaupten, übernatürliche Erfahrungen gemacht zu haben. Ich bot ihr an, Material für sie zu recherchieren, doch zu dem Zeitpunkt hatten ihre Mitarbeiter schon alle notwendigen Kontakte hergestellt. Ganz offensichtlich interessierte sie sich mehr für aktuelle Sichtungen als für den Ursprung der Geschichten.» Polly blickte auf und lächelte. «Für detaillierte Recherchen hatte Eleanor nie die Geduld.»


  Im Zimmer breitete sich Schweigen aus. In der Ferne rief ein Austernfischer. Willow schaute zu Perez hinüber, um zu sehen, ob er noch Fragen hatte.


  «Wissen Sie, ob Eleanor in letzter Zeit eine Affäre hatte?» Kaum waren die Worte heraus, da dachte er, dass er taktvoller hätte vorgehen sollen. Seine Gedanken waren immer noch halb bei Cassie, er fragte sich, ob es wohl sehr schräg wirken würde, wenn er in der Schule anriefe und sich erkundigte, ob sie sicher dort angekommen war. Polly blinzelte ihn an, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst.


  «Nein!», sagte sie. «Ich bin mir sicher, dass sie keine hatte.»


  Wieder erstaunte ihn die Verbindung zwischen den beiden ungleichen Frauen. Pollys Verhalten erinnerte mehr an Heldenverehrung denn an eine Freundschaft unter Gleichgestellten. Aber vielleicht sah es ja in allen Beziehungen so aus– die eine Seite hing immer stärker von der anderen ab als umgekehrt.


  «Hatte sie denn moralische Skrupel, was außereheliche Beziehungen betraf?»


  Polly blickte ihn an. «In solchen Kategorien haben wir eigentlich nie darüber gesprochen.»


  «Glauben Sie denn, dass so etwas für sie ausgeschlossen gewesen wäre?»


  «Nein», sagte Polly schließlich. «Das glaube ich nicht. Im Grunde hegte sie in keiner Hinsicht irgendwelche moralischen Skrupel. Aber sie hätte es mir erzählt. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Nicht, wenn es um etwas so Großes ging wie eine Affäre.»


  «Wann haben Sie beide sich das letzte Mal unter vier Augen gesehen?» Perez wünschte, er wäre noch zu Eleanors Lebzeiten einmal bei einem Treffen der beiden Frauen dabei gewesen. Er erinnerte sich daran, wie es bei Fran und ihren Freundinnen in London und auf den Shetlands gewesen war. Hatten die zusammengesteckt, war es stets ungezwungen und locker zugegangen. Die Frauen hatten gelacht und zu viel Wein getrunken und den neuesten Tratsch ausgetauscht, doch er konnte sich kaum vorstellen, dass Polly sich so verhielt. Aber vielleicht war sie ja auch nur deshalb so angespannt, weil sie um Eleanor trauerte, und wieder hatte er das Gefühl, ihr nicht unvoreingenommen zu begegnen.


  «Donnerstagabend in London. Einen Tag, bevor wir uns auf die Reise machten.» Polly sah ihm in die Augen. «Wir wollten noch einmal die letzten Details für den Trip besprechen. Eleanor holte mich in der Bibliothek ab, und wir sind zusammen zu mir nach Hause gegangen. Ich habe uns Abendessen gemacht, und wir haben die letzten Vorbereitungen getroffen.»


  «Welchen Eindruck machte sie da auf Sie?»


  «Es ging ihr gut.» Diese Antwort kam zu schnell, und er wartete, dass Polly fortfuhr. «Es ging ihr wirklich gut. Sie war aufgeregt. Wegen ihrer Arbeit– dieser Dokumentation, an der sie gerade saß. Das war ein wichtiger Auftrag für sie. Ein Aufbruch zu neuen Ufern. Das Thema würde viel mehr Menschen interessieren als die Sachen, die sie davor gemacht hatte, und wenn alles gut lief, sollte die Doku auf BBC1 gezeigt werden. Eleanor sprudelte regelrecht über. Sie war aufgedreht wie seit Jahren nicht mehr. Ich glaubte, dass sie schließlich doch noch über den Verlust ihres Babys hinweggekommen sei.»


  «Aber einen neuen Mann in ihrem Leben erwähnte sie nicht?»


  Polly schüttelte den Kopf. «Ich habe keine Ahnung, wer Sie auf diesen Gedanken gebracht haben könnte. Haben Sie etwa mit Cilla gesprochen? Die glaubte sowieso nicht, dass Eleanors Ehe lange halten würde. Cilla ist eine blasierte Intellektuelle, und ihrer Ansicht nach war Ian nicht gut genug.»


  «Cilla ist Eleanors Mutter?»


  «Ja, sie ist Kunsthistorikerin. Arbeitet für das British Museum. Eine ziemlich beeindruckende Persönlichkeit.» Polly schwieg, und Perez fragte sich, ob Cilla auch der Ansicht gewesen war, Polly sei nicht gut genug für ihre Tochter.


  


  Anschließend aßen sie in der Küche des Springfield House zu Mittag. James Grieve, der den ganzen Morgen über geklagt hatte, dass er bestimmt seinen Flug verpassen würde, war bereits abgereist. Sandy war mit ihm gefahren, um Vicki Hewitt, die Leiterin der Spurensicherung, abzuholen, und so waren Perez und Willow Reeves wieder einmal unter sich. Perez fand es sehr angenehm, mit ihr zusammenzuarbeiten, doch er war sich nicht sicher, ob ihm gefiel, wie sie auf ihn wirkte. Eine neue Frau in sein Leben zu lassen, selbst wenn es nur eine Kollegin war, fühlte sich für ihn wie ein Verrat an Fran an. Und Willow war hochgewachsen und kräftig, sie hatte wuscheliges Haar und kleidete sich nachlässig. Ihre Eltern waren Hippies, die in einer Kommune auf North Uist lebten. Er war noch nie einem Menschen wie ihr begegnet.


  «Wovon wollen wir also ausgehen?» Willow beugte sich über den Tisch. Sie aßen Linsensuppe mit hausgebackenen Brötchen. «Es muss einer von den drei Freunden gewesen sein, oder nicht? Von den Einheimischen kannte doch keiner Eleanor Longstaff, jedenfalls nicht vor dieser Hochzeitsfeier. Da hatte doch keiner einen Grund, sie umzubringen.» Sie tunkte ihr Brötchen in die Suppe und überlegte. «Die Alibis der Malcolmsons müssen wir natürlich überprüfen. Die kannten sie ja auch schon länger. Unser Mörder muss also unter diesen sieben Personen zu finden sein.»


  «Sollten wir uns nicht vergewissern, dass Eleanor tatsächlich mit niemandem von hier in Verbindung stand?» Perez sprach sehr langsam. «Ich weiß ja, dass es wenig wahrscheinlich ist, aber wenn sie schon mit der Arbeit für diese Geisterdokumentation angefangen hatte, könnte sie Kontakt zu Leuten aufgenommen haben, die behaupten, Peerie Lizzie gesehen zu haben. Gut möglich, dass sie sogar schon ein Treffen organisiert hatte.»


  «Um zwei Uhr morgens? Um ihren Gesprächspartner dann so in Rage zu versetzen, dass er beschloss, sie um die Ecke zu bringen?», bemerkte Willow spöttisch.


  «Ich weiß, es ist kaum vorstellbar, aber wäre es nicht trotzdem interessant, zu wissen, ob Eleanor mit Leuten hier auf Unst gesprochen hat, ohne ihrem Mann und ihren Freunden davon zu erzählen?»


  Einen Augenblick lang schwiegen beide. Charles Hillier kam in die Küche und bot ihnen Obst und Käse an. Als er das Herrenhaus damals mit seinem Lebensgefährten gekauft hatte, war viel geklatscht worden. Nicht nur, weil ein schwules Paar das Hotel übernehmen wollte, nein, es hatte da noch etwas anderes gegeben. Perez versuchte angestrengt, sich an die Einzelheiten zu erinnern. War nicht einer von beiden früher mal berühmt gewesen?


  Charles drückte sich in der Nähe des Tischs herum und bemerkte dann offenbar, dass er störte. «Nehmen Sie sich einfach, was Sie brauchen. Ich verziehe mich am besten wieder. David ist heute den ganzen Tag in Lerwick, er wird Ihnen also nicht in die Quere kommen, und den übrigen Gästen habe ich gesagt, dass das Lesezimmer nicht zur Verfügung steht. Und in die Küche dürfen sie sowieso nicht kommen. Die Gesundheitsvorschriften. Ein wahrer Albtraum!» Er zögerte noch einen Moment, als hoffte er, sie würden ihn in ihre Unterhaltung mit einbeziehen, aber als sie ihn nur freundlich anlächelten, verschwand er wieder.


  «Was sollen wir jetzt also als Nächstes tun?» Willow schnitt sich ein großes Stück Käse ab. «Sandy wird den größten Teil des Tages mit Vicki beschäftigt sein, und ich wäre gern vor Ort, wenn die Leiche umgedreht wird.»


  Perez hatte den Eindruck, dass sie ihn aus Rücksicht vom Leichenfundort fernhalten wollte, weil der erneute Anblick der Leiche ihm zu schaffen machen könnte, aber er sagte nichts dazu. Die Phase, in der er auf die Leute losging, die nett zu ihm sein wollten, hatte er überwunden. «Wollen Sie, dass ich heute Nachmittag mal mit den Malcolmsons rede– mit Lowries Eltern?»


  «Ja, bitte.» Sie schwieg kurz. «Und einer von uns sollte nach London fahren, um mit Eleanors Mutter und ihren Kollegen zu sprechen. Falls Eleanor mit einem ihrer Arbeitskollegen eine Affäre hatte, wette ich darauf, dass einer von den anderen das mitgekriegt hat. Ich würde ja gern Sie bitten, das zu übernehmen, aber ich weiß, dass das wegen Cassie nicht so einfach ist.»


  «Das ist nicht unbedingt ein Problem.» Und sofort hatte er den Kopf voller Pläne. Er merkte, dass ihn die Aussicht auf eine Reise gen Süden merkwürdig belebte. «Es könnte sogar ziemlich gut passen. Cassie könnte mich begleiten und bei Frans Eltern schlafen. Sie würden sich so über ihren Besuch freuen. Sie vermissen sie sehr.»


  «Dann übernehmen Sie das?»


  Er nickte.


  «Ach, Jimmy Perez, ich wusste ja gar nicht, dass Sie so wild darauf sind, mir zu entkommen.» Sie lächelte, um ihm zu zeigen, dass das ein Scherz sein sollte, dennoch war ihm unbehaglich zumute, als wäre er ihr zu nahegetreten.


  


  Offenbar waren Lowrie und Caroline mit den Fähren auf die Hauptinsel gefahren, genau wie Hilliers Lebensgefährte David, und Perez hinterließ ihnen die Nachricht, sich bitte mit ihm in Verbindung zu setzen, sobald sie wieder zurück seien. Dann machte er sich auf die Suche nach Charles, der in einem der feudalen Badezimmer im ersten Stock dabei war, einen tropfenden Wasserhahn zu reparieren.


  «Glauben Sie, ich dürfte mal Ihren Computer benutzen?»


  Charles begleitete ihn ins Hotelbüro und schaltete den Computer ein, sodass Perez seine Flüge nach London buchen konnte. Als Bildschirmhintergrund diente ein Foto von Charles auf der Bühne, er trug einen altmodischen Anzug und stürmte mit einer Säge in der Hand auf ein Fass zu, in dem eine hübsche Blondine saß.


  «Aber natürlich, Sie waren früher mal ein berühmter Zauberer!» Vor Perez’ Augen tauchte die verschwommene Erinnerung auf, wie er einmal mit seinen Eltern eine Show im Fernsehen gesehen hatte. Sein Vater war begeistert gewesen, doch Perez hatte die altbackenen Kunststückchen peinlich gefunden. «Vermissen Sie die Bühne?»


  «Nicht mehr. Als ich mich aus dem Geschäft zurückzog, lief es ohnehin nur noch enttäuschend für mich. Mal fuhr ich meilenweit zu einem Auftritt, nur um dort zu hören, dass meine Vorstellung nicht mehr zeitgemäß sei. An anderen Tagen traute ich mich kaum noch, das Haus zu verlassen, weil ja mein Agent anrufen könnte. Und es gibt eben auch nur eine begrenzte Anzahl von Möglichkeiten, eine Frau in zwei Hälften zu sägen oder ein Kaninchen verschwinden zu lassen. Für mich wurde es Zeit, abzutreten, bevor mir das Geld ausging, und den jungen Leuten diesen ganzen Houdini-Kram zu überlassen. Ich selbst bin zu feige für solche Entfesselungsnummern. Aber ich muss zugeben, dass ich das kleine Drama dieser Tage genieße. Endlich mal etwas Aufregung in unserem drögen Dasein, und schließlich kannte ich die arme Frau ja auch nicht.»


  «Weshalb sind Sie auf die Shetlands gezogen?»


  Charles blickte auf. «Wegen David. Er war schon immer verrückt nach Natur, und seit seiner Kindheit hat er die Ferien auf den Shetlands verbracht. Während meiner Bühnenkarriere hat er mich unterstützt, und nun war die Reihe eben an mir. Und es gefällt mir hier. Dieses Haus zu kaufen und in den Norden zu ziehen, war das Beste, was wir je gemacht haben, obwohl es natürlich deutlich mehr Arbeit ist, als ich mir vorgestellt hatte.»


  Damit kehrte Charles zurück zu seinem tröpfelnden Wasserhahn, und Perez rief von dem Telefon im Büro aus Frans Eltern an. Frans Mutter ging an den Apparat.


  «Wie aufregend! Natürlich kann Cassie bei uns schlafen, Jimmy. Und du auch. Es wäre so schön, sich mal wieder gemütlich miteinander zu unterhalten!»


  Er sagte, dass er ihr Angebot zu schätzen wisse, jedoch dienstlich in London sei und näher am Stadtzentrum unterkommen müsse. Frans Eltern hatten nie etwas gesagt, doch er glaubte, dass sie bis zu einem gewissen Grad ihm die Schuld dafür gaben, dass ihre Tochter ermordet worden war. Hätte er sie vergangenen Herbst nicht nach Fair Isle geschleppt, wäre sie noch am Leben. Er mochte Frans Eltern sehr, fühlte sich in ihrer Gegenwart aber stets unbehaglich. Wenn er mit ihnen zusammen war, dann überwältigten ihn die Schuldgefühle, die er mittlerweile gelernt hatte, während der Arbeit in den hintersten Winkel seiner Gedanken zu verbannen. Und deshalb buchte er für sich selbst für die kommende Nacht ein Hotelzimmer in der Nähe von Eleanors Büro bei King’s Cross und ging dann hinaus an die Luft.


  


  Es war ein stürmischer Tag, und der Wind trieb kleine Wolken vor die Sonne und setzte den Wellen in der Bucht weiße Schaumkrönchen auf. Auf dem Weg zu dem alten Bauernhaus der Malcolmsons überlegte Perez, was er über Lowries Eltern wusste. George war einer der letzten Leuchtturmwärter auf Muckle Flugga gewesen, bevor das Leuchtfeuer automatisiert wurde. Perez erinnerte sich noch gut daran, es war Mitte der Neunziger gewesen. Die Shetland Times hatte damals ein Foto von George und seinen Kollegen abgedruckt, alle sehr schick in ihren Uniformen, und daneben standen Geschichten von seinem Leben auf der Felseninsel. Zu der Zeit war Perez noch in Lerwick zur Schule gegangen, und die Erzählungen hatten ihn gefesselt. Nachdem George seinen Job beim Northern Lighthouse Board verloren hatte, war er auf den Hof seines Vaters gezogen. Seine Frau Grusche kam aus Deutschland, sie hatte damals, als man das erste Öl vor der Küste der Shetlands entdeckte, für die Arbeiter gekocht. Die beiden hatten sich auf einem Tanzabend kennengelernt, als George gerade mal wieder auf Unst war, und es ging das Gerücht, er habe sie geheiratet, weil es ihr nichts ausmachte, allein zu sein, wenn er auf dem Leuchtturm war. George war auch mit anderen Mädchen ausgegangen, aber die hatten alle gewollt, dass er seinen Job aufgab.


  Besser als George kannte Perez dessen Frau Grusche. Sie war bei einem der Abendkurse für Kunst eingeschrieben gewesen, die Fran gegeben hatte, und die beiden Frauen hatten sich angefreundet. Ab und zu, wenn sie wegen eines Films oder Konzerts in Lerwick gewesen war und die letzten Fähren zurück nach Unst verpasst hatte, hatte Grusche bei ihnen in Ravenswick übernachtet. Früher hatte sie als Köchin in der Schule auf Unst gearbeitet, aber nun war sie im Ruhestand und buk nur noch für das Springfield House. All das wusste Perez, ohne dass er es recherchieren musste. Solche Familiengeschichten kannte jeder hier auf den Inseln.


  Als Perez beim Hof ankam, fand er die Malcolmsons in der Küche. Grusche knetete gerade auf dem Tisch einen Brotteig. Sie war eine großgewachsene Frau mit strengen Gesichtszügen, die eher einschüchternd wirkte als anziehend. Sie sah Perez am Fenster vorbeigehen und winkte ihn herein.


  «Caroline sagte mir schon, dass Sie auf Unst sind», begrüßte sie ihn. «Ich bin froh, dass Sie sich um diese Sache kümmern, Jimmy.» In ihrem Englisch vermischte sich ihr deutscher Akzent mit dem der nördlichen Shetland-Inseln. Sie wandte sich an ihren Mann, der dösend auf einem kleinen Stuhl neben dem Herd hockte. «Das ist Jimmy Perez, Frans Freund. Ich habe dir schon von ihm erzählt.» Sie schwieg kurz. «George hat letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Er und die Kinder waren die meiste Zeit wach und haben über das gesprochen, was da passiert ist.»


  Perez fragte sich, was Lowrie und Caroline wohl davon halten würden, wenn sie wüssten, dass Grusche sie «Kinder» nannte. Er streckte George die Hand entgegen, der sich halb von seinem Stuhl erhob, um sie zu ergreifen. «Ich muss Ihnen einige Fragen stellen. Fragen, die Sie als zudringlich empfinden könnten. Ich hoffe, Sie verstehen das.»


  «Aber natürlich, Jimmy. Das ist nun mal Ihr Job. Nur einen Augenblick noch.» Sie formte den Teig zu einer Kugel, die sie in eine cremefarbene Porzellanschüssel legte und mit einem sauberen Küchentuch abdeckte, bevor sie sie auf den Herd stellte. Ob sie wohl immer für beide antwortet?, überlegte Perez. «Hätten Sie gern einen Tee, oder hatten Sie schon reichlich?»


  «Danke, ich möchte nichts.» Er setzte sich zu ihr an den Tisch.


  Sie lächelte. «Dann hatten Sie also schon mehr als genug, Jimmy. Aber Sie sind von den Shetlands, Sie kennen das ja.»


  «Wie gut kannten Sie und Ihr Mann Eleanor Longstaff?»


  «Wir sind ihr ein paarmal begegnet.» Offenbar sprach Grusche weiterhin für beide. «In Durham, als Lowrie noch dort studierte. Und in letzter Zeit dann, als alle in London lebten. Sie waren gute Freunde, glaube ich. Vor ein paar Wochen waren sie alle auf Lowries Hochzeit in Kent, und Eleanor war eine der Brautjungfern. So eine hübsche junge Frau! Beinahe hätte sie der Braut die Show gestohlen.»


  «Wieso wollte Ihr Sohn eigentlich auf eine Universität in Südengland gehen?» Für viele junge Leute von den Shetlands waren Glasgow oder Stirling aufregend genug.


  «Meinetwegen!» Sie grinste. «Ich habe ihm beigebracht, dass es da draußen eine große weite Welt gibt, die nur darauf wartet, von ihm entdeckt zu werden. Und ich möchte, dass mein Sohn im Leben vorankommt. Sie wissen doch, wie die Mütter von Einzelkindern sind, Jimmy– wie grimmig wir für sie kämpfen! Eigentlich hatte ich geplant, dass er nach Oxford oder Cambridge geht, aber er glaubte, dort womöglich überfordert zu sein. Durham war ein Kompromiss.»


  Und George?, überlegte Perez. Was hatte der wohl davon gehalten, dass sein einziger Sohn so weit weg war?


  «Und wie kamen Sie mit Eleanor Longstaff aus?»


  «Ich mochte sie! Sie hatte Humor, konnte immer alle unterhalten. Sie gehörte zu den Menschen, die stets Leben in die Bude bringen und dafür sorgen, dass niemand sich langweilt. Ich unterhielt mich gern über Kunst und Politik mit ihr.» Sie schwieg kurz. «Aber ich war froh, als Lowrie sich dann für Caroline entschied.» Erneutes Schweigen. «Es gibt Menschen, die sind wie eine üppige Schokoladentorte, finden Sie nicht auch, Jimmy? Man kann sie nur in kleinen Happen genießen. Ich konnte mir nie vorstellen, dass Eleanor einmal nach Unst ziehen würde.»


  «Aber dass Lowrie und Caroline hierher zurückkommen werden, das glauben Sie schon?»


  «Vielleicht. Wir würden uns darüber freuen, nicht wahr, George?»


  Der Mann auf seinem Stuhl lächelte. «Ja, es wäre schön, unsere Enkelkinder aufwachsen zu sehen. Und jemanden zu haben, der uns hier auf dem Hof hilft.»


  «Da dürfen wir ihnen aber nicht dreinreden.» Jetzt klang Grusches Stimme scharf. «Weder, was Enkelkinder betrifft, noch hinsichtlich dessen, was Lowrie und Caroline vorhaben, wenn sie auf die Shetlands ziehen. Aber als Lowrie von zu Hause auszog, habe ich ihn sehr vermisst, und es wäre einfach wunderbar, zu erleben, dass er wieder zurückkehrt.»


  «Bestand denn jemals die Aussicht, dass Lowrie um Eleanors Hand angehalten hätte? War er mal mit ihr zusammen?» Darüber hatte Perez noch nichts erfahren. Bedeutete das, dass die Londoner ihm Informationen vorenthielten? Oder war das schon so lange her– nur eine kurze Affäre während des Studiums–, dass sie gar nicht mehr daran gedacht hatten? Vielleicht hatten die Leute auf den Shetlands ja ein besseres Gedächtnis als alle anderen.


  Grusche zuckte die Achseln. «Er ist ein paar Mal mit Eleanor ausgegangen. Sie war eine attraktive Frau.»


  George stand auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Herd. «Diese Frau brach ihm das Herz», sagte er. «Wir sollten Jimmy gegenüber ehrlich sein. Er findet es ja sowieso heraus. So etwas geheim zu halten ist unmöglich.»


  «Lowrie war neunzehn», sagte Grusche. «Fast noch ein Kind. Das erste Mal von zu Hause fort. Da überrascht es nicht, dass er sich ihre Zurückweisung so zu Herzen nahm.»


  «Aber er kam heim und drohte, das Studium abzubrechen», erwiderte George. «Du hattest sogar Angst, dass er sich umbringt! Du nanntest sie eine Hexe.»


  «Ich habe überreagiert», wiegelte Grusche ab. «Und er auch. Nun hat er Caroline gefunden, eine einfühlsame Frau, die keinen Spaß daran hat, mit Männern zu spielen.»


  «Aber Eleanor hatte ihren Spaß daran, Jimmy.» Perez hatte den Eindruck, dass George jedes Wort sorgfältig abwog, bevor er es aussprach, dass er versuchte, ihm unterschwellig etwas Bestimmtes zu sagen. «Sie war eine großmütige Frau, herzlich und humorvoll. Aber sie war nicht besonders einfühlsam. Sie dachte nie an die anderen, immer nur an ihr eigenes Vergnügen, und suchte stets nach neuen Abenteuern.»


  Perez blickte dem Mann ins Gesicht. Er glaubte, dass George über all das gebrütet hatte, seit Eleanor Longstaffs Leiche entdeckt worden war. «Gibt es sonst noch etwas, was ich Ihrer Meinung nach wissen sollte?»


  Der Mann zögerte und schüttelte dann den Kopf. «Nein. Aber als ich erfuhr, dass jemand sie ermordet hat, war ich nicht besonders überrascht.»


  Dreizehn


  Willow Reeves schaute zu, wie der Leichenwagen aus Lerwick mit Eleanors Leiche davonfuhr, vorbei an Sletts, bis er hinter dem Gemeindesaal von Meoness verschwand, wo die Tote noch vor zwei Tagen getanzt hatte. Aus dieser Entfernung sah der Wagen aus wie ein glänzender Käfer, und das Sonnenlicht prallte an der schwarzen Lackierung regelrecht ab. Heute Abend würde Eleanor Longstaffs Leiche mit der Fähre Richtung Süden fahren, und morgen wäre sie dann bereits in Aberdeen bei Dr.Grieve in der Gerichtsmedizin.


  Willow wandte sich ab und betrachtete Vicki Hewitt bei der Arbeit. Bislang hatte die Leiterin der Spurensicherung im näheren Umkreis des Fundorts der Leiche kaum etwas Aufregendes entdeckt. Für Fußspuren war der Boden zu trocken, und das Heidekraut wuchs so dicht bis ans Ufer des kleinen Sees, dass es weder feuchte Erde noch Sand gab. Als sie die Tote aus dem Wasser gehoben hatten, hatten sie die Wunde am Hinterkopf gesehen, genau wie James Grieve es vorhergesagt hatte. Auf dem teuren Seidenkleid waren am Rücken Blutflecken gewesen; Spritzer, die noch deutlich zu sehen waren, obwohl die Leiche eine geraume Zeit im Wasser gelegen hatte und der Seidenstoff durchnässt war. Und da waren auch noch andere Flecken gewesen, die von Gras oder Erde herrühren konnten.


  «Bedeutet das, sie wurde woanders ermordet und dann hierhergetragen? Dass das Blut am Stoff festtrocknen konnte, bevor sie hier in den See gelegt wurde?» Und falls ja, überlegte Willow, wieso? Besaß dieser Ort eine besondere Bedeutung? Oder sollte Eleanors Leiche nur absolut perfekt aussehen?


  «Sie wurde wohl eher geschleppt.» Vickis Worte drangen nur gedämpft durch ihren Mundschutz. Sie zeigte auf einen Fleck, wo das Heidekraut stellenweise zerdrückt war, die kleinen Ästchen umgeknickt. «Das ist natürlich nicht sonderlich beweiskräftig, denn die Heide hier könnte auch in den letzten paar Wochen von Spaziergängern in Wanderstiefeln zertrampelt worden sein, aber möglicherweise hat es ja doch mit unserem Fall zu tun, was meinen Sie? Wenn sie hier durchgezerrt wurde, würde das auch die Grasflecken auf der Rückseite ihres Kleides erklären. Aber ich glaube nicht, dass sie weit von hier umgebracht wurde. In der Nähe des Zaunübertritts habe ich keine umgeknickten Pflanzen gesehen.» Vicki begann, sich langsam und kreisförmig von der Fundstelle zu entfernen, wobei sie gebückt ging und die Sumpfgräser und das Heidekraut mit ihren behandschuhten Händen auseinanderzog. An einer Stelle, wo das Gras kürzer war, weil die Schafe es abgefressen hatten, blieb sie plötzlich stehen, bückte sich erneut, hob etwas so Kleines auf, dass Willow nicht erkennen konnte, was es war, und ließ es in ein Beweismitteltütchen gleiten.


  «Was haben Sie gefunden?»


  «Ich weiß noch nicht recht. Warten Sie noch eine Minute.» Vicki fuhr fort, das Gras mit den Fingerspitzen zu durchkämmen, und ging dann noch einmal in die Hocke, um ein Fetzchen Papier in ein anderes Tütchen zu stecken.


  Willow trug zwar Überschuhe, doch sie blieb stehen, wo sie war, bis Vicki sie zu sich rief. Hier, ganz nah am Rand der Klippe, empfand Willow den Lärm der anbrandenden Wellen und die von der See hereinkommende Brise plötzlich als sehr belebend. Sie bemerkte Strand-Grasnelken und Blausterne. Vicki legte sich die beiden Beweismitteltütchen nun auf die flache Hand, sodass Willow sehen konnte, was darin war.


  «Reste von zerrissenem Papier.» Sie war enttäuscht. «Das kann alles Mögliche sein.»


  «Gewöhnlicher Abfall ist das nicht», sagte Vicki. «Weder Schokoladenpapier noch eine Chipstüte. Und außerdem, warum hätte man es zerreißen sollen?»


  «Was ist es dann?»


  «Es ist fest und glänzend. Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass es ein Foto war.»


  Darüber dachte Willow nach. Wer druckte sich heutzutage denn noch Fotos auf Papier aus? Die Leute nahmen digitale Bilder auf und posteten sie dann auf Facebook oder Twitter. «Also hat irgendjemand hier oben ein Foto zerrissen. Vielleicht in einem Anfall von Wut? Es wäre gut, wenn wir den Rest des Bildes finden könnten.»


  Vicki lachte. «Bei dem Wind ist der Rest bestimmt schon auf halbem Weg nach Norwegen. Diese Stücke hier sind nur im längeren Gras hängen geblieben.»


  Am Rand der Klippen lagen Steine– vom Wasser rund und glatt geschliffen–, die heftige Stürme hier heraufgeschleudert hatten. Einige waren so groß wie ein kleines Kind, fast zu schwer, als dass ein Mann sie hätte hochheben können, und doch hatte die Flut sie bei Unwettern wie Murmeln vom Strand aus hoch auf die Klippen katapultiert. «Einer von denen könnte unsere Mordwaffe sein.» Vicki streckte die Arme über dem Kopf aus und rieb sich dann den schmerzenden Rücken. «Obwohl, wenn ich der Mörder gewesen wäre, hätte ich ihn nach der Tat über die Klippe geworfen, zurück ins Meer.»


  «Kein Vorsatz dann», murmelte Willow mehr zu sich selbst. «Der Mörder hat keine Waffe mitgebracht.»


  «Außer natürlich, er wusste, dass diese Steine da liegen, und hat es so eingerichtet, dass er sich hier mit seinem Opfer traf. Und Eleanor muss schon im Weggehen gewesen sein. Oder hat sich zumindest abgewandt. Selbstverteidigung oder ein Handgemenge, das außer Kontrolle geraten ist, war das hier nicht.»


  Willow konnte sich ohnehin nicht vorstellen, dass die makellose Eleanor in eine Rauferei geraten sein sollte. «Glauben Sie, der Mörder hatte Blutspuren an der Kleidung? Wir haben die Sachen, die ihre Freunde an dem Abend getragen haben, beschlagnahmt und gen Süden ins Labor geschickt, aber noch keine Ergebnisse erhalten.»


  «Vom tödlichen Schlag selbst vielleicht nicht, aber es wäre schwierig gewesen, Blutflecken zu vermeiden, als die Leiche durchs Gras gezerrt und dann in den See gelegt wurde.» Vicki runzelte die Stirn. «Ich werde ein paar Proben von dem Heidekraut hier mitnehmen. Ich könnte mir vorstellen, auch auf dem Gras kleine Blutspritzer zu finden, vor allem dann, wenn der Mörder Eleanor in der Hoffnung, selbst keine Flecken abzubekommen, an den Füßen gepackt hat. Und die Schuhe und Socken müssten nass geworden sein. Ohne selbst in den See zu steigen, hätte der Mörder die Leiche niemals so sorgfältig ablegen können.»


  «Außer, der Mörder war auch barfuß.» Willow schwieg eine Weile. «Sandy hat die Gegend hier gestern Abend noch kurz durchsucht.»


  Vicki schnaubte verächtlich. «Haben Sie schon jemals einen Mann gesehen, der vernünftig nach etwas suchen kann? Mein eigener ist da ja schon ein hoffnungsloser Fall. Rasch mal hierhin und dorthin geschaut, und sofort heißt es, ‹Vicki, wo hast du meine Fußballsachen hingeräumt?›, und dann suche ich sie eben, ganz die gutmütige Gattin, weil das nun mal schneller geht, als ihn dazu zu bringen, es selbst zu tun.»


  «Dann glauben Sie, Schuhe und Strümpfe könnten noch irgendwo hier liegen?» Willow hatte gar nicht gewusst, dass Vicki Hewitt verheiratet war, und fragte sich, eine Sekunde lang abgelenkt, ob die beiden wohl auch Kinder hatten.


  «Möglich wär’s.» Vicki war schon wieder in die Hocke gegangen und tastete mit den behandschuhten Händen zwischen den Felsbrocken umher. Dann legte sie sich flach auf den Bauch und langte in die kleinen Vertiefungen im sandigen Erdboden am Rand der Klippe. Doch als sie nichts fand, stand sie wieder auf und streckte sich erneut.


  Willow überlegte, womit Vickis Mann wohl sein Geld verdiente und ob es ihm nichts ausmachte, dass seine Frau so häufig überraschend an die Schauplätze von Verbrechen gerufen wurde. Sie selbst war noch nie einem Mann begegnet, der sich damit hatte abfinden wollen, dass sie immer wieder und ganz spontan verschwinden musste.


  «Ich würde gern ein Team einfliegen lassen, um das ganze Gelände hier mal richtig zu durchkämmen», sagte Vicki, «aber wenn der Mörder auch nur einen Funken Verstand besitzt, sind die Schuhe am Fuß der Klippen gelandet und mittlerweile von der Flut weggeschwemmt worden.» Sie ging zur Absperrung vor und fing an, sich den papiernen Schutzanzug auszuziehen. Dann nahm sie den Mundschutz ab, damit sie wieder richtig sprechen konnte.


  «Dann ist der Mörder also nicht in Panik geraten», sagte Willow. Draußen auf dem Meer hüpfte und tanzte ein Fischtrawler über die Wellen. Allein vom Zuschauen wurde ihr schon leicht übel. «Er hat Eleanor nicht in blinder Wut einen Schlag über den Schädel verpasst und ist dann weggelaufen, sondern hat die Tatwaffe, das Cape, in dem sie zuletzt gesehen wurde, und ihre Sandalen ins Meer geworfen. Und vielleicht noch ein Foto zerrissen und die Fetzen dem Wind überlassen. Und dann ist er zurück bis zur Straße gegangen, als wäre nichts passiert. Immerhin muss es da doch früh am Morgen gewesen sein, und schon hell.»


  «Und wie ist ihr iPhone auf diese Anhöhe neben dem Gemeindesaal gekommen?» Vicki hatte nun zusammengepackt und machte sich mit der großen Metallkiste, in der sie ihre Ausrüstung aufbewahrte, auf den Weg den Hang hinunter.


  «Ich weiß auch nicht. Jedenfalls wurde es nicht dort zurückgelassen, um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Der Mörder wollte, dass die Leiche gefunden wird. Denn wieso hat er Eleanor nicht auch über die Klippen geworfen, wie alles andere? Wenn man die Leiche auf dem Felsenstrand unten an der Landzunge entdeckt hätte, wären wir vermutlich von einem Unfall ausgegangen. Immerhin hatte sie ja einiges getrunken. Dafür gibt es jede Menge Zeugen. Und eine Wunde am Hinterkopf wäre unter all den anderen, die durch den Sturz, den niemand überlebt hätte, dazu gekommen wären, nicht weiter aufgefallen.» Willow glaubte, dass es auch nicht weiter gewesen wäre, die Leiche bis an den Rand der Klippen zu zerren als bis zu dem kleinen See. Und einfacher wäre es auch gewesen, denn bei den Klippen war das Gras deutlich kürzer.


  «Vielleicht hat ja Eleanor selbst das Handy weggeworfen, schon früher am Abend?» Beim Zaunübertritt wandte Vicki sich um und wartete auf Willow.


  «Aber irgendjemand hat doch um zwei Uhr morgens diese E-Mail verschickt. Was hat Eleanor nur vorgehabt, als sie zu dieser frühen Stunde hier herumspaziert ist? Und wieso sollte sie erst zu dem alten Gemüsegarten in der Nähe des Gemeindesaals gehen und dann in die genau entgegengesetzte Richtung zu dem kleinen See? Das sind zu viele Fragen, und nichts von alldem ergibt einen Sinn.» Wieder dachte Willow, dass eine Verabredung Eleanor hierhergeführt haben musste. Alles war geplant gewesen. Sie versuchte, sich das Geschehen auszumalen. Wie Eleanor in diesem seltsamen Halbdunkel am frühen Morgen hier gewartet, vielleicht ja auch gefroren und sich tief in das Cape, das sie über ihrem Festkleid trug, gekuschelt hatte, um sich warm zu halten. War sie eingenickt? War sie am Ende vielleicht sogar von demjenigen, auf den sie gewartet hatte, überrascht worden? Oder war der Mörder so leise übers Gras gehuscht wie einer von Eleanors Geistern und hatte die Frau ohne Vorwarnung getötet?


  


  Später, als Willow gerade in die imposante Eingangshalle des Springfield House wollte, lief sie Perez in die Arme. «Wie war es denn bei den Malcolmsons?»


  «Es war interessant…» Er legte eine Pause ein und warf einen Blick über die Schulter, und da erst bemerkte sie, dass Ian Longstaff im Schatten stand und auf sie wartete. «Aber das erkläre ich Ihnen später.»


  Sie setzten sich in das gelbe, lichtdurchflutete Lesezimmer. Willow bat Perez, diesmal die Befragung zu übernehmen; er hatte bereits eine Verbindung zu dem Mann aufgebaut, und sie merkte genau, dass Longstaff sie mit Argwohn betrachtete. Die meisten Frauen, die er kannte, arbeiteten in der Medienbranche, waren elegant gekleidet, sorgfältig frisiert und neurotisch. Die hatten keine Haare, die sich einfach nicht bändigen ließen, und trugen keine Klamotten aus dem Secondhandshop. Vorsichtig ließ Willow sich auf einem kleinen, zerbrechlich aussehenden Stuhl in einer Ecke nieder, wo Longstaff sie nicht sehen konnte.


  «Mir ist durchaus bewusst, dass dies schwierig für Sie sein muss», begann Perez. «Es tut mir sehr leid.»


  «Ihnen ist gar nichts bewusst!» Longstaff beugte sich vor. «Ich liebte Eleanor vom allerersten Augenblick an. Genauso gut könnte ich selbst jetzt tot sein.»


  Willow hörte die Geräusche von draußen. Brachvögel auf dem Hügel. Die unvermeidlichen Schafe. Im Zimmer wurde die Anspannung nun derart bedrückend, dass sie überlegte, einzugreifen. Perez war ein äußerst zurückhaltender Mensch und würde sicher nicht erzählen, dass die Liebe seines Lebens ebenfalls ermordet worden war. Das konnte sie selbstverständlich auch nicht, aber sie konnte eine unverfängliche Frage stellen, während Perez seine Fassung wiedergewann. Schließlich aber wartete sie. Sie hatte nicht das Recht, sich hier einzumischen.


  «Natürlich», sagte Perez endlich, «sind die Schuldgefühle das allerschlimmste. Der Gedanke, dass Sie irgendetwas anders hätten machen können. Das endlose Durchspielen der verschiedenen Szenarien in Ihrem Kopf.»


  Wieder herrschte Schweigen, dann nickte Longstaff. «Ich hätte noch einmal rausgehen und sie ins Haus holen sollen, in der Nacht nach der Feier. Ich hätte sie beschützen müssen.»


  «Brauchte sie denn Schutz? Hatten Sie das Gefühl, dass sie in Gefahr schwebte? Immerhin arbeitete sie in der Medienbranche, und Menschen, die im Fokus der Öffentlichkeit stehen, können unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.» Perez sprach so leise, dass Willow genau zuhören musste, um zu verstehen, was er sagte. «Sie sind Tontechniker und arbeiten in derselben Branche. Solche Dinge sind Ihnen bestimmt geläufig.»


  «Dann glauben Sie, dass Eleanor einen Stalker hatte?» Longstaff sah abrupt hoch in Perez’ Gesicht. «Nein, so jemanden gab es nicht. Sie ist ja nie selbst im Fernsehen aufgetreten. Und wenn sie irgendwelche Scherereien gehabt hätte, dann hätte sie mir davon erzählt.»


  «Diese Dokumentation, an der sie arbeitete– das Projekt, das offenbar ursächlich war für…», Perez zögerte und schien nach dem richtigen Ausdruck zu suchen, «…für diese Meinungsverschiedenheit zwischen Ihnen beiden, als Sie mit Ihren Freunden nach der Hochzeitsfeier noch etwas auf der Veranda getrunken haben. Könnten Sie mir bitte etwas darüber erzählen? Waren Sie auch an dem Projekt beteiligt?»


  «In diesem Stadium hätte es noch nicht viel für mich zu tun gegeben», entgegnete Longstaff. «Die Doku befand sich noch in der Vorproduktionsphase. Eleanor hatte zwar schon entschieden, wer das Drehbuch schreiben sollte, war sich aber noch nicht sicher, in welcher Form das Ganze am Ende gesendet werden sollte. Sie war noch auf der Suche nach Geschichten. Nach intelligenten, vernünftigen Menschen, die davon überzeugt sind, einen Geist gesehen zu haben. Sie sagte, sie wolle keine Stunde mit Bekloppten und Irren füllen.»


  «Und dann hat sie von der Geschichte mit Peerie Lizzie erfahren.» Perez blickte durch das schmale Fenster neben sich hinunter aufs Meer, als erwartete er, dass der Geist des Kindes sich gleich aus den Wellen erhob. «Die Geschichte eines kleinen Mädchens, das in den zwanziger Jahren in diesem Haus hier aufwuchs, in der Flut ertrank und wiederkehrte, um kinderlose Menschen heimzusuchen.» Und betrunkene junge Männer, fügte er in Gedanken hinzu.


  Longstaff stockte einen Herzschlag lang, ehe er antwortete. «Geht die Geschichte so? Dass nur die Kinderlosen den Geist sehen? Das hat Eleanor mir nicht erzählt.» Wieder zögerte er. «Oder vielleicht hat sie’s mir sogar erzählt, und ich habe nur nicht zugehört. Ich verlor langsam die Geduld mit ihr. Das kommt mir jetzt so herzlos vor– herzlos und unverzeihlich. Ich würde alles darum geben, wenn sie wieder bei mir wäre und stundenlang über ihre Lieblingsprojekte plapperte.»


  «Es gibt viele verschiedene Geschichten.» Perez lächelte und drehte sich leicht zu Willow, um sie mit einzubeziehen. «So ist das nun mal mit Gespenstern.»


  «Ich habe noch nie an übernatürliche Erscheinungen geglaubt», sagte Longstaff.


  «Und jetzt?»


  «Jetzt kann ich zumindest verstehen, warum die Menschen offenbar daran glauben wollen. Wir sind dankbar für alles, was uns hilft, die Verbindung zu den Verstorbenen nicht abreißen zu lassen.»


  «Hat Eleanor mit irgendjemandem hier auf Unst in Sachen Peerie Lizzie Kontakt aufgenommen? Hat sie sich vielleicht mit jemandem verabredet, der behauptet, den Geist gesehen zu haben?»


  Longstaff zuckte die Achseln. «Vermutlich hat sie mit Lowrie darüber gesprochen. Die beiden sind seit ihrer Studienzeit miteinander befreundet. Als Einheimischer wäre er der erste Ansprechpartner.»


  «Hat sie sich mit Lowrie getroffen, um darüber zu reden? Vielleicht in London, als das Projekt noch ganz in der Anfangsphase war?»


  Willow fragte sich, worauf Perez hinauswollte. Vielleicht glaubte er ja, Lowrie sei der Mann gewesen, mit dem Eleanor in dem Restaurant gesehen worden war. Aber ihren Verlobten hätte Caroline doch mit Sicherheit erkannt, selbst von hinten in einer überfüllten Bar.


  «Ich habe keine Ahnung.» Longstaffs anfängliche Ungeduld war zurückgekehrt. «Und ich habe auch keine Ahnung, wie diese Fragen helfen sollen, herauszufinden, wer Eleanor umgebracht hat.» Er hatte die Beine übereinandergeschlagen, und der eine Fuß zuckte unablässig, tippte einen seltsamen Morsecode auf den gebohnerten Holzfußboden.


  Perez machten offenbar weder das Geräusch, das Willows Nerven aufjaulen ließ, noch die Worte des Mannes etwas aus. «Ich frage, weil meinen Erkenntnissen zufolge Eleanor und Lowrie sich während ihrer Studienzeit sehr nahestanden. Immerhin waren sie doch eine Zeitlang zusammen, nicht wahr? Es wäre also möglicherweise ganz natürlich für sie gewesen, sich mit ihren Fragen an ihn zu wenden.»


  Longstaff stieß ein barsches, kurzes Lachen aus. «Nell hatte jede Menge Beziehungen, als sie an der Uni war. So wie sie es erzählte, hat sie was mit der gesamten Fakultät für Theaterwissenschaften gehabt. Lowrie glaubte ja vielleicht, dass es zwischen ihnen was Besonderes wäre, aber für sie war er bloß einer unter vielen, mit denen sie eine Nummer schieben konnte.» Er hielt inne. «Mir ist immer noch nicht klar, wie das dazu beitragen soll, den Mörder zu finden.»


  Sein Fuß fing wieder an zu zucken.


  «Es tut mir leid, dass ich so darauf herumreiten muss», sagte Perez, «aber es ist wichtig, herauszufinden, ob Eleanor Verbindung zu Einheimischen aufgenommen hatte– vielleicht zu jemandem, mit dem sie sich dann in der Nacht ihres Todes verabredet hatte.»


  «So wahnsinnig war sie nun doch wieder nicht, dass sie morgens in aller Herrgottsfrühe aus dem Haus gegangen wäre, um sich mit einem völlig Fremden zu treffen!»


  «Ist das so?» Wieder lächelte Perez auf seine ganz spezielle Art. «Die meisten Menschen halten die Shetlands für eine sichere Gegend. Wir lassen unsere Haustür offen stehen und gehen gerne mal nachts allein spazieren.»


  «Und doch hat einer von euch hier sie umgebracht!»


  «Ist das so?» Die Wiederholung der Frage klang wie der Refrain eines Songs. «Die meisten Morde im Vereinigten Königreich sind Beziehungstaten. Ich halte es daher für viel wahrscheinlicher, dass einer ihrer Freunde sie umgebracht hat.»


  Longstaff blickte abrupt hoch, gab darauf aber keine Antwort. Einen Augenblick lang saßen sie nur da und funkelten sich an.


  Als die Vernehmung vorüber war, blieben die drei noch kurz vor dem Springfield House stehen. Der Wind zerrte an Willows Haaren, bis die Ermittlerin sie sich aus Augen und Mund strich und zu einem Knoten am Hinterkopf zusammenband.


  «Ich glaube nicht, dass Eleanor von einem ihrer Freunde umgebracht wurde.» Ganz offensichtlich hatte Ian Longstaff über Perez’ letzte Bemerkung nachgedacht, und nun sprach er ohne Umschweife. «Sie liebten sie.»


  Keiner der beiden Ermittler antwortete ihm. Sie sahen zu, wie er in seinen imposanten Wagen stieg und davonfuhr.


  


  Abends aßen sie wieder in der Küche, während die normalen Hotelgäste im Speisesaal saßen. Charles’ Lebensgefährte David war mit frischem Fisch aus Lerwick zurückgekommen und bereitete ihnen scharf angebratene Muscheln zu, gefolgt von einem deftigen Lammragout. David war ein verschlossener, sehr ruhiger Mann, der eine gewisse Würde ausstrahlte. Früher hatte er Altphilologie an einer unbedeutenden Universität gelehrt, und Willow überlegte, was die beiden wohl zusammengeführt haben mochte; der Gelehrte und der Bühnenzauberer schienen nur wenig gemein zu haben. David stellte den Topf mit dem Lamm in die Mitte des Tisches, damit sich jeder selbst bedienen konnte. Frischgebackenes Brot und Butter von den Shetlands vervollständigten ihre Mahlzeit.


  «Das Brot hat Grusche Malcolmson gebacken», sagte er noch, während er schon aus der Küche ging, als wollte er nicht die Lorbeeren für das Werk eines anderen einheimsen. «Sie backt alles für uns, was wir hier brauchen.» Er schwieg kurz. «Falls jemand fragt, gehören Sie zu unserer Familie. Wir dürfen eigentlich keine Gäste in die Küche lassen. Die Gesundheitsvorschriften.» Er lächelte knapp.


  Willow nickte geistesabwesend, doch sie machte sich Gedanken. Grusche war die Mutter des Bräutigams vom Hamefarin’. Sie war eine Zeugin. Und eine Verdächtige. Hier auf den Inseln waren die Menschen einfach viel zu eng miteinander verbunden. Aber zu Hause auf den Äußeren Hebriden wäre es nicht anders.


  «Nun, Sandy.» Sie blickte dem jungen Mann über den Tisch hinweg in die Augen. «Sie haben Eleanors Leiche für James Grieve auf die Fähre gebracht. Haben Sie sonst noch Neuigkeiten für uns?»


  Sandy wurde rot und unsicher, er sah aus wie ein Schuljunge, der aufgerufen wurde, sich vor die Klasse zu stellen und zu zeigen, was er gelernt hatte. «Mir wurde nur bestätigt, was Eleanors Freunde uns bereits gesagt haben. Ich habe am Hafen nachgefragt, und sie hatten die Fähre von Freitagnacht gebucht. Zwei Superior-Kabinen und zwei Autos. Keiner von ihnen hat ein Vorstrafenregister. Dann habe ich die Daten von Eleanors nächsten Anverwandten und ihren Arbeitskollegen recherchiert. Ihre Mutter Cilla wurde gestern von Eleanors Tod in Kenntnis gesetzt. Sie erwartet nun, dass Jimmy bei ihr vorbeikommt. Bei ihr zu Hause, nicht bei der Arbeit.» Er hielt inne, um Luft zu holen, und schaute von seinem Lammragout auf.


  Willow überlegte, ob es wohl herablassend klänge, wenn sie ihm sagte, dass er das alles prima gemacht habe, und widerstand dem Impuls. «Und Sie, Jimmy? Haben Sie von Lowries Eltern etwas Neues erfahren?»


  Einen Moment lang blieb Perez still. «Lowrie war zu Studentenzeiten in unser Opfer verliebt. Offenbar war es die große Liebe für ihn. Einmal kam er in den Semesterferien nach Hause und drohte, die Uni hinzuschmeißen, und seine Eltern befürchteten sogar, dass er sich das Leben nehmen könnte.»


  «Glauben Sie, dass er da als junger Mann etwas zu pathetisch geworden ist, oder könnte das nach all der Zeit immer noch von Bedeutung gewesen sein?» Willow dachte, dass sie als junges Mädchen kalt und herzlos gewesen sein musste, denn sie konnte sich nicht erinnern, jemals wegen eines Kerls auch nur eine schlaflose Nacht durchgemacht zu haben. Natürlich hatte es Männer gegeben, in die sie verliebt und mit denen sie gern zusammen gewesen war, doch nach ein paar Monaten hatte sie regelmäßig die Geduld mit ihnen verloren, eine Ausrede erfunden und das Ganze dann schnell wieder vergessen.


  Perez zuckte die Achseln. «Möglicherweise sagt es ja eher was über Eleanor aus. Vielleicht machte es ihr Spaß, solche Reaktionen bei den Männern hervorzukitzeln.»


  «Wenn sie also wirklich eine Affäre hatte», sagte Willow, «hatte das vielleicht weniger damit zu tun, dass sie nach der Fehlgeburt Trost suchte, als damit, dass sie ein bisschen Aufregung und Gefahr in ihr Leben bringen wollte.»


  «Wäre möglich.» Er erwog diesen Gedanken eine Weile. «Oder damit, dass sie geliebt werden wollte. Wenn ich erst mit ihrer Familie und ihren Freunden in London gesprochen habe, wird mir vielleicht klarer, was da vor sich ging.» Er zögerte. «Denken Sie, es könnte der Mühe wert sein, nach diesem Kind zu suchen, das Eleanor an jenem Nachmittag, bevor sie umgebracht wurde, gesehen hat? Das Kind, das Polly dann später bei der Feier ebenfalls sah?»


  «Glauben Sie jetzt etwa auch an Gespenster, Jimmy?» Willow versuchte, das ganz leichthin zu sagen. Sie hoffte nur, dass er nicht wieder völlig unvorhersehbar reagierte.


  «Ich habe mich nur gefragt, ob das Mädchen nicht auch eine Zeugin sein könnte», entgegnete er. «Falls Eleanor das Haus verlassen hat, um nach dem Kind Ausschau zu halten.»


  «Gutes Argument.» Sie nickte Sandy zu. «Würden Sie da mal ein paar Nachforschungen anstellen, solange Jimmy auf seinem Ausflug im Süden ist? Vielleicht gelingt es Ihnen ja, Peerie Lizzie für uns aufzustöbern.»


  Das sollte ein Scherz sein, doch Jimmy lachte nicht.


  Vierzehn


  Mit Stress hatte Polly noch nie gut umgehen können. Es gab Zeiten, da fühlte sie sich so zerbrechlich wie eine der geliebten Porzellanvasen ihrer Mutter, als würden bereits ein lautes Geräusch oder ein unbeabsichtigter Schubser ihr einen Riss zufügen oder sie umstürzen und in tausend Teile bersten lassen. Sie hatte noch nie mit einem Arzt über ihre Ängste gesprochen und Eleanor sehr dafür bewundert, dass diese sich hatte behandeln lassen, wenn auch nur für kurze Zeit. Psychiatrische Kliniken waren mit einem solchen Stigma behaftet, selbst die Privatkliniken, in denen all die Berühmtheiten gegen ihre Süchte kämpften.


  Ihre schlimmste Phase hatte sie gleich nach dem Abschluss an der Uni durchgemacht. In dieser öffentlichen Bibliothek mitten in der City, wo die Jugendlichen sich um die Computer geschart hatten, als wären sie in einer Spielhalle voller Glücksspielautomaten. Wo die Mitglieder der Lesekreise nach all den trendigen, zeitgenössischen Romanen gefragt hatten und sich nicht für die klassische Literatur interessierten, die Polly ihnen nahelegte. Ihre Chefin war eine lautstark auftretende Frau gewesen, die Schwäche und intellektuelle Anmaßung verachtete und Polly beider Sünden bezichtigte. Ihre Zähne waren von einem Grauschleier überzogen gewesen, und sie hatte Körpergeruch gehabt, und die zwei Frauen hatten sich von Beginn an nicht leiden können.


  Es war Eleanor gewesen, die die Ausschreibung für die Stelle in der Sentiman Library im Guardian entdeckt hatte. «Diese ganzen komischen Märchen und Mythen magst du doch so gern, Polly. Warum bewirbst du dich nicht einfach?» Noch ein Grund, weswegen Polly ihr dankbar war.


  Jetzt saßen sie alle zusammen im Cottage, und Polly spürte, wie die Anspannung ihr gegen die Stirn drückte und auf den Lidern lastete. Zwar hatte Mary Lomax ihre Zelte bei ihnen abgebrochen, doch die drei Freunde verhielten sich weiterhin verkrampft und gezwungen und wählten jedes ihrer Worte so sorgfältig, als hörte ihnen immer noch jemand zu. Da läutete das Festnetztelefon. Einen Augenblick lang starrten es alle nur an. Erwarteten sie etwa eine weitere Nachricht von der toten Eleanor? Schließlich hob Polly ab. Caroline war dran, ihre Stimme klang ganz normal, fast schon fröhlich. Wieder kam es Polly seltsam vor, dass Caroline so ruhig und gefasst bleiben konnte, wo doch ihre beste Freundin ums Leben gekommen war. «Grusche lässt fragen, ob ihr nicht vielleicht zum Abendessen hierher nach Voxter kommen wollt? Dann wärt ihr alle mal für eine Weile aus diesem Cottage da raus.»


  Als sie die kleine Straße in Richtung Gemeindesaal entlanggingen, merkten sie, dass sie zum ersten Mal an diesem Tag offen und unbeschwert miteinander plauderten. Sie tauschten sich darüber aus, was sie bei den Befragungen in Springfield House erlebt hatten, und sprachen über Willow und Perez, was für merkwürdige Ermittler die beiden doch waren und wie wenig sie den Polizeibeamten glichen, mit denen man es in London zu tun hatte. Und sie erzählten sich Anekdoten über Eleanor, zusammengestoppelte Erinnerungen an die gemeinsamen Zeiten. Selbst Ian schien seiner Wut eine Weile entkommen zu sein. Einmal blieb er mitten im Gespräch auf der Straße stehen. «Das Schlimme an Eleanor war, dass sie einem so verdammt auf die Nerven gehen konnte!» Marcus und Polly lachten überrascht und zustimmend auf, dann gingen sie alle drei weiter.


  Während sie an den Häusern vorbeigingen, der alten, offensichtlich verlassenen Bauernkate und dem neu erbauten Einfamilienhaus, spürte Polly die Versuchung, das kleine Mädchen zu erwähnen. «Ich glaube, dass Nells Gespenst in einem dieser Häuser wohnt», wollte sie sagen. «Ich habe sie am Strand spielen sehen. Die Kleine ist alles andere als ein Geist.» Doch am Ende blieb sie stumm. Es hätte respektlos gegenüber Eleanors Andenken gewirkt, und sie wollte die anderen auch nicht daran erinnern, dass die letzte Stunde, die sie mit ihrer Freundin verbracht hatten, so seltsam gewesen war und alle irgendwie peinlich berührt hatte. Dennoch spähte sie im Vorübergehen in die Fenster. Noch immer war es unmöglich, durch das dreckige Fenster des alten Hauses etwas zu erkennen. Aber sie hatte das Gefühl, dass in einer Ecke des Zimmers ein schwaches, warmes Licht leuchtete– die Glut eines Feuers vielleicht. Und als sie zum Kamin hochschaute, sah sie eine dünne Rauchfahne, und es roch nach Torf. Abgesehen davon gab es kein Lebenszeichen.


  Auf der Spinne hinter dem neugebauten Haus hing jetzt noch mehr Wäsche. Bequeme Frauenkleidung und eine ganze Reihe voll mit Strampelanzügen und winzigen Jäckchen. Nichts, was einem zehnjährigen Mädchen gehören könnte. Auf der vorderen Veranda stand ein Kinderwagen. Polly blieb ein Stück zurück, während die anderen weitergingen. Das Wetter war immer noch schön, und das Fenster stand offen. Heraus wehten Radiogeräusche, eine Country-Melodie, dann hörte man ein Baby weinen und die tröstende Stimme einer Frau.


  In der Küche der Malcolmsons duftete es nach geschmortem Fleisch, und Polly wusste bereits, wie unangenehm es ihr gleich wieder sein würde, alle daran erinnern zu müssen, dass sie Vegetarierin war, denn dann würden ihre Gastgeber hastig und mit hochrotem Kopf etwas zusammensuchen müssen, was sie essen konnte. Das unvermeidliche Omelett oder ein Stück alter Käse. Doch anscheinend hatten Caroline und Lowrie es Grusche erzählt, denn sie zog eine Tarte mit Lauch und Pilzen und selbstgezogenem Schnittlauch aus dem Ofen, die sie zum Auskühlen auf dem Herd stehen ließ, während die Drinks eingeschenkt wurden und sie den Tisch deckten.


  Während des Essens wurde Eleanor mit keinem Wort erwähnt. Ian und George tranken zügig, sie waren offenbar beide fest entschlossen, sich zu besaufen. Über George wusste Polly nur, dass er früher einmal Leuchtturmwärter gewesen war. Lowrie hatte ihr erzählt, wie es war, damit aufzuwachsen, dass sein Vater vier Wochen von acht nicht zu Hause war. «Die Leuchtturmgesellschaft ließ ihn mit dem Hubschrauber nach Muckle Flugga bringen, und manchmal war das Wetter so schlecht, dass er nicht wieder nach Hause konnte.»


  «Das muss schlimm für dich gewesen sein», hatte sie gesagt. Sie und Lowrie waren beide Einzelkinder, und Pollys Vater hatte sie vergöttert. Jeden Abend hatte sie sich auf den Moment gefreut, wenn er aus der Fabrik, wo er als Kontrolleur gearbeitet hatte, nach Hause kam, auf das Geräusch seines Schlüssels in der Tür. Sie konnte sich eine Kindheit ohne ihn überhaupt nicht vorstellen.


  «Ganz und gar nicht», hatte Lowrie gelacht. «Meine Mutter hat mich nach Strich und Faden verwöhnt. Und so ungewöhnlich war das damals auch nicht. Viele Väter waren auf See oder arbeiteten auf den Ölplattformen. Es war beinahe einfacher, wenn er weg war. Für ihn war es immer schwer, sich wieder an das Leben mit mehr als zwei Menschen um sich herum zu gewöhnen. Wenn er dir heute ein bisschen merkwürdig vorkommt, nun, jetzt weißt du, warum.»


  Polly überlegte, ob George sich wohl während der Jahre auf der Felseninsel angewöhnt hatte, so viel zu trinken. Auf dem Leuchtturm selbst war Alkohol bestimmt verboten gewesen, und so hatte er das Versäumte ja vielleicht in seiner freien Zeit zu Hause nachgeholt, was dann schließlich zur Gewohnheit geworden war. Ihrer Meinung nach gaben Lowries Eltern ein merkwürdiges Paar ab. Grusche war sehr gebildet. Sie kannte sich mit Büchern und Filmen aus und erzählte von dem kleinen Ausflug, den sie sich jede Woche gönnte– sie sah sich die Film-Matinee im Mareel Arts Centre in Lerwick an. «Da werden nicht diese Blockbuster aus Amerika gezeigt, wisst ihr. Hier auf den Shetlands haben wir auch unsere Programmkinos. Ich kann gar nicht erwarten, bis ich endlich im Seniorenalter bin, dann bekomme ich bei den Nachmittagsvorstellungen immer eine Tasse Tee gratis.» George dagegen schien mit der Arbeit auf dem kleinen Hof voll und ganz ausgelastet zu sein und interessierte sich nicht für das, was außerhalb der Shetlands geschah. Als Lowrie noch studiert hatte, war es stets nur Grusche gewesen, die ihn besuchte, ihn in Theateraufführungen und Kunstausstellungen schleppte und mit ihrer Unternehmungslust an den Rand der Erschöpfung brachte. Polly konnte sich nur an ein einziges Mal erinnern, bei dem auch George dabei gewesen war. Das war bei Lowries Abschluss gewesen, und George hatte sich in seinem alten Anzug, der ihm nicht mehr richtig passte, sichtlich unbehaglich gefühlt, während Grusche in dem Kleid, das sie sich selbst genäht hatte, eine blendende Figur gemacht hatte. Und kaum war die Zeugnisverleihung vorbei gewesen, hatte George sie alle mit in den Pub genommen und eine Lokalrunde ausgegeben. Ihre eigenen Eltern standen damals unangenehm berührt neben ihr; das war das erste Mal seit Jahren, dass sie mal wieder eine Bar betreten hatten.


  Es war Grusche, die als Erste auf den Mord an Eleanor zu sprechen kam. «Ihr habt wirklich Glück, dass Jimmy Perez den Fall bearbeitet. Er ist sehr gescheit. Ich kannte Fran, seine Verlobte. Sie konnte wunderbar malen.» Alle am Tisch verstummten und blickten Grusche an. Doch die schien das gar nicht zu bemerken und begann, die Teller abzuräumen. Dann hielt sie inne. «Und Jimmy kann zweifellos nachfühlen, welchen Schmerz ihr durchmacht. Fran wurde auch ermordet.»


  Wieder herrschte Schweigen, bis Grusche den Nachtisch austeilte, eine Fruchtcreme mit Rhabarber aus dem Garten und frischer, heimischer Sahne. Dann verscheuchte Marcus die düstere Stimmung, indem er eine seiner Geschichten erzählte– diesmal darüber, wie er einmal mit einer älteren amerikanischen Botanikerin durch die Wüste des Jemen gereist war.


  Polly hörte Marcus nicht zu, sondern musterte stattdessen die anderen am Tisch. Sie kannte die Geschichte bereits und hatte schon immer gern Menschen beobachtet. Wie sie da alle zusammensaßen, hätte der Anlass auch ein traditionelles Familienessen sein können, mit Grusche und George als Eltern. Zum ersten Mal fiel Polly jetzt auf, dass beinahe alle ihre Freunde hier auf die eine oder andere Art wie Einzelkinder aufgewachsen waren. Caroline hatte eine Schwester, die viel jünger war als sie, und Eleanor hatte Halbbrüder, die sie selten gesehen hatte, doch Marcus und Ian hatten keine Geschwister. Genau wie sie selbst. Wir haben unsere eigene kleine Familie gebildet, dachte sie. Dann überlegte sie, inwieweit das für den Mord an Eleanor von Bedeutung gewesen sein könnte.


  Die Zeit verstrich, doch draußen war es immer noch hell. Grusche kochte Kaffee, was die Männer als Ausrede nahmen, den Whisky hervorzuholen. Sie hatten sich umgesetzt, und nun saßen alle Männer an dem einen Tischende, mit der Flasche zwischen sich. Polly fing Marcus’ Blick auf, und er zwinkerte ihr zu. Sie fragte sich, ob er in dieser Tragödie nur ein weiteres seiner zahlreichen Abenteuer sah, eine Geschichte, die er seinen Kunden erzählen konnte, wenn sie irgendwo in den Bergen ihre Zelte aufgeschlagen hatten und um das Lagerfeuer herum saßen, während die Dunkelheit hereinbrach. Die Geschichte, wie er einmal in den Norden gereist war, um eine Hochzeit zu feiern, und sich am Ende als Verdächtiger in einer Mordermittlung wiederfand. Denn, das wurde ihr jetzt klar, sie waren alle Verdächtige.


  Am anderen Ende des Tischs, wo die Frauen saßen, sprach Caroline nun von ihren Plänen, auf die Shetlands zu ziehen.


  «Dann denkt ihr also immer noch darüber nach», sagte Grusche. «Ich war mir nicht sicher, ob der Mord an Eleanor euch nicht vielleicht davon abgebracht hat.»


  «In London werden viel mehr Gewalttaten verübt als hier!» Caroline klang vollkommen sachlich, und Polly fragte sich, ob ihre Freundin überhaupt in der Lage war, Trauer um Eleanor zu empfinden; ob sie selbst der einzige Mensch war, den es wirklich getroffen hatte. Selbst Lowrie, der Eleanor früher einmal doch so nahegestanden hatte, schien völlig in ein Gespräch mit seinem Vater vertieft. Natürlich war Caroline gewohnt, mit Statistiken und objektiven Beweisen zu arbeiten. Gefühle hatten in ihrem Leben offenbar in keiner Situation Platz. Gerade fuhr sie fort: «Genau genommen hat mich das nur in meinem Entschluss bestärkt, dass es die richtige Entscheidung ist. Wenn etwas Schreckliches passiert, ist es gut, in einer Gemeinschaft zu sein. Klar, ich habe in London großartige Freunde, wie Polly zum Beispiel, aber das ist irgendwie nicht ganz dasselbe.»


  Dann werde ich also bald alle meine Freunde verloren haben, dachte Polly. Meine ganze Ersatzfamilie. Auf einmal war ihr nach Weinen zumute. Sie liebte Marcus, und wenn sie jetzt zu ihm hinübersah, wie er die Männer mit einer weiteren seiner Reisegeschichten in Atem hielt, wurde ihr vor Verlangen ganz schwach, doch diese Beziehung würde nie das Gleiche sein wie die Verbindung mit ihren alten Freundinnen.


  Möglicherweise hatte Caroline gemerkt, dass sie taktlos gewesen war, denn sie fügte an: «Und natürlich wird Polly uns besuchen kommen. Jeden Sommer während der langen Nächte. In unserem neuen Haus auf den Shetlands bekommt sie ein Zimmer nur für sich.»


  Polly lächelte, doch sie hatte bereits im Stillen beschlossen, dass sie nie wieder auf die Shetlands kommen wollte.


  «Habt ihr denn schon irgendwelche konkreten Pläne gemacht?», fragte Grusche. «Gibt es beispielsweise schon einen zeitlichen Rahmen?»


  Polly glaubte, dass Grusche von der Vorstellung, ihren Sohn bald wieder in der Nähe zu haben, begeistert war und nach Einzelheiten gierte, doch zur gleichen Zeit auch nicht zu enthusiastisch wirken wollte. Wie eine aufdringliche Schwiegermutter wollte sie bestimmt nicht aussehen.


  «Als wir heute in Lerwick waren, haben wir ein paar Immobilienmakler aufgesucht.» Das klang beinahe wie ein Geständnis, und Caroline warf einen Blick hinüber zu Lowrie. Vielleicht hatten sie ja beschlossen, die Neuigkeiten erst einmal für sich zu behalten, und jetzt hoffte sie auf sein schweigendes Einverständnis. Aber Lowrie sprach gerade mit Ian und schaute nicht zu ihr herüber. Plötzlich klang ihre Stimme schrill vor Aufregung. «In Vidlin gibt es ein Haus, das uns geradezu perfekt vorkommt. In windgeschützter Lage, und mit einem Riesengarten zum Bepflanzen; und gleich daneben könnten wir noch einen Acker zukaufen. Und verglichen mit London ist es spottbillig! Auf dem Heimweg heute Nachmittag haben wir es uns angesehen. Es ist phantastisch, Grusche. Es hat mir so gut gefallen!»


  Wie kannst du bloß so glücklich sein?, dachte Polly. Eleanor ist tot.


  «Dann habt ihr also schon ein Gebot abgegeben?» Grusche wandte sich an Polly, um es ihr zu erklären. «So laufen in Schottland die meisten Häuserverkäufe ab. Über die Abgabe versiegelter Gebote.»


  «Nein. Genau genommen…», Caroline holte tief Luft, «…waren sie froh, als wir ihnen ein mündliches Angebot machten. Und sie haben es angenommen. Das Haus ist schon eine ganze Weile auf dem Markt, und wenn wir unser Londoner Haus halbwegs rasch verkaufen können– und ein Kollege von Lowrie hat schon seit unserem Einzug ein Auge darauf geworfen–, sollten wir bis Weihnachten auf die Shetlands gezogen sein.» Sie lachte kurz auf und schlug dann die Hand vor den Mund, als würde ihr jetzt schließlich doch klar, dass ihre Begeisterung fehl am Platz war.


  Wovor will Caroline nur mit aller Macht davonlaufen? Vor ihrer Arbeit? Vor London? Vor mir? Polly spürte, wie die Verbitterung in ihr brannte und wuchs.


  «Ach, Caroline!» Grusche tat, als schmolle sie. «Du fürchterliches Mädchen. Was soll ich denn jetzt machen, wenn ich dringend mal wieder etwas Kultur brauche und nach London will? Wo soll ich denn dann schlafen?»


  «Bei mir natürlich», sagte Polly. «Wenn Marcus auf Reisen ist, habe ich die Wohnung ganz für mich allein, und ich würde mich sehr über Ihren Besuch freuen.»


  Grusche klatschte in die Hände. «Dann ist das auch geklärt. Abgemacht.» Sie rief über den Tisch hinweg ihrem Mann zu: «Pass mal auf, George. Hast du schon gehört? Endlich einmal gute Neuigkeiten, nach diesen schrecklichen zwei Tagen.»


  Polly sah zu Ian hinüber, sie hatte erwartet, dass er wütend war, so wie sie, doch er blickte nur kurz von seinem Glas auf. Ihm schien es egal zu sein, dass Eleanor über die Neuigkeit, dass das frischgebackene Ehepaar in den Norden ziehen wollte, ganz in Vergessenheit geraten war.


  
    ***
  


  Als sie zum Cottage zurückgingen, berührte die Sonne den Horizont, und die Schatten waren so lang, dass sie den Weg fast völlig ins Dunkel tauchten. Niemand sagte etwas. Als hätten sie sich verpflichtet gefühlt, ihre Freunde im Gegenzug für das gute Essen zu unterhalten, und könnten jetzt in der Stille des Abends wieder um Eleanor trauern. In dem neuen Haus an der kleinen Straße war alles ruhig, die Vorhänge waren zugezogen, die Wäsche hereingeholt. Marcus und Ian gingen voraus. Obwohl sie ziemlich verschieden waren, hatten sie sich offenbar angefreundet, und das freute Polly. Es war nun zu dunkel, um noch erkennen zu können, ob aus dem Schornstein der alten Bauernkate mit dem Grasdach Rauch drang. Als sie näher kamen, sah Polly ein schwaches Licht im Innern des Hauses. Von einer Kerze oder einer kleinen Lampe. Sie überquerte den Grasstreifen, um einen Blick durchs Fenster zu werfen. Das flackernde Licht fiel auf eine schmale, weißgekleidete Gestalt. Ein tanzendes Kind, das sich, die Füße in Seidenschuhen, auf der Stelle drehte wie ein Kreisel. Dann lief das Kind aus dem Zimmer. Der Luftzug von der Tür löschte die Kerze, dann war alles wieder dunkel, und Polly konnte nicht glauben, was sie gerade gesehen hatte.


  Fünfzehn


  George begleitete die Freunde seines Sohnes in die stille Nacht hinaus, um sie zu verabschieden. Es war ein schöner Abend gewesen, und er war angeheitert und gut gelaunt, prall gefüllt mit bestem Essen und Alkohol. Grusche war schon immer eine ausgezeichnete Köchin gewesen, und er konnte sich glücklich schätzen, dass sie ihn geheiratet hatte. Manchmal glaubte er, dass es das Leben hier auf den Inseln war, was sie angezogen hatte, mehr als seine eigene Person, aber vielleicht war das nach all den Jahren ja auch nicht mehr wichtig. Sie gaben ein gutes Team ab, und Grusche hatte ihren Sohn zu einem anständigen Menschen erzogen. Er brachte die drei Londoner bis zu der kleinen Straße und blieb noch einen Augenblick am Gatter stehen, genoss die friedliche Ruhe und fragte sich, wieso er dennoch dieses leichte Unbehagen verspürte.


  Nach dem ganzen Gerede im Haus über diese Frau, die umgebracht worden war, tat es gut, eine Weile allein zu sein. Er konnte nun damit aufhören so zu tun, als täte es ihm leid, dass Eleanor Longstaff tot war. Lowrie hatte Caroline geheiratet, die geradeheraus und stark war. Vielleicht ein bisschen herrschsüchtig, so wie Grusche, aber manchmal war das gar kein schlechter Wesenszug bei einer Frau. Manchmal besaßen Frauen mehr Energie als Männer, sie ermutigten die Männer zu neuen Unternehmungen und achteten darauf, dass sie sich nicht von den wirklich wichtigen Dingen ablenken ließen. George hatte den Verdacht, dass Lowrie immer noch von Eleanor geträumt hatte, und das, glaubte er, war gar nicht gut gewesen. Vielleicht konnte das junge Ehepaar ja nun, da Eleanor tot war, nach vorn blicken. Sie konnten dieses fabelhafte Haus in Vidlin kaufen und langsam daran denken, eine eigene Familie zu gründen, ohne dass diese dunkelhaarige Frau aus London sich noch in ihr Leben einmischen konnte. Und falls Peerie Lizzie ihnen erscheinen sollte, hieß das ja vielleicht, dass sein erstes Enkelkind unterwegs war.


  George war in Meoness aufgewachsen. Von dort aus, wo er jetzt stand, am Gatter jenseits des Gemeindesaals lehnend, konnte er Utra sehen, das Haus, in dem sein Vater geboren war. Mittlerweile war es ziemlich verfallen, obwohl das Grasdach immer noch dicht hielt. Aber bald schon würden die Mauern anfangen, zu bröckeln, und die Leute würden die Steine benutzen, um ihre Entwässerungsgräben auszubessern, und die Erinnerungen an all das, was dort geschehen war, würden verlorengehen. Er dachte an seine Kindheit auf den Inseln zurück. Die meisten seiner Freunde hatten die Shetlands schon vor Jahren verlassen. Viele waren zur Handelsmarine gegangen und um die ganze Welt gereist. George konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft er die Shetlands verlassen hatte. Jetzt, wo sie nicht mehr in der Schule arbeiten musste, wollte Grusche mit ihm eine Reise ins Ausland machen. Vielleicht wäre das nun ja sogar möglich, wenn Lowrie tatsächlich auf die Shetlands zurückkehrte und auf den Hof aufpassen konnte, solange sie weg waren. George dachte, dass er gern einmal nach Kanada reisen würde, um das Land zu besuchen, in dem einige seiner Verwandten, die mit den Walfängern gefahren waren, sich niedergelassen hatten. Vielleicht gab es auf der anderen Seite der Erde ja auch Malcolmsons, die sich noch daran erinnern konnten, wie Utra einst ausgesehen hatte, als noch viele Menschen darin wohnten.


  Er drehte sich um und ging zurück zum Haus. Schwaches Mondlicht beleuchtete den Pfad, doch es hätte ihm auch nichts ausgemacht, wenn es stockdunkel gewesen wäre. Er kannte jeden Inch seines Landes und hätte sich mit verbundenen Augen darauf zurechtgefunden. Durchs Küchenfenster sah er, dass Lowrie den Tisch abräumte. Caroline stand am Spülbecken und wusch ab. Sie mussten Grusche davon überzeugt haben, dass sie heute genug getan hatte, denn sie saß auf einem Stuhl neben dem Herd und strickte. Drei Menschen in der Küche. Ihm kam der Gedanke, dass nun, nach Lowries Heirat, die Familie aus vier Menschen bestand und er selbst ja jetzt vielleicht nicht mehr dort hineingehörte.


  Sechzehn


  Sandy konnte nicht schlafen. Das lag nicht etwa daran, dass die Nacht so hell war. Er war auf den Shetlands aufgewachsen und an die Mittsommernächte gewöhnt. Doch Gelächter und laute Unterhaltungen von draußen hielten ihn wach. Sein Zimmer lag auf der Rückseite des Hauses, es war klein und das einzige, das kein eigenes Badezimmer besaß. Während er Sandy herumgeführt hatte, hatte Charles sich dafür entschuldigt. «Das ist das einzige Einzelzimmer, das wir haben, und normalerweise ist es für Kinder. Es gibt eine Tür zu dem angrenzenden Zimmer; es ist so eine Art Familiensuite.» Aber Sandy hatte es dennoch genommen und Willow und Jimmy die besseren Zimmer überlassen. Doch das Zimmer ging auf den Hof und die Bar hinaus, und offenbar sollte der Lärm heute Nacht wohl bis weit nach der Sperrstunde andauern, und die Raucher hatten sich alle im Hof versammelt und unterhielten sich.


  Schließlich stand er auf und zog sich an. Er hatte Lust, ein bisschen abzuschalten, ein paar Bier mit Leuten zu trinken, die die gleiche Sprache sprachen wie er. Jimmy Perez kam zwar auch von den Shetlands, doch seit Frans Tod war er so zurückhaltend geworden, und es machte gar keinen Spaß mehr, mit ihm was trinken zu gehen. Sandy wanderte durch das schlafende Haus. Im Hotelbüro brannte noch Licht. Es schien unter der Tür hindurch. Doch zu hören war nichts. Draußen war es windstill, aber kalt. Er trat in den Hof und hörte hemmungsloses Gelächter, jemand sang gerade die letzten Takte eines Lieds.


  Als er die Bar betrat, schwiegen plötzlich alle. Selbst diejenigen, die ihn nicht wiedererkannten, wussten mittlerweile sicher, wer er war und was er hier machte. Es waren nur drei Leute, die für den Lärm verantwortlich waren: eine Gruppe Männer Ende zwanzig, die ihm irgendwie vertraut vorkamen. Er bestellte sich ein Bier. Belhaven vom Fass, nicht das Flaschenbier von den Shetlands. Billy nickte, sagte aber nichts dazu. Jetzt erkannte Sandy in den drei Männern die Jungs von der Fähre. Der nüchternste von ihnen hob die Hände in die Höhe.


  «Haben wir Sie geweckt? Frankie hat Geburtstag, und wir haben nur ein bisschen darauf angestoßen. Um ihn zu feiern, Sie wissen doch, wie das so ist. Tut uns leid, Kumpel.» Er streckte Sandy die Hand entgegen. «Davy Stout.»


  «Werden Sie morgen früh denn wieder fit genug sein, um die Fähre zu steuern? Mein Chef will nämlich die allererste erwischen.» Sandy grinste, um seinen Worten den Stachel zu nehmen. Es brachte schließlich nichts, hier reinzuplatzen und sich wichtig zu machen.


  «Wir haben morgen alle Spätschicht, und bis dahin sind wir wieder auf dem Damm.» Doch Sandys Anwesenheit hatte die Ausgelassenheit der Gruppe sichtlich gedämpft. Billy kam hinter der Bar hervor, um die letzten Gläser einzusammeln und die Tische abzuwischen. Er sah auf seine Armbanduhr. Offenbar erwartete er, dass die Männer gingen, sobald sie ausgetrunken hatten.


  «Sie sind hier, um den Tod dieser Touristin zu untersuchen», sagte Stout.


  «Eleanor Longstaff. Sie war auf den Shetlands, um Lowrie Malcolmsons Hamefarin’ zu feiern.»


  «Da war ich auch. War ’ne prima Fete. Glauben Sie denn, dass sie umgebracht wurde?»


  Sandy zuckte die Schultern. «Haben Sie sie auf der Feier gesehen? Sie war eine der Brautjungfern. Dunkles Haar. Kam aus London.»


  «Die konnte man gar nicht übersehen.»


  «Gab es denn jemanden, der besonderes Interesse an ihr gezeigt hat?»


  Diesmal zuckte der Fährmann die Schultern. «Sie wollte, dass die Leute zu ihr herschauten. Sie kennen solche Frauen doch. Ohne Publikum sind die nicht glücklich. Die meisten Männer im Saal taten ihr den Gefallen.»


  «Und keiner hat sie irgendwie bedrängt oder so?» Sandy trank sein Bier aus und hob das Glas, um Billy zu signalisieren, dass er noch eins wollte. Der Barmann wirkte enttäuscht.


  «Nein. So eine Fete war das nicht. Sie waren doch sicher auch schon mal bei so einem Hamefarin’. Das ist ein Familienfest. Da sind lauter ältere Verwandte und Kinder.»


  «Kannten Sie alle, die dabei waren?», fragte Sandy.


  «Außer den Londonern so ziemlich alle.»


  «Mich interessiert ein kleines Mädchen. Etwa zehn Jahre alt. Sie war draußen am Strand, aber ihre Eltern waren möglicherweise im Festsaal. Können Sie sich erinnern, wer das gewesen sein könnte?»


  Der Mann überlegte und ging offenbar alle Möglichkeiten im Kopf durch. «Tut mir leid, aber an so jemanden kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Aber ich kannte ja auch nicht jeden. Neben den Londoner Freunden der beiden waren auch noch andere Verwandte aus dem Süden da.»


  «Gibt es in Meoness Mädchen in dem Alter?»


  Diesmal antwortete er prompter. «Nein. Ein paar von uns haben Kinder, aber das sind alles Jungs.»


  Dann machten die Männer sich auf den Weg, und Sandy trank sein Bier allein aus. Als er zurück auf sein Zimmer ging, war das Licht im Büro ausgeschaltet worden.


  Siebzehn


  Am nächsten Morgen verließ Perez Unst mit der ersten Fähre, die nach Yell ging. Sandy war früh aufgestanden, um ihn zu verabschieden, und blickte Jimmy hinterher, als würde er Fahnenflucht begehen. Auf der Fähre waren ein paar Familien, die nach ihrem Frühjahrsurlaub nun wieder gen Süden fuhren. Perez überlegte, ob er sie in Sumburgh wohl wiedersehen würde. Die übrigen Passagiere waren alle Einheimische, die in Autos mit der blau-weißen Flagge der Shetland-Inseln auf der Stoßstange saßen und die lange Fahrt nach Lerwick antraten, um dort zu arbeiten oder einzukaufen.


  Bei Duncan wartete Cassie schon auf ihn, ihre kleine Reisetasche war bereits gepackt. Er spürte, dass sie sich freute, gleichzeitig aber nervös war, weil sie den Unterricht verpasste. Cassie hatte schon immer viel daran gelegen, Regeln zu befolgen, und nach Frans Tod war daraus beinahe ein leichter Zwang geworden. Eine kleine Neurose. Aber Perez konnte das verstehen. Es ging um Sicherheit. Um den Schutz, den feste Regeln boten.


  «Ich habe ihr schon gesagt», meinte Duncan, «dass es ihr nicht schaden wird, wenn sie ein paar Tage den Unterricht versäumt. Ich selbst habe schließlich ständig geschwänzt, nicht wahr, Jimmy?»


  «Ich habe mit Miss Price gesprochen», wandte Perez sich an Cassie statt an ihren Vater. «Sie hat mir ein paar Aufgaben mitgegeben, die du erledigen sollst, während du bei Oma bist. Und wenn du wieder zurück bist, möchte sie einen ausführlichen Aufsatz über deinen Ausflug nach London von dir bekommen.»


  Auf der Fahrt nach Sumburgh unterhielten sie sich über London. «Oma möchte dir die Sehenswürdigkeiten zeigen», sagte Perez. «Sie hat von einer Bootsfahrt auf der Themse gesprochen und was man sonst noch alles unternehmen könnte. Sie können es gar nicht erwarten, dich wiederzusehen.»


  «Wirst du denn auch mitkommen?»


  «Ich bin in London, um zu arbeiten», antwortete Perez. Er hielt kurz inne. «Außerdem glaube ich, dass Oma und Opa dich lieber ein Weilchen ganz für sich allein haben wollen. Dann können sie dich nach Strich und Faden verwöhnen, ohne dass ich es mitbekomme und sie daran hindere.»


  «Ist es gefährlich, was du in London tun musst?»


  «Aber nein! Ich muss nur mit einigen Leuten reden, hauptsächlich mit Frauen. Reine Routine. Ich muss ein paar Hintergrundinformationen sammeln.»


  «Aber du bist doch der Chef», sagte sie. «Sandy sollte die Routineaufgaben erledigen.»


  «Ich brauchte doch eine Ausrede, um mit dir nach London fahren zu können.» Und das schien sie schließlich zufriedenzustellen.


  Es war ein strahlend klarer Tag, und auf dem Flug südwärts nach Aberdeen tauchte plötzlich Fair Isle unter ihnen auf, mit dem unverwechselbaren Umriss des Sheep Rock im Osten. Perez wusste nicht recht, ob er Cassie darauf aufmerksam machen sollte. «Dort wurde ich geboren. Und dort ist deine Mutter ums Leben gekommen.» Doch Cassie bemerkte die Insel und sprach ihn selbst darauf an. «Du hast doch gesagt, du würdest mich bald mal dorthin mitnehmen», meinte sie. «Wann machen wir das denn?»


  «Diesen Sommer. Wenn das Schuljahr zu Ende ist. Dann bleiben wir ein paar Tage dort.» Er merkte, dass er sich beim Gedanken daran unbehaglich fühlte. War es unverfroren, Cassie nun als Mitglied seiner Familie zu betrachten? Was hielten Frans Eltern in London wohl davon?


  Offenbar waren Cassie seine zwiespältigen Gefühle aufgefallen. «Wie soll ich deine Mutter und deinen Vater eigentlich nennen, wenn ich sie sehe? Meine richtigen Großeltern sind es ja nicht, oder? Oder doch? Ich bin mir da nie sicher, und am Ende versuche ich immer, sie nicht direkt anzusprechen.»


  «Sie selbst betrachten sich als deine Großeltern», sagte er. «Aber nenne sie doch einfach, wie du möchtest. James und Mary vielleicht? Du könntest sie ja fragen.»


  Sie spähte aus dem Fenster, bis sie die Insel nicht mehr sehen konnte. In Aberdeen bekamen sie gleich einen Anschlussflug, und dann waren sie auch schon in Heathrow angekommen, inmitten der Menschenmassen und des Lärms. Alles um sie herum wirkte riesengroß, und alle Leute schienen zu schreien. Cassie wurde ganz still und hielt sich an seiner Hand fest. Hier, wo die Gebäude und Busse weit über sie hinausragten, sah sie kleiner aus als sonst. Am liebsten hätte er sie gepackt und zurück auf die Shetlands gebracht, wo er sie beschützen konnte. Dann aber fiel ihm ein, dass auf den Shetlands gerade erst eine Frau ermordet worden war und dass die Menschen überall gleich waren.


  Frans Eltern warteten schon auf sie, wahrscheinlich hatten sie bereits seit Stunden Ausschau nach dem Taxi gehalten. Cassie war ihr einziges Enkelkind, aber es steckte noch viel mehr dahinter. Sie war alles, was ihnen von ihrer Tochter geblieben war. Perez konnte gut nachfühlen, weshalb sie ihnen so viel bedeutete. In Cassies Augen, in der Art, wie sie lief, in ihrer Dickköpfigkeit und der erbitterten Verteidigung ihrer Unabhängigkeit entdeckten sie Spuren des Mädchens, das sie großgezogen, und der Frau, die sie verloren hatten, wieder. Sie wohnten in einem gepflegten Häuschen in einer mit Bäumen bestandenen Vorstadtstraße, die, seit sie es gekauft hatten, immer schicker geworden war. An der Ecke hatte ein neuer Coffee Shop aufgemacht. Eine Frau in einem mit auffälligem Blumenmuster bedruckten Kleid, die einen kleinen weißen Hund auf dem Arm trug, ging die Straße entlang, ohne von ihnen Notiz zu nehmen.


  Frans Mutter brachte Cassie in das Zimmer, das einst Fran gehört hatte. Es roch nach frischer Farbe. Perez fragte sich, ob die beiden die ganze Nacht auf gewesen waren, um das Zimmer einzurichten. Aus dem Fenster sah man über die Vorstadtgärten, in denen alles grün und üppig wuchs.


  «Du bleibst doch noch für ein frühes Abendessen, Jimmy, oder? Ich dachte, wir sollten besser bald essen, denn Cassie ist bestimmt müde.» Sie lächelte, und er dachte, was für eine großartige Frau sie doch ist. Sie gibt sich solche Mühe, nur ja keinen vorwurfsvollen Ton anzuschlagen.


  «Tut mir leid», sagte er. «Ich stehe ziemlich unter Zeitdruck, wisst ihr.»


  «Aber eine Tasse Tee wirst du doch wenigstens mit uns trinken.»


  Also willigte er ein. Auf irgendeine Weise musste er ihr großmütiges Entgegenkommen ja erwidern. Unten hatte Frans Vater bereits den Wasserkessel aufgesetzt. Dann, während Cassie mit der Nachbarskatze spielte, setzten sie sich in den winzigen Garten auf unbequeme, schmiedeeiserne Stühle, stellten die Tassen vorsichtig auf einem wackligen, schmiedeeisernen Tischchen ab und taten so, als herrsche keinerlei Spannung oder Unbehagen zwischen ihnen. Er glaubte, dass selbst Cassie erleichtert war, als er schließlich aufbrach. In der Tür blieb er noch einmal kurz stehen und sagte, dass er Cassie Donnerstag früh wieder abholen werde. Und das verursachte am Ende den einzigen Riss in der Maske kultivierter Herzlichkeit.


  «So bald schon, Jimmy?», rief Frans Mutter aus. «Mehr haben wir nicht? Nur einen einzigen richtigen Tag?»


  «Ich muss zurück zur Arbeit.» Das sagte er ganz sanft. «Und Cassie muss zur Schule.» Ihm war klar, dass die beiden in ihrem tiefsten Innern Cassie für sich behalten und selbst großziehen wollten. Wie konnten sie ihr Enkelkind einem Mann anvertrauen, der zugelassen hatte, dass ihre Tochter umgebracht wurde? Doch Fran hatte verfügt, dass Cassie bei ihm aufwachsen solle, und sie alle mussten ihren Wunsch respektieren.


  «Natürlich.» Sie hatte die Fassung bereits wiedergewonnen. «Du sagtest ja, dass es nur ein kurzer Besuch sein würde.»


  «Warum kommt ihr nicht mal hoch und besucht uns?»


  «Das werden wir.» Doch seit Frans Tod waren sie nur ein einziges Mal auf den Shetlands gewesen, und er wusste, wie anstrengend und qualvoll dieser Besuch für sie gewesen war. Er hatte sie daran erinnert, wie weit ihre Tochter sich von ihnen entfernt hatte– auch schon, bevor sie ermordet wurde.


  


  Perez checkte in seinem Hotel ein und wählte dann die Nummer von Cilla Montgomery, Eleanors Mutter. Doch dort ging niemand an den Apparat. Dann versuchte er es bei Bright Star, Eleanors Produktionsfirma. Inzwischen war es fünf Uhr nachmittags, und er hatte eigentlich erwartet, dass die Mitarbeiter sich schon auf den Feierabend vorbereiteten, was bedeutet hätte, dass er einen Termin für den folgenden Tag vereinbaren müsste. Doch der junge Mann am Telefon teilte ihm mit, dass alle noch einige Stunden im Büro wären, falls Perez Lust habe, gleich vorbeizuschauen, und beschrieb ihm dann kurz und knapp, wie er zu ihnen käme. Perez fand die Büroräume schließlich in einer ehemaligen Brauerei in der Nähe von King’s Cross. Bright Star nahm die Hälfte des Erdgeschosses ein. Das übrige Gebäude teilten sich ein Architekturbüro, eine Literaturagentur sowie eine Anwaltssozietät. Perez wurde in ein Großraumbüro geführt, in dem fünf Menschen vor Computern saßen. Die meisten sahen sehr jung aus, und alle trugen Freizeitkleidung. Er hatte gedacht, in ein Studio zu kommen, wo Filme gedreht werden konnten– eine Halle mit Kameras und Scheinwerfern–, doch hier herrschte eher die Atmosphäre eines großzügig eingerichteten Gemeinschaftsraums für Oberstufenschüler. Die Stimmung war gedrückt. Perez nahm an, dass Eleanors Tod das Aus für Bright Star Productions bedeutete und die Menschen hier nun ohne Arbeit dastanden.


  Ein großer, dunkelhaariger Mann in Jeans, Turnschuhen und einem weiten Pullover von der Sorte, wie ihn auch Willow Reeves hätte tragen können, kam mit ausgestreckter Hand auf Perez zu.


  «Inspector Perez. Wir haben Sie bereits erwartet. Haben Sie gut hergefunden?» Er lächelte freundlich, als wäre der Inspector ein hochgeschätzter Kunde. Perez fragte sich, ob charmantes Auftreten zu den Einstellungsvoraussetzungen in Eleanors Team gezählt hatte. Den Vertretern der Sender und den Auftraggebern gewinnend zu begegnen, gehörte vermutlich zu diesem Job. «Ich weiß allerdings nicht so recht, wie wir Ihnen weiterhelfen können. Wir sind alle noch total geschockt.» Er schüttelte Perez die Hand. «Ich heiße Leo Whitehouse. Ich war Nells Assistent.»


  Perez lehnte sich an einen der Schreibtische und kam sich vor wie ein Dozent an der Uni, der versuchte, sich mit den Studenten zu verbrüdern. «Eleanor arbeitete gerade an einer Dokumentation zu übersinnlichen Erscheinungen», sagte er. «Können Sie mir etwas darüber erzählen?»


  «Vor kurzem wurde für eine der großen, überregionalen Zeitungen eine Studie über moderne Glaubenssysteme und Weltanschauungen angestellt, und offenbar gab es da einen Ausschlag in der Zahl junger, gebildeter Menschen, die behaupten, schon einmal übernatürliche Erfahrungen gemacht zu haben. Mit unserer Doku wollten wir dahinterkommen, was diesen Anstieg hervorgerufen haben könnte. Dabei sollte es nicht darum gehen, die Berichte der Leute zu widerlegen, sondern wir wollten zum Nachdenken darüber anregen, was scheinbar vernunftgesteuerte Menschen dazu bringt, fest daran zu glauben, einen Geist gesehen zu haben oder dass ein Medium in Kontakt mit einem geliebten Verstorbenen getreten ist. Woher dieses Bedürfnis nach dem Übernatürlichen stammt in einem Zeitalter, in dem niemand mehr an Gott glaubt. So in etwa hatten wir uns das vorgestellt.» Er skizzierte den Plan, ohne groß nachdenken zu müssen. Ganz offensichtlich hatte er das Projekt schon öfter beschrieben. Bevor er fortfuhr, legte er eine Pause ein. «Um ehrlich zu sein, waren wir ganz aus dem Häuschen, als wir den Auftrag bekamen. In letzter Zeit lief es nicht allzu rund für uns. Finanziell, meine ich. Es sah ganz danach aus, als müssten wir ein paar Leute entlassen. Dieses Geisterprojekt kam genau zur rechten Zeit für uns.»


  Perez notierte sich im Stillen, dass er Willow darum bitten musste, ein Expertenteam an die Bilanzen der Bright Star zu setzen. «Wie stand Eleanor zu dem Thema?»


  «Bitte?» Der schlaksige junge Mann runzelte die Stirn.


  «Glaubte sie an Gespenster?»


  «Ach so, nein, ich denke nicht!» Leo musste unvermittelt grinsen. «Nell glaubte an guten Rotwein und teure Schuhe. Ich denke nicht, dass man sie in irgendeiner Hinsicht als spirituellen Menschen hätte bezeichnen können.»


  «Auch nicht in letzter Zeit? Soweit ich weiß, hat der Verlust ihres Kindes sie ziemlich aus der Bahn geworfen.» Perez blickte in die jungen, unverbrauchten Gesichter ringsum und fragte sich, ob irgendeiner von ihnen schon einmal etwas wirklich Tragisches erlebt hatte. In den Wochen nach Frans Tod war selbst er davon überzeugt gewesen, sie am Fußende seines Bettes stehen zu sehen. Hätte ihm damals ein Medium versprochen, eine Verbindung zu den Toten aufnehmen zu können, er hätte diese Möglichkeit nicht unversucht verstreichen lassen.


  «Das ist schon einige Monate her», erwiderte der junge Mann. «In letzter Zeit war sie fast wieder wie früher. Sie freute sich auf die Hochzeit ihrer Freundin und die Reise in den Norden. Und auf diese ganze Sache mit den Geistern.»


  «Haben Sie alle daran gearbeitet?» Noch einmal ließ Perez seine Blicke durch das Großraumbüro schweifen, über diese noch nicht ganz erwachsenen Kinder, die ihre Chefin und Ersatzmutter verloren hatten.


  «Nein», sagte Leo. «In diesem Stadium waren es zunächst nur Alice und ich.» Von einem Tisch in der hinteren Reihe aus winkte ihnen eine schmale, dunkelhaarige junge Frau zu, die ganz in Schwarz gekleidet war. «Die anderen führen erst noch ein paar kleinere Projekte zu Ende. Um die ganzen wesentlichen Dinge hat Eleanor sich gekümmert, sie hat die Termine mit Regisseuren arrangiert, die in Frage kamen, und die Finanzierungspläne ausgearbeitet. Alice und ich stellten die ersten Kontakte zu den Leuten her und sortierten die Spinner aus.»


  «Gab es denn viele Spinner?»


  «Nein», sagte Leo. «Erstaunlich wenige.»


  «Haben Sie dabei vielleicht auch mit jemandem von den Shetlands gesprochen, der behauptet, Peerie Lizzie gesehen zu haben?»


  Einen Augenblick lang herrschte Stille in dem Großraumbüro, und am Ende war es Alice, die antwortete. «Ich bin im Internet auf diese Peerie-Lizzie-Geschichte gestoßen», sagte sie, «und habe ein Pärchen ausfindig gemacht, das behauptet, sie gesehen zu haben. Die anderen waren nicht besonders glaubwürdig. Aber Eleanor hatte bereits durch eine Freundin von Peerie Lizzie erfahren und meinte, sie würde der Sache selbst weiter nachgehen, da sie ja sowieso auf die Shetlands fahre. Genau genommen war das ein ziemlicher Reinfall für mich! Ich hatte gehofft, dass ich dadurch mal auf die Shetlands käme. Ich war noch nie weiter oben im Norden als bis Derby.»


  «Hat Eleanor einen Termin mit diesem Pärchen vereinbart?»


  «Keine Ahnung», meinte Alice. «Was Peerie Lizzie betraf, verhielt Eleanor sich uns gegenüber irgendwie merkwürdig und geheimnisvoll. Ich meine, normalerweise war sie total offen und teilte uns alles mit, was die Arbeit anging, aber da machte sie auf einmal ihre Bürotür zu, wenn sie telefonierte.» Sie deutete auf einen Glaskasten in einer Ecke des Großraumbüros. «Das war schon komisch. Früher hat es ihr nie was ausgemacht, wenn wir zuhören konnten, selbst dann nicht, wenn sie heftige Diskussionen mit irgendwelchen Bossen führte.»


  «Sind Sie denn sicher, dass all diese heimlichen Telefonate mit der Arbeit zu tun hatten?» Perez versuchte, sich hierauf einen Reim zu machen. Da es hieß, dass Peerie Lizzie kinderlosen Paaren erschien und zu einer Schwangerschaft verhalf, konnte er durchaus verstehen, warum Eleanor dieser Geschichte selbst nachgehen wollte. Doch ihm leuchtete nicht ein, weshalb sie ihr Interesse daran unbedingt hätte geheim halten wollen. Zwar wäre es ihr vielleicht peinlich gewesen, zuzugeben, dass sie diese ganzen Behauptungen ernst nahm, aber ihre Arbeit verschaffte ihr doch eine vollkommen glaubhafte Ausrede für ihre Neugier, weshalb also hätte sie sich Sorgen machen sollen, dass ihr Team etwas davon mitbekam? Er hatte den Verdacht, dass es eine andere Erklärung für die verschlossene Bürotür geben musste.


  Anscheinend erriet Alice seinen Gedankengang. «Sie meinen, sie hatte vielleicht eine Affäre?» Sie lachte auf. «Nein, das glaube ich wirklich nicht. Wir sagten immer: Nell ist mit Ian und ihrer Arbeit verheiratet, und wir wussten nie, welchem von beiden sie mehr Bedeutung zumaß. Für einen anderen Mann in ihrem Leben hätte sie sich niemals die Zeit genommen.»


  «Könnten Sie mir die Adresse dieses Pärchens auf den Shetlands geben, das behauptet, den Geist gesehen zu haben?»


  «Ja sicher, die habe ich auf meinem Computer. Ich drucke sie Ihnen schnell aus.» Sie tippte auf der Tastatur herum, der Drucker surrte, und dann übergab sie ihm ein Blatt Papier mit Namen und Adresse.


  «Neil und Vaila Arthur, Spindrift, Meoness, Unst.»


  Keinem der jungen Leute in dem Großraumbüro schienen diese Namen etwas zu sagen. Doch für ihn besaßen sie eine enorme Bedeutung.


  Achtzehn


  Perez stand auf dem Gehsteig und spürte, wie die Hitze vom Asphalt hochstieg. Nach seinem Gespräch mit den Leuten von Bright Star Productions fühlte er sich nicht mehr in der Lage, heute Abend auch noch Eleanors Mutter zu treffen. Er war früh aufgestanden, die Reise steckte ihm noch in den Knochen, und die Begegnung mit Frans Eltern hatte ihn nervös und unkonzentriert werden lassen. Er wusste, dass seine Entscheidung, das Sorgerecht für Cassie zu übernehmen, reine Selbstsucht war– sie war alles, was ihm von der Frau geblieben war, die er abgöttisch geliebt hatte–, aber es war nun einmal Frans Wunsch gewesen, und was immer ihre Eltern auch davon halten mochten, er würde seine Meinung in diesem Punkt auf keinen Fall ändern. Plötzlich merkte er, dass er ziellos durch die Straßen ging, und hielt vor einem ruhig gelegenen Coffee Shop. Es war mittlerweile acht Uhr abends, und er staunte, dass der Laden noch offen hatte. An den Tischen saßen einige Studenten vor ihren Laptops. Perez bestellte einen Tee und ein getoastetes Sandwich, setzte sich auf einen der Barhocker am Fenster und sah den Vorübergehenden zu. Dann rief er Eleanors Mutter an.


  «Ja, bitte?» Eine gebieterische Stimme, aber eine, die alt und erschöpft klang.


  Er fragte, ob er sie am nächsten Morgen aufsuchen dürfe.


  «Ich denke schon, auch wenn ich nicht weiß, was das nützen soll. Immerhin wurde meine Tochter ja nicht in London umgebracht.»


  «Aber vielleicht haben Sie ja Fragen an mich», sagte Perez. «Wir könnten uns über Eleanor unterhalten.»


  Am anderen Ende der Leitung war es still. Er stellte sich vor, wie sie einen kleinen Schluck aus einem Glas nahm, das neben ihr stand. Hörte er da nicht auch das schwache Geräusch, wie sie noch etwas Wein nachschenkte? «Ja», sagte sie dann. «Das würde ich gern.»


  «Um wie viel Uhr soll ich zu Ihnen kommen?»


  «Wann immer Sie wollen. Ich gehe nicht zur Arbeit. Man hat mich genötigt, Sonderurlaub wegen des Trauerfalls zu nehmen, auch wenn ich glaube, dass es mir bei der Arbeit besserginge.» Sie schwieg kurz. «Aber bitte nicht zu früh. Früh am Morgen war noch nie viel mit mir anzufangen.»


  «Wie wär’s um elf?»


  «Ja, gut. Mir egal.» Die teenagerhafte Ausdrucksweise klang merkwürdig aus ihrem Mund. Sie hat das Interesse an unserem Gespräch bereits verloren, dachte er.


  «Ich sehe Sie dann morgen.» Doch er hatte das Gefühl, dass sie schon aufgelegt hatte, noch ehe der Satz beendet war.


  Willow Reeves ging so schnell an ihr Handy, dass er noch gar nicht bereit war, mit ihr zu sprechen, und nicht wusste, was er sagen sollte.


  «Jimmy? Sind Sie das?» Sie klang eher belustigt als verärgert darüber, dass er nichts herausbrachte, obwohl er doch derjenige war, der angerufen hatte. «Haben Sie etwas erfahren, was uns weiterbringt?»


  «Offenbar lief Eleanors Unternehmen doch nicht so gut, wie ihre Freunde uns glauben machen wollten. Bei dieser Sache mit den Geistern ging es vielleicht sogar darum, die Firma überhaupt noch in den schwarzen Zahlen zu halten. Es könnte den Aufwand wert sein, unsere Finanzsachverständigen mal an die Geschäftsberichte zu setzen.»


  «Das kann ich sicher in die Wege leiten.» Plötzlich klang ihre Stimme sehr klar. Er hätte meinen können, sie stünde gleich nebenan.


  «Eleanor hat sich mit einem Pärchen in Verbindung gesetzt, das behauptet, Peerie Lizzie gesehen zu haben», sagte er. «Sie heißen Arthur mit Nachnamen und wohnen auf Unst.» Er schwieg kurz. «Haben eine Adresse in Meoness.»


  «Na, das passt ja wunderbar zusammen.»


  Er wusste nicht recht, was er darauf sagen sollte. «Das Haus heißt Spindrift.»


  «Den Namen habe ich doch schon mal irgendwo gesehen.» Er spürte durch die Leitung hindurch, wie aufgeregt sie war. «Das ist dieser neu gebaute Bungalow an der Straße nach Sletts. Den Namen haben sie in ein Stück Treibholz geschnitzt und vorn an die Gartenmauer gehängt. Ich gehe morgen hin und rede mit denen, um herauszukriegen, ob Eleanor dort war. Vielleicht war sie ja in der Nacht, in der sie umgebracht wurde, da, hat sich hingesetzt und gewartet, dass das Gespenst auftaucht.»


  Er merkte, dass sie jetzt ein wenig den nötigen Ernst vermissen ließ, und machte sich nicht die Mühe, zu antworten.


  «Jimmy?»


  «Ja.»


  «Wir vermissen Sie hier alle. Kommen Sie bald zurück.»


  Wieder wusste er nicht, was er sagen sollte. Er schaltete sein Handy aus, kletterte vom Barhocker und spazierte weiter durch die Straßen, bis er vor seinem Hotel angekommen war.


  


  Er wachte früh auf und fuhr, anstatt sich gleich auf den Weg zu Eleanors Mutter zu machen, nach Hampstead zu der Bibliothek der Gesellschaft für Folklore, in der Polly Gilmour arbeitete. Die Einrichtung war in einem ganz normalen Wohnhaus in einer baumbestandenen Straße untergebracht, das sich von den anderen nur dadurch unterschied, dass es schäbiger aussah. Als er die Tür aufstieß, schellte eine Glocke, und eine Frau Ende fünfzig mit langem, grauem Haar wallte die Treppe herunter, um ihn zu begrüßen. Sie trug einen langen Rock zu einer seidenen Tunika und zahllosen Seidenschals.


  «Kann ich Ihnen behilflich sein? Wenn es um etwas ganz Ausgefallenes geht, müssen Sie allerdings, fürchte ich, ein andermal wiederkommen. Unsere sagenhaft kundige Bibliothekarin ist in Urlaub.»


  Er erläuterte den Grund seines Besuchs.


  «Die arme Polly! Sie hatte sich so darauf gefreut, mit ihren Freunden auf die Shetlands zu fahren.» Die Frau rang die Hände. Sie war in so viel Stoff gehüllt, dass sie gar keinen richtigen Körper mehr zu haben schien.


  «Welchen Eindruck hat Polly in den letzten paar Wochen auf Sie gemacht?» Nun, da er hier war, wusste Perez gar nicht mehr so recht, was er sich von diesem Besuch eigentlich versprochen hatte. Vielleicht ja nur das Gefühl, Polly Gilmour etwas besser zu verstehen.


  «Nun, sie war natürlich aufgeregt. Schließlich sollte sie bei der Hochzeit in Kent eine der Brautjungfern sein, und danach ging es dann noch zu dieser Feier auf die Shetlands. Und dann hatte sie ja auch noch einen neuen Freund. Dabei hatten wir schon jede Hoffnung aufgegeben, dass sie überhaupt je einen finden würde. Und Marcus scheint ja wirklich ein netter Kerl zu sein.»


  «Sind Sie auch Eleanor Longstaff einmal begegnet?» Er hatte sich schon wieder zur Tür gewandt, als ihm diese Frage auf einmal einfiel.


  «Aber ja, mehrmals. Die beiden waren fast wie Schwestern.»


  «Und wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?»


  «An dem Tag, bevor sie sich zusammen auf den Weg gen Norden machten, war sie hier, um Polly abzuholen. Um die letzten Vorbereitungen zu treffen, nehme ich an. Polly war noch in einer Besprechung, und ich machte Eleanor einen Tee, während sie im Leseraum wartete. Als dann ihr Handy läutete, schob ich sie aber schnell in den Personalraum. Was Handys angeht, sind wir hier noch sehr altmodisch, und unsere Mitglieder können die Dinger nicht ausstehen.» Sie zögerte. «Natürlich habe ich nicht gelauscht, aber Eleanor war wohl ziemlich wütend, und selbst im Büro habe ich noch unweigerlich etwas von dem Gespräch mitbekommen.»


  «Was genau hat Eleanor denn gesagt?» Perez gab sich den Anschein, als brächte er nur ein höfliches Interesse dafür auf.


  «Was den exakten Wortlaut angeht, bin ich mir natürlich nicht mehr sicher, auch wenn ich wirklich stolz auf mein Gedächtnis sein kann.»


  «Wenn Sie einfach Ihr Bestes geben könnten?» Er lächelte.


  Die Frau lächelte, offensichtlich geschmeichelt, zurück. «Im Wesentlichen sagte sie: ‹Wie kannst du erwarten, dass ich mit dir verreise, solange diese Sache zwischen uns steht. Bring das erst mal in Ordnung!›»


  Perez nickte, ganz als würde er ihr Erinnerungsvermögen bewundern. «Das hat mir sehr geholfen. Haben Sie eine Vermutung, wer am anderen Ende gewesen sein könnte?»


  Die Frau schüttelte den Kopf. «Ich nehme an, es war ihr Mann, aber ich konnte natürlich nichts von dem hören, was am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde.»


  «Natürlich nicht.» Perez dachte, dass sie den Anruf sicher aus Eleanors Handyverbindungen zurückverfolgen könnten, auch wenn das einige Zeit dauern würde. «Haben Sie Mr.Longstaff je kennengelernt?» Zwar konnte er sich den mürrischen Mann nur schwer an einem so skurrilen Ort wie diesem vorstellen, aber vielleicht war er ja einmal gemeinsam mit Eleanor wegen einer Veranstaltung hier gewesen.


  Wieder schüttelte die Frau den Kopf. «Nein, nur die bezaubernde Eleanor. Wir werden sie alle vermissen.»


  Perez verließ die Bibliothek. Während er die stille Straße hinabging, war er sich immer noch nicht sicher, was dieser Besuch überhaupt gebracht hatte.


  


  Eleanors Mutter wohnte in einem Apartment in einem großen weißen Reihenhaus in Pimlico. Als er die Glocke läutete, die mit einem altmodischen Klingelzug zu bedienen war, war Perez für einen Moment regelrecht überwältigt. Ihm kam der Gedanke, dass es womöglich noch einen zweiten Eingang gab, den für Lieferanten, und dass von ihm vielleicht erwartet wurde, diesen zu benutzen; ja, er fragte sich sogar, ob ihn nun wohl eine Haushälterin in Empfang nehmen würde. Doch als die Tür dann geöffnet wurde, stand dort eine Frau, die niemand anders sein konnte als Eleanors Mutter. Zwar hatten ihre Haare eine andere Farbe– sie waren perfekt geschnitten und in verschiedenen Abstufungen von Dunkelblond gefärbt, um möglichst natürlich zu wirken–, doch er erkannte die Nase und die Wangenknochen wieder, die er auf dem Foto von Eleanor auf Polly Gilmours Computer gesehen hatte.


  Die Frau führte ihn durch eine geräumige Eingangshalle. Die Wände waren in einem satten Dunkelgrün gestrichen, und überall hingen Bilder. Den Stil konnte er nicht einordnen. Manche Bilder sahen aus wie Kopien von Höhlenzeichnungen, hingekratzte Darstellungen von Säugetieren und Vögeln. Primitiv, und doch erstaunlich lebensnah. Perez sah Fotos von seltsamen Behausungen, die aus einem Hügel herauswuchsen, eine Collage aus Fetzen gewebter Kleidungsstücke sowie zwei riesige, abstrakte Ölgemälde. Er hätte sie gern genauer betrachtet, doch Eleanors Mutter war schon in den nächsten Raum weitergegangen, der halb Wohn- und halb Arbeitszimmer war, und hatte sich dort an den Fenstersims gelehnt. In der Mitte stand ein Schreibtisch, und Bücherregale bedeckten die Wände. In einer Ecke thronte ein Lehnsessel mit einem gebatikten Überwurf, und daneben stand ein mit gegerbter Tierhaut überzogenes Couchtischchen. Darauf war ein Weinglas, und Perez glaubte, dass Eleanors Mutter wohl dort gesessen hatte, als er sie am Abend zuvor anrief. Jetzt wurde sie vom Fenster eingerahmt, was sie selbst wie ein Kunstobjekt aussehen ließ. Den Hintergrund dieses Arrangements bildete ein kleiner Innenhof, in dem sich das Sonnenlicht verfangen hatte. In einer Ecke stand ein von rosa Blüten übersätes Bäumchen in einem Topf.


  Eleanors Mutter wies ihm einen Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs zu, doch sie bot ihm weder Tee noch Kaffee an. Das befremdete Perez, der auf den Shetlands geboren war, derart, dass er eine Sekunde lang gar nicht wusste, wie er jetzt weitermachen sollte.


  «Nun», sagte sie mit einem Anflug von Ungeduld, «ich nehme an, dass Sie einige Fragen an mich haben.» Auch ihr Akzent verwirrte ihn. Sie sprach das altmodische Englisch einer längst vergessenen Oberschicht, das Englisch, in dem die Queen am Ersten Weihnachtsfeiertag ihre Rede hielt, das Englisch der Radioaufnahmen aus den fünfziger Jahren. Am Telefon war dieser geschliffene Akzent nicht so deutlich hervorgetreten.


  «Es wäre sehr freundlich, wenn Sie mir etwas über Ihre Tochter erzählen könnten», begann er.


  Das hatte sie ganz offensichtlich nicht erwartet. «Könnten Sie es vielleicht etwas präziser ausdrücken?»


  «Nein.» Er schwieg kurz. «Sie wissen besser, welche ihrer Charakterzüge wesentlich waren. Und was dazu geführt haben könnte, dass sie ermordet wurde.»


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann nahm er die schwachen Geräusche wahr, die durch das Fenster, vor dem Eleanors Mutter lehnte, ins Zimmer drangen. Das entfernte Brummen des Verkehrs. Der Gesang einer Amsel.


  «Sie war immer ein sehr eigenwilliges Kind», sagte die Frau schließlich. «Die Leute meinten, sie käme nach mir. Und natürlich war sie aufgeweckt und intelligent.» Als verstünde sich das von selbst.


  «War sie ein Einzelkind?»


  «Mein Mann verließ mich kurz nach Eleanors Geburt», antwortete sie. «Er war selbst noch ein Kind und konnte die Tatsache nicht ertragen, dass ihm von nun an nicht mehr meine volle Aufmerksamkeit gebühren sollte. Es gab später noch andere Männer in meinem Leben, aber niemanden mehr, mit dem ich es noch einmal in Erwägung gezogen hätte, Kinder zu bekommen.»


  «Und heute?» Doch Perez glaubte, die Antwort darauf bereits zu kennen. Dieses Apartment war Cillas Hoheitsgebiet. Hier wohnte sonst niemand mehr.


  Eine kurze Pause entstand. «Gelegentlich gönne ich mir etwas Ablenkung, aber heute lebe ich allein und danke Gott dafür. Ich habe herausgefunden, dass mir mein eigenes Wohl zu wichtig ist, um mein Heim mit jemand anderem zu teilen.»


  «Hat Eleanor die Verbindung zu ihrem Vater aufrechterhalten? Haben die zwei sich in jüngster Zeit vielleicht einmal getroffen?» Perez fragte sich, ob das womöglich der Mann war, den Caroline Lawson in dem Restaurant gesehen hatte.


  «Das bezweifle ich. Er beschäftigt sich mit orientalischer Kunst und ist viel unterwegs. In London hält er sich selten auf, und außerdem hat er eine neue Familie gegründet. Mit seiner dritten Frau.» Den letzten Halbsatz spie sie aus, als wäre es Gift.


  «Aber Sie haben nie versucht, den Kontakt zu unterbinden?»


  Cilla zuckte die Achseln. «Davon hätte Eleanor sich ja doch nicht abhalten lassen. Wie ich Ihnen schon sagte, sie war sehr eigenwillig. Ich glaube, sie hatte Richards E-Mail-Adresse, und vielleicht haben die beiden sich ja hin und wieder gesehen, wenn er in der Stadt war, aber mit mir hat sie nie über ihn gesprochen.»


  «Was hielten Sie von ihrer Heirat?»


  «Ich hätte nicht erwartet, dass sie jemanden wie Ian Longstaff heiratet, aber offenbar machte er sie glücklich. Wenigstens behauptete sie das.» Cilla Montgomery strich sich den Rock glatt. «Aber er konnte ihr keine Kinder schenken, und das war natürlich eine Enttäuschung.»


  Perez fragte sich, wie man den Mann dafür verantwortlich machen konnte, dass die Partnerin eine späte Fehlgeburt erlitt, doch er sagte nichts dazu. Cilla fuhr fort: «Ich fand, dass sie zu viel Wind um die ganze Sache machte. Solche Dinge geschehen nun einmal, und die Männer erwarten von uns Frauen, dass wir darüber hinwegkommen. Ein Kind ist ja schließlich auch nicht alles.»


  «Gab es in der Ehe gewisse Spannungen?»


  «Sie hat nie etwas erwähnt.»


  «Aber Sie haben es gespürt?»


  Wieder schwieg sie. In einiger Entfernung ging die Alarmanlage eines Autos los. Das Heulen bohrte sich in Perez’ Kopf und brach dann so abrupt ab, wie es eingesetzt hatte.


  «Vielleicht nicht direkt Spannungen. Mit Spannungen hätte sie leben können. Eleanor liebte die Aufregung, sie mochte es, herausgefordert zu werden. Genau wie ich hatte sie am meisten Angst davor, gelangweilt zu werden. Selbst das Unglück der beiden Fehlgeburten hatte etwas Befriedigendes für sie, es garantierte ihr, wenigstens für eine gewisse Zeit im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.» Cilla wandte sich kurz um und warf einen Blick durchs Fenster in den Innenhof. «Die Sache mit Ian fing als Herausforderung an. Was Herkunft und Fähigkeiten betrifft, sind er und meine Tochter grundverschieden gewesen. Sie fand seine Beständigkeit und seine Wurzeln in der Arbeiterklasse interessant, ja fast schon exotisch. Und wenn sie stritten, behauptete er sich gegen sie. Doch mit der Zeit begann er, sie zu sehr zu lieben und ihr zu schnell nachzugeben. Das war nicht sein Fehler. Wie kann man mit einer Frau streiten, die gerade ein Kind verloren hat? Ich glaube, sie fing an, ihn für genau die Eigenschaften zu verachten, die ein anderer Mensch an ihm bewundert hätte: seine Güte, sein Mitgefühl und seine Ergebenheit.» Sie lachte merkwürdig schrill auf, in einem Ton, der in der gleichen Weise an Perez’ Nerven zerrte wie eben die Autoalarmanlage. «Ich stelle Ihnen meine Tochter nicht gerade in den vorteilhaftesten Farben dar, nicht wahr, Inspector? Aber ich konnte sie verstehen, weil sie mir so sehr glich.»


  «Glauben Sie, dass sie eine Affäre hatte?» Es erstaunte Perez, dass diese Mutter so kühl und sachlich über ihr Kind reden konnte, das sie gerade erst verloren hatte. Sollte Cassie jemals etwas zustoßen, er selbst würde seinen Schmerz laut herausschreien und wäre sicher nicht in der Lage, ein vernünftiges Gespräch zu führen.


  «Sie hat mir gegenüber diesbezüglich nichts erwähnt, aber überraschen würde es mich nicht.»


  «Wann haben Sie Eleanor zum letzten Mal gesehen?»


  Noch einmal schwieg sie kurz. «Am Tag, bevor sie auf die Shetlands gereist ist», sagte sie dann. «Sie rief mich bei der Arbeit an und fragte, ob wir uns zum Lunch treffen könnten.»


  «Wo arbeiten Sie?»


  «Im British Museum. Ich bin Kunsthistorikerin. Mein Spezialgebiet ist Afrika.» Auf einmal glomm ein leidenschaftlicher Funke in ihren Augen auf, und Perez dachte flüchtig, dass die Arbeit wohl das Wichtigste in ihrem Leben war. «Ich vereinbarte mit Eleanor, dass wir uns in einem türkischen Restaurant ganz in der Nähe des Museums treffen würden. Um ehrlich zu sein, kam mir das ziemlich ungelegen, weil ich gerade dabei war, das Konzept für eine Ausstellung auszuarbeiten. Aber Eleanor bat mich nicht oft um ein Treffen, weshalb ich mir den Tag dann anders eingeteilt habe.»


  «Wollte sie mit Ihnen denn über etwas ganz Bestimmtes reden?» Perez merkte plötzlich, wie angespannt er war. Vielleicht sprang ja das Unbehagen dieser zierlichen Frau, die noch immer am Fenstersims lehnte, auf ihn über. Das ins Zimmer fallende Licht ließ ihre Gesichtszüge unkenntlich werden, doch er spürte, dass auch sie unter Stress stand. Überlegte sie gerade, wie viel sie ihm anvertrauen konnte?


  «Kann sein.» Sie beugte sich vor und wischte sich unerwartete Tränen aus den Augen. Zum ersten Mal erkannte er jetzt, wie müde und traurig sie war, er bemerkte die tiefen Falten, die sich von der Nase zum Mund hinabzogen, die schlaffe Kieferpartie. Ihm kam der Gedanke, dass sie den Platz am Fenster aus rein gewohnheitsmäßiger Eitelkeit gewählt hatte; wenn sie in den Raum hineinblickte, sah sie jünger aus. Dann straffte sie sich, ihre Augen waren wieder trocken. «Es war ein merkwürdiges Treffen. Normalerweise war Eleanor ganz geradeheraus, aber an dem Tag…», sie hielt inne, um den richtigen Ausdruck zu finden, «…redete sie regelrecht um den heißen Brei herum. Als wollte sie, dass ich erriet, worum es ging. Es lag auf der Hand, dass irgendetwas sie in Unruhe versetzt hatte. Ich spürte genau, dass sie wegen dieses neuen Auftrags freudig erregt war. Sie war schon als Kind ehrgeizig gewesen, und die Arbeit war ihr immer wichtig. Aber sie wirkte auch irgendwie angespannt. Ich hätte sie fragen sollen, was los ist, aber ich beschloss, es sein zu lassen. Das kommt mir jetzt so schrecklich kaltherzig vor, aber wir standen schon immer in Konkurrenz zueinander, und ich wollte nicht, dass sie wusste, dass ich mich für ihr Leben interessierte; die Genugtuung gönnte ich ihr nicht.»


  «Können Sie sich erinnern, was genau sie sagte?» Perez bemühte sich, eine Vorstellung von dem Gespräch zwischen diesen beiden Frauen zu bekommen. Sicher hatten sie am Tisch einander gegenübergesessen und im scharf gewürzten Essen herumgestochert. Vielleicht hatten sie Wein getrunken. Und dabei warfen sie sich über den Tisch hinweg Worte zu, hin und her, eine befremdliche Partie verbalen Pingpongs. Eleanor musste sich etwas ganz Bestimmtes von dem Treffen versprochen haben. Wenn es der Tag vor der Abreise auf die Shetlands war, hatte sie doch sicher noch jede Menge zu tun gehabt. Was war so wichtig gewesen, dass sie darauf bestanden hatte, mit ihrer Mutter zu Mittag zu essen?


  Cilla runzelte die Stirn. «Sie sagte, dass sie zu einem großen Abenteuer aufbreche, und fragte mich, ob ich auch etwas Aufregendes plante. Natürlich wollte sie, dass ich mich erkundigte, was sie damit meinte, aber ich tat so, als würde ich sie nicht verstehen. Ich sagte nur, die Shetlands lägen zwar ziemlich weit oben im Norden, aber eine Expedition in die Arktis sei es ja wohl kaum. Schließlich sei sie doch daran gewöhnt, ins Ausland zu reisen. Früher habe ich sie immer zu meinen Forschungsreisen mitgenommen.»


  «Und was glauben Sie, wovon sie sprach?»


  «Nun, sicher nicht von einer langen Autofahrt und einer Nacht auf der Fähre», entgegnete Cilla. «Das Abenteuer, von dem sie sprach, war eindeutig im übertragenen Sinne zu verstehen und nicht bloß rein geographisch.»


  Perez dachte, dass an der Verständigung zwischen Mutter und Tochter rein gar nichts eindeutig war. Offenbar hatte es zu ihrer Beziehung gehört, in Rätseln zu sprechen und sich voreinander zu verstellen. «Könnten Sie vielleicht etwas genauer werden?»


  «Es könnte sich wohl schon um einen anderen Mann gehandelt haben», antwortete die Frau. «Das wäre zumindest die Erklärung, für die man am wenigsten Phantasie braucht. Oder auch um irgendeine spirituelle Reise. Sie wirkte so beschwingt. Vielleicht hatte sie ja sogar angefangen, selbst an ihre Spukgeschichten zu glauben. Oder es lag einfach nur an ihrer Arbeit. Letzten Endes bedeutete die ihr ja doch immer am meisten.» Cilla stieß sich vom Sims ab. «Auf dem Gehsteig haben wir uns voneinander verabschiedet, und sie nahm mich in den Arm. Mit ihren Freundinnen hat sie sich ständig umarmt, mich aber eigentlich nie, weshalb ich ganz schön überrascht war. Dann ging sie. Beinahe hätte ich sie noch einmal zurückgerufen. Die Worte dafür hatte ich bereits im Kopf: ‹Worum geht es bei alldem, Nell? Was willst du wirklich von mir?› Aber dann dachte ich an meine Ausstellung im Museum und wie sehr ich dem Zeitplan ohnehin schon hinterherhinkte. Einen Augenblick blieb ich noch stehen und sah, wie sie in ein Taxi stieg. Und dann bin ich zurück an die Arbeit gegangen.»


  Die beiden blickten einander in die Augen. Nun stand auch Perez auf. Er wusste, dass sie das von ihm erwartete. «Um wie viel Uhr sind Sie auseinandergegangen?»


  «Genau weiß ich es nicht. So gegen halb drei.»


  Was hatte Eleanor zwischen dem Mittagessen mit ihrer Mutter und dem Zeitpunkt, als sie Polly in der Bibliothek in Hampstead abholte, gemacht? War sie noch einmal ins Büro gegangen?


  Cilla betrachtete ihn mit wachsender Ungeduld, doch er hielt ihrem Blick stand.


  «Als Eleanor auf den Shetlands war, hat sie Sie da noch einmal angerufen?»


  «Sie hat mir Samstagnachmittag nur eine SMS geschrieben, um mir mitzuteilen, dass sie gut angekommen seien und Unst eine wunderschöne Insel wäre.» Eleanors Mutter war voraus in die mit Bildern vollgehängte Eingangshalle gegangen. «Ich schrieb ihr zurück und wünschte ihr eine schöne Zeit. Dann setzte ich noch ‹Küsschen› darunter und so einen lächerlichen Smiley.» Sie drehte sich um, um zu sehen, ob Perez ihr gefolgt war. «Ich bin froh, dass ich wenigstens das noch getan habe. Ich hoffe, sie wusste, wie sehr ich sie liebte.»


  «Haben Sie noch irgendwelche Fragen an mich?», erkundigte er sich jetzt, weil ihm eingefallen war, was er ihr gestern Abend am Telefon versprochen hatte.


  Ihre Hand lag schon auf dem Türgriff, und einen Moment lang wirkte sie wie eingefroren. «Nein», sagte sie dann. «Ich denke nicht.»


  Wieder war er bestürzt. Die meisten Anverwandten wollten wissen, ob ihre Lieben gelitten hatten. Er ging die Straße hinab, in der Erwartung, dass sie ihn noch einmal zurückrufen und ihm die Frage stellen würde, die sie doch so offensichtlich beschäftigte. Doch als er sich umwandte, war die Haustür bereits wieder geschlossen. Wie bei dem letzten Treffen mit ihrer Tochter war sie zu stolz, sich noch einmal eines Besseren zu besinnen.


  Neunzehn


  Als Willow am Mittwochmorgen aufwachte, war der Nebel so dicht, dass sie kaum noch die Wiese vor ihrem Hotelzimmerfenster erkennen konnte. Ihr erster Gedanke war, wie gut es war, dass Jimmy Perez erst am folgenden Tag aus London wieder zurück auf die Shetlands fliegen sollte, und sie hoffte, dass das Wetter und die Sicht bis dahin wieder besser wären. Dann fragte sie sich, wieso ihr das so wichtig war. Am vergangenen Tag waren Sandy und sie unterwegs gewesen und hatten die Aussagen von allen Leuten aufgenommen, die auf dem Hamefarin’ gewesen waren: Sie hatten sie alle nach Eleanor gefragt. Die meisten konnten sich an sie erinnern. «Die tanzte wie der Teufel», hatte ein älterer Mann gesagt und verschmitzt gezwinkert. Doch niemand konnte sich daran erinnern, ein kleines Mädchen in einem weißen Kleid am Strand gesehen zu haben. Auch das von Polly erwähnte Pärchen, das draußen geraucht hatte, hatten sie nicht ausfindig machen können. Willow hatte das Gefühl, dass die Ermittlungen ins Stocken geraten waren, und hoffte, Jimmy Perez könnte bei seiner Rückkehr neuen Schwung in die Sache bringen. Deshalb möchte ich ihn wieder hierhaben, natürlich, dachte sie, war aber dann doch zu ehrlich zu sich selbst, um das zu glauben: okay, nun gut. Er bedeutet dir also was, meine Liebe. Lass das einfach mal auf sich beruhen und konzentriere dich auf die Arbeit. Solche Komplikationen kannst du wirklich nicht gebrauchen.


  Sandy war bereits unten in der Küche und frühstückte, und Charles und David waren auch da. Sie saßen um den Tisch und tranken Tee. Als David Willow kommen sah, sprang er auf und bot ihr frische Eier vom Hof der Malcolmsons an. Bei ihrer Ankunft hatte sie ihm gesagt, dass sie Vegetarierin war. «Das ist alles, was ich von meiner Kindheit in einer Kommune beibehalten habe», hatte sie gescherzt. «Jeden Morgen Yoga und die Weigerung, Fleisch zu essen.»


  «Eier, oh ja, bitte», sagte sie jetzt. Wenn sie an einem Fall arbeitete, hatte sie eigentlich immer Hunger. «Rühreier. Mit ein bisschen getoastetem Brot von Grusche, wenn noch welches da ist.»


  David zog sich eine Schürze über den Kopf und ging zum Herd, um sich an die Arbeit zu machen.


  «Ich hoffe, dass das Wetter bis morgen früh wieder dreht.» Sandy blickte von seinem Traumfrühstück für Fleischfresser auf. «Bei so einem Wetter fliegt keine einzige Maschine. Jimmy und Cassie würden in Aberdeen festsitzen.» Er klang besorgt, auch er fühlte sich verloren ohne Perez.


  Was hat dieser Mann nur an sich, dass er es geschafft hat, uns alle abhängig von ihm zu machen?, fragte sich Willow.


  Charles sah von seiner Seite des Tisches aus zu ihnen hinüber. «In Sumburgh ist die Sicht vielleicht klar genug, und Sie wissen ja, wie schnell das Wetter sich hier ändern kann. Vier Jahreszeiten an einem einzigen Tag.» Er war schon daran gewöhnt, die Touristen auf Unst wegen des Wetters zu beruhigen. Auf der Treppe hörte man Schritte, und er stand auf, um sich um seine Gäste im Speisesaal zu kümmern.


  Willow trank einen Schluck Kaffee und dachte, dass es eine vollkommen logische Erklärung für ihre Sorge um Jimmy Perez gab. Von ihm erfuhr sie schließlich alles, was sie über die Inseln hier wissen musste, und sie war auf seine Einschätzung angewiesen.


  Danach ging sie mit Sandy los, um mit den Arthurs in Spindrift zu reden, diesem neuen Haus ganz in der Nähe des Gemeindesaals. Die beiden waren möglicherweise tatverdächtig, und wenn es zu einem Prozess käme, würde die Aussage eines einzelnen Ermittlers als Beweis nicht ausreichen. Davon abgesehen stammte Sandy von den Shetlands und wirkte in etwa so bedrohlich wie ein Plüschbär. Wenn er dabei war, entspannten die Leute sich stets. Der Nebel draußen war immer noch so dicht wie am Morgen, als sie aufgewacht war, und bis sie das Auto erreicht hatten, war ihr Mantel bereits mit Wassertröpfchen übersät. Doch in einiger Entfernung brach ein seltsam diffuses Licht durch, das die Hoffnung aufkeimen ließ, die Sonne könnte den Nebel bald dahinschmelzen lassen. Bei so einem Wetter mochte wirklich jeder an Gespenster glauben.


  Auf der Veranda des Hauses stand ein Kinderwagen, in dem ein Baby lag und schlief. Sandy, der vor Willow herging, sah es zuerst und wich davor zurück, als wäre es eine Bombe. Sie gingen um die Hausecke, und Sandy klopfte kurz an die Hintertür, bevor er sie aufstieß und ins Haus rief: «Ist jemand da?»


  Eine junge Frau erschien. Sie hatte einen Becher Kaffee in der Hand und trug noch ihren Schlafanzug und einen Morgenmantel. Willow stellte sich vor. «Ich hoffe, wir haben Sie nicht geweckt.»


  «Aber nein. Ich wollte mich gerade anziehen. Wir hatten nur eine schlimme Nacht mit der kleinen Vaila, und mein Mann arbeitet heute ohnehin auf Yell, deshalb ist er früh aufgestanden und mit ihr im Kinderwagen so lange spazieren gegangen, bis sie schlief. Ich habe die Zeit genutzt, mich noch einmal kurz hinzulegen. Aber kommen Sie doch herein. Ich setze Wasser auf, dann gehe ich schnell ins Schlafzimmer und ziehe mir was Anständiges an. Sie sind bestimmt wegen dieser armen Frau hier, die zu Lowries Hamefarin’ auf die Shetlands gekommen ist.» Sie redete unablässig, während sie Tassen auf den Tisch stellte und dann das Schlafzimmer ansteuerte. Die junge Frau war so freundlich und gesprächig, dass Willow große Mühe hatte, eine Verdächtige in einem Mordfall in ihr zu sehen. Außerdem war sie klein und zierlich. Es war kaum vorstellbar, dass sie die Kraft besaß, Eleanors Leiche zu bewegen und in den See zu legen.


  Sie nahmen in einem Wohnzimmer Platz, das es so auch in jedem Vorort im Süden Englands hätte geben können: an einer Wand eine gemusterte Tapete und dazu Möbel von IKEA. Die junge Frau räumte rasch einen Stapel Babywäsche und eine Rassel von dem Ledersofa, damit sie sich hinsetzen konnten. Wegen des Nebels war es so düster im Zimmer, dass sie das Licht einschaltete.


  «Ihr Baby heißt Vaila? Ein hübscher Name.» Willow nahm den angebotenen Kaffee dankbar an.


  «Ich heiße auch Vaila. Ich wurde nach einer der vorgelagerten Inseln getauft. Ich dachte zwar, dass das Verwirrung stiften könnte, aber Neil gefällt der Name, und außerdem ist es Tradition auf den Shetlands, die Namen in der Familie weiterzuvererben, also dachten wir: ‹Wieso nicht?› Wenn sie älter ist und Vaila ihr nicht gefällt, kann sie immer noch ihren zweiten Vornamen benutzen.»


  Willow warf einen Blick zu Sandy hinüber. Eigentlich hatte sie ihn gebeten, das Gespräch zu beginnen. Einen Augenblick lang sah er regelrecht panisch aus, aber dann räusperte er sich.


  «Waren Sie Samstagabend auch auf dem Hamefarin’?»


  Die junge Frau starrte ihn an. «Kenne ich Sie nicht? Waren Sie nicht auf der Anderson High? Einen Jahrgang unter mir. Sie kamen von Whalsay, nicht wahr, und wohnten auch im Internat.» Sie legte eine Pause ein. «Also, dass Sie mal zur Polizei gehen würden, hätte ich nie gedacht.»


  «Vielleicht könnten Sie uns ja etwas über das Hamefarin’ erzählen.» Willow hatte den Eindruck, dass die schwatzhafte Vaila nun kurz davor war, in Erinnerungen an ihre Schulzeit zu schwelgen, und unterbrach sie, bevor sie die Chance dazu hatte. Sandy war bestimmt viel zu höflich, um sie mitten im Redefluss aufzuhalten. «Sind Sie dort auch Eleanor Longstaff begegnet?»


  «Ja, aber kennengelernt hatte ich sie davor schon. Eigentlich sollte ich ja nicht darüber reden, aber das ist jetzt wohl nicht mehr von Bedeutung, nun, wo sie tot ist, nicht wahr?»


  «Wann haben Sie ihre Bekanntschaft denn gemacht?» Sandy unternahm einen weiteren Versuch, das Gespräch unter Kontrolle zu bekommen.


  «An dem gleichen Nachmittag. Dem Nachmittag vor der Feier. Das hatten wir alles telefonisch ausgemacht. Ich bin hoch nach Sletts gegangen. Sie meinte, das wäre besser so, denn wenn ihre Freunde von ihrem Spaziergang zurückkämen, könnten wir uns eine Ausrede ausdenken, weshalb ich dort war. Wäre sie hierhergekommen, hätte sie größere Probleme gehabt, zu erklären, wo sie gewesen war.»


  «Warum wollte sie denn unbedingt mit Ihnen sprechen?» Auch diese Frage stellte wieder Sandy.


  «Na, wegen Peerie Lizzie natürlich. Eleanor wollte einen Film über sie machen, und wir sollten darin auch vorkommen. Dafür wollte sie uns sogar bezahlen. Aufwandsentschädigung, so nannte sie das.» Vaila schwieg kurz. «Glauben Sie, der Film wird dennoch gedreht? Neil war in der ganzen Sache ja ein bisschen zurückhaltend, aber ich fand es mordsaufregend, dass ich im Fernsehen sein sollte. Es ging ja gar nicht nur ums Geld…»


  «Warum war es so wichtig, dass Ihr Treffen geheim gehalten wurde?» Willow sah durchs Fenster. Sie hatte den Eindruck, dass der Nebel sich langsam lichtete. In einiger Entfernung nahm sie ein paar kompaktere Schatten wahr, das mussten der Gemeindesaal und der Hof der Malcolmsons sein.


  «Eleanor meinte, ihre Freunde würden das nicht verstehen. Weil sie mir wirklich glaubte, aber ihr Mann offenbar nicht zu den Menschen gehört, die sich eingestehen können, dass so etwas tatsächlich passiert. Also ging ich an dem Nachmittag nach Sletts und erzählte ihr, was geschehen ist. Wie ich das kleine Mädchen sah und dann schwanger wurde, nachdem wir es vorher jahrelang versucht hatten. Wir wollten es gerade noch einmal mit einer künstlichen Befruchtung probieren, aber das brauchten wir dann ja nicht mehr.»


  Willow hielt Vaila für Anfang dreißig, doch die junge Frau plapperte immer noch daher wie ein aufgedrehtes Schulmädchen, die Worte purzelten ihr aus dem Mund, ohne dass sie groß darüber nachdachte. Jetzt hielt sie kurz inne, um Luft zu holen, dann fuhr sie fort. «Ich glaube ja, dass Eleanor hoffte, Lizzie selbst zu sehen. Man merkte sofort, dass sie sich ein Kind wünschte. Später, bei der Feier, war sie ganz hin und weg von meinem Baby.»


  «Sie sind also an dem Nachmittag nach Sletts gegangen», kam Sandy auf ihren Bericht zurück. Vielleicht war ihm dieses ganze Gerede über Babys ja unangenehm. «Und Eleanor erwartete Sie.»


  «Da ist nicht viel passiert», sagte Vaila. «Da waren keine Kameras oder so, aber Eleanor hatte so ein kleines Aufnahmegerät und bat mich, da hineinzusprechen, wenn ich ihr erzähle, wo ich Peerie Lizzie gesehen habe. Sie meinte, das wäre besser, als wenn sie sich Notizen machen würde.»


  Willow warf einen raschen Blick zu Sandy hinüber, doch der konzentrierte sich offenbar so vollständig darauf, Vaila nicht vom Thema abschweifen zu lassen, dass er die Bedeutung dessen, was sie da gerade gesagt hatte, gar nicht erfasste. Bei der Durchsuchung des Ferienhauses war kein Aufnahmegerät gefunden worden.


  «Was genau haben Sie Eleanor denn nun erzählt?»


  «Also.» Die junge Frau setzte sich in ihrem Sessel zurecht, als wollte sie einem Kind eine Gutenachtgeschichte erzählen. «Es war an einem nebligen Tag, ziemlich genau so wie heute, aber viel früher im Jahr. An einem Spätnachmittag im Februar, und es wurde schon langsam dunkel. Ich arbeite als Aufsichtsperson in der Schule von Meoness –jetzt bin ich natürlich gerade in Mutterschaftsurlaub– und war auf dem Heimweg. Und da war sie plötzlich auf der Straße, genau vor mir. Ein etwa zehnjähriges Mädchen, ganz in Weiß gekleidet. Ein bisschen altmodisch, wissen Sie, und mit weißen Bändern im Haar. Und sie tanzte. Als würde sie das nur für mich tun. Als wäre es eine Art Zeichen oder so. Und dann verschwand sie im Nebel. Ich rief ‹Hallo!› und lief ihr hinterher, konnte sie aber nirgends entdecken.»


  Willow war skeptisch. «Könnte das nicht auch ein Mädchen hier von Unst gewesen sein, das sich feingemacht hat? Im Nebel sieht doch alles so komisch aus.»


  «Ich kenne alle Kinder, die in diesem Teil von Unst wohnen, und dieses Mädchen kam mir nicht bekannt vor. Aber das war noch nicht alles. Ich wusste, dass sie nicht aus Fleisch und Blut war und dass ich gerade etwas wirklich Bedeutendes erlebte. Es war wie eine religiöse Erscheinung. Und sie ist genau vor meinen Augen verschwunden.»


  Es war Willow klar, dass es eine ganze Reihe möglicher Erklärungen dafür gab, dass das Kind plötzlich verschwunden war, aber sie schwieg. Wenn sie Vailas Geschichte zu stark anzweifelte, wäre die junge Frau vielleicht beleidigt und würde kein Wort mehr sagen. Sie hatte sich nun einmal eingeredet, dass ihr ein Geist erschienen war. Willow hatte in der Kommune Menschen kennengelernt, die davon überzeugt waren, dass Bäume Seelen besaßen und ein Guru aus Wolverhampton die gesamte Welt retten würde; und auch die hatte sie nicht zu der Einsicht bringen können, dass ihre Vorstellungen völlig irrational waren.


  Die junge Frau sprach weiter. «Und außerdem, als ich sie das nächste Mal sah, herrschte kein Nebel.»


  «Sie haben sie noch einmal gesehen?»


  «Das war Ende Juli. An einem dieser ruhigen, warmen Abende, die es im Sommer manchmal gibt. Den Abend hatte ich unten bei George und Grusche verbracht. Ich bin mit George verwandt, er ist so eine Art Onkel, und wenn Neil auswärts arbeitet, gehe ich sie zuweilen besuchen. Ich bin nicht gern allein. Der Abend war so schön, dass ich am Strand entlang nach Hause ging, und da sah ich das Mädchen noch einmal. Diesmal war sie ziemlich weit von mir entfernt, ich sah nur ihre Umrisse neben diesem Menhir auf der Inselspitze. Natürlich rannte ich sofort zurück zu George und Grusche, denn ich wollte, dass noch jemand anders sie sieht. Als ich damals erzählte, dass ich sie im Nebel gesehen hatte, haben mich alle ausgelacht. Aber als wir dann zum Strand runtergingen und zu dem Menhir hinüberschauten, war nichts mehr zu sehen.»


  «Und das alles haben Sie auch Eleanor Longstaff erzählt?» Es war vollkommen unmöglich, aus Sandys Stimme herauszuhören, ob er Vaila jedes Wort glaubte oder das Ganze für gewaltigen Humbug hielt.


  «Ja. Das habe ich alles in ihr kleines Gerät gesprochen, und dann spielte sie den ersten Teil noch einmal ab, um sicherzugehen, dass der Recorder es auch richtig aufgezeichnet hatte.»


  «Und was meinte sie dazu?»


  «Sie fragte mich, ob mein Mann mir glaubt», erwiderte Vaila. «Und ich sagte ihr, dass mein Neil nicht zu denen gehört, die an Gespenster glauben, aber dass er weiß, dass ich das nicht erfunden habe, und dass er mir deshalb dann doch auf eine gewisse Weise Glauben schenkt.» Eine kaum merkliche Pause. «Er ist Klempner.» Als würde das alles erklären.


  «Haben Sie gesehen, was Eleanor mit dem Aufnahmegerät machte, nachdem Sie fertig waren?» Sandys Stimme blieb ruhig und unaufgeregt, und Willow dachte, dass er gescheiter war, als er immer vorgab. «Bestimmt wollte sie es nicht offen liegen lassen, wo ihre Freunde es hätten sehen können. Wo sie doch wollte, dass Ihr Treffen geheim gehalten wird.»


  Vaila legte das Gesicht in Falten und versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren. «Ich glaube, sie steckte es einfach in ihre Tasche. Sie trug so eine Strickjacke zu ihrer Jeans, und die hatte eine aufgenähte Tasche. Ich glaube, da hat sie es reingetan.»


  Sandy warf einen Blick hinüber zu Willow, und die nickte anerkennend. Er musste immer wieder angespornt werden.


  «Aber das war nicht das Ende der Geschichte.» Jetzt strahlte Vaila, und Willow fand wieder, dass sie sehr jung aussah. «Und nicht mal der wichtigste Teil. Etwa einen Monat später merkte ich, dass ich schwanger war! Es muss also Lizzie gewesen sein, oder etwa nicht?» Sie sah die beiden Bestätigung heischend an, als hätte sie damit einen zwingend logischen Beweis geliefert.


  Sandy und Willow schauten einander in die Augen, sagten aber nichts. Wie aufs Stichwort fing das Baby an, zu schreien, und Vaila ging hinaus auf die Veranda und nahm es auf den Arm.


  
    ***
  


  Sie fuhren ans Ende der kleinen Straße bis zu der Stelle, wo der Fußweg zum Fundort der Leiche führte, blieben im Wagen sitzen und sahen zu, wie der Nebel sich langsam lichtete. In der Ferne tauchten nach und nach die Klippen auf.


  «Schon ein ziemlicher Zufall, dass Eleanor genau an dem Nachmittag, an dem Vaila ihr diese Geschichte erzählt hat, behauptete, sie hätte das Mädchen gesehen.» Willow wischte die beschlagene Windschutzscheibe mit einem schmutzigen Taschentuch trocken.


  «Wunschdenken vielleicht? Vielleicht hat sie sich ja, weil sie doch unbedingt schwanger werden wollte, eingeredet, irgendein zufällig vorbeikommendes kleines Mädchen wäre Peerie Lizzies Geist?»


  «Schon möglich, aber mir kommt das Ganze doch irgendwie kalkulierter vor.» Außerdem bezweifelte Willow, dass eine so kultivierte Frau wie Eleanor so leicht zu beeindrucken gewesen wäre, ganz egal, wie sehr sie sich nach einem Kind sehnte. «Ich wünschte, ich wüsste, was sie da ausgeheckt hatte.»


  «Ist es von Bedeutung, dass wir ihre Leiche dort gefunden haben, wo Vaila das Mädchen zuletzt gesehen hat?»


  «Keine Ahnung. Zumindest ist es noch so ein seltsamer Zufall.» Willow schwieg kurz. «Ich wünschte, ich wüsste, was mit dem Aufnahmegerät passiert ist. Vicki Hewitt hat das Cottage von oben bis unten durchsucht, und so ein Ding hätte sie niemals übersehen.»


  «Ich dachte immer, Gespenster sollten einem einen Schrecken einjagen», überlegte Sandy. «Aber Vaila Arthur machte nicht den Eindruck, als hätte sie Angst gehabt. Vielleicht kommt das ja daher, dass wir alle mit den Geschichten über Trolle aufgewachsen sind und uns so gruselige Sachen nichts mehr ausmachen.»


  «Trolle?»


  Er drehte sich in seinem Sitz zu ihr. «Kleine Wesen, die unter der Erde leben. Sie können einen mit betörender Musik in ihre unterirdischen Säle locken, und wenn man dann wieder aufwacht, merkt man, dass hundert Jahre vergangen sind.» Er zögerte kurz. «Natürlich glaubt da niemand dran. Das sind bloß Geschichten für Kinder.»


  «Natürlich.» Sie bemühte sich um einen ernsten Ton. «Was sollen wir jetzt als Nächstes tun?»


  «Mit diesen Leuten aus London reden und rausfinden, ob die eine Ahnung haben, wieso Eleanor ihre Recherchen geheim halten wollte?» Er klang, als würde ihm dieser Gedanke nicht sonderlich gefallen.


  «Ich nehme an, das sollten wir.» Sie fragte sich, weshalb sie sich wie Sandy so dagegen sträubte, mit den Londonern in Sletts zu reden. Dann wandte sie Sandy ihr Gesicht zu. «Glauben Sie Vaila? Hat sie wirklich einen Geist gesehen?»


  Einen Moment lang schwieg er. «Ich bin der gleichen Meinung wie ihr Mann. Ich glaube nicht an Gespenster, aber ich glaube auch nicht, dass sie die Geschichte erfunden hat. Jedenfalls nicht absichtlich. Sie wünschte sich so sehr ein Kind und hat einfach das gesehen, was sie sehen wollte.»


  Zwanzig


  In Meoness, im Cottage am Strand, hatte Polly das Gefühl, langsam durchzudrehen. Bestimmt ging es Eleanor genauso, dachte sie, als Wut und Depressionen nach dem Verlust des Kindes sie immer niedergeschlagener werden ließen. Das machte der Nebel, der sie alle einschnürte, und diese Ahnung, dass sie in der Falle saßen. Ihre Nerven lagen blank, und es war ihr unmöglich geworden, einzuschlafen, selbst wenn sie ihre Tabletten nahm. Die hellen Nächte und die schrecklichen Dinge, die geschehen waren, machten ihr heftig zu schaffen. Sie verstand einfach nicht, wieso die beiden Männer sich nicht stärker darum bemühten, dass sie abreisen konnten. Mittlerweile sehnte sie sich verzweifelt danach, nach London zurückzukehren, in die geschäftigen Straßen mit ihrem bunten Treiben, zu Tageszeitungen, die druckfrisch im Briefkasten lagen, und den regelmäßigen Besuchen im Fitnesscenter. In die Geborgenheit und Routine der Sentiman Library.


  Stattdessen saßen sie in Sletts herum und warfen gelegentlich einen Blick auf die graue Welt jenseits der Fenster. Die Ermittler hatten ihnen ihre Laptops und Handys wiedergegeben, und die beiden Männer starrten gebannt auf ihre Bildschirme. Marcus plante eine Reise für einen reichen Kunden, der von dem Wunsch besessen war, vor seinem Tod einmal den Kilimandscharo bestiegen zu haben, und Polly nahm an, dass auch Ian arbeitete. Er sah gerade seine E-Mails durch und blickte plötzlich stirnrunzelnd ins Zimmer. «Diese ganzen Leichenfledderer, die schreiben, wie leid es ihnen tut, dass Eleanor nicht mehr lebt. Das ist natürlich reiner Unsinn. Sie wollen einfach nur an der Tragödie teilhaben. Die Hälfte der Leute hat sie gegen sich aufgebracht, und die anderen wussten nicht einmal, was sie tun sollten, als sie die Fehlgeburt hatte.»


  Und Polly dachte, dass er wahrscheinlich recht hatte. Sie selbst versuchte zu lesen, konnte sich aber nicht konzentrieren und warf einen verstohlenen Blick auf Marcus’ Bildschirm. Er stellte gerade Informationen für seinen Kunden zusammen, und sie sah Bilder voll üppiger Vegetation und atemberaubende Aufnahmen von Marcus’ früheren Reisen nach Tansania. Wieder einmal fragte sie sich, was dieser Mann, der um die ganze Welt gereist war und so gut aussah, nur an ihr finden mochte. Jetzt lehnte er sich zurück und legte seine Füße auf die Querverstrebung eines der Stühle, die um den Esstisch standen. Er trug die Sandalen, die er auch angehabt hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, seine Füße waren braungebrannt, lang und sehnig. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und sie gestreichelt, aber dann wurde ihr klar, wie gefühllos das wäre, wo Ian doch jetzt mit dem Gedanken zurechtkommen musste, dass er Eleanor nie wieder würde berühren können.


  Marcus war wie ein Wesen von einem anderen Stern in ihr Leben geplatzt. Die Reise nach Marokko hatte sie mitten im Winter gebucht. Aus einem Impuls heraus, nachdem sie einen Abend mit Caroline und Eleanor verbracht hatte, deren Leben ihr um so vieles aufregender erschienen waren als ihr eigenes. Das war, kurz bevor Eleanor ihr Kind verloren hatte, und die Freundin hatte sie aufgezogen und geneckt: «Na los, Polly! Was hast du denn schon zu verlieren?» Mit einem Mausklick hatte sie die Daten ihrer Kreditkarte in den Äther gesandt, und vierzehn Tage später landete sie auf dem Flughafen von Agadir, und da war Marcus, er hielt ein Schild hoch, auf dem ihr Name stand, lehnte an einem Pfeiler und grinste auf eine gleichzeitig ironische und gastfreundliche Weise, als wollte er sagen: «Diesen Schwachsinn als Reiseführer spiele ich bloß, aber ich werde dafür sorgen, dass du eine schöne Zeit hast.» Und das tat er. Die übrigen Teilnehmer der Reisegruppe waren ältere Deutsche, die jeden Abend um halb neun schlafen gingen und kaum Englisch sprachen. In den warmen Nächten erkundete sie mit Marcus die Stadtmauer von Taroudannt und beobachtete die Schwalben, die über ihre Köpfe hinwegsegelten, und als er ihr auf dem Rückweg zum Hotel den Arm um die Schultern legte, kam ihr das völlig natürlich vor. Dieses Land und dieser Mann hatten sie sprachlos gemacht. Ebenso wie die Tatsache, dass sie den Mut fand, auf ihn einzugehen. Ihre Freunde auf dem College waren schüchtern und ernst gewesen, und sie war immer davon ausgegangen, dass sie eines Tages an der Seite eines solchen Mannes enden würde, eines Wissenschaftlers oder Forschers, der bei der Arbeit in einem Laborkittel herumlief. Aber doch nicht an der Seite eines Abenteurers mit braungebrannten, sehnigen Füßen, der die ganze Welt bereiste. Eines Mannes, der eine Privatschule besucht hatte und in einem herrschaftlichen Haus auf dem Lande aufgewachsen war.


  Als der Urlaub vorbei war und sie wieder nach England zurückkehrte, erwartete sie nicht, ihn jemals wiederzusehen. Es war eine Ferienromanze gewesen, und sie wollte dankbar für die Erinnerungen sein. Sie stellte sich vor, wie sie ihren Freundinnen von Marcus erzählen und ihnen die Fotos zeigen würde. «Den Abend haben wir bei diesem Berberstamm verbracht. Und hier sind wir bei einem Marsch durch die Berge.» In einem Soukh hatte er ihr Ohrringe gekauft und zugeschaut, während sie sich die Hände mit Henna bemalen ließ. «Damit du mich nie vergisst.» Als hätte sie das je. Auf seine Bitte hin hatte sie ihm ihre Handynummer gegeben, doch sie hatte es für reine Höflichkeit gehalten. Oder für das Sammeln von Trophäen. Vielleicht führte er ja eine Liste mit den Handynummern aller Frauen, mit denen er während der von ihm organisierten Reisen schlief.


  Zwei Tage nach ihrer Rückkehr rief er sie an. «Das ist ja ulkig», sagte sie, während sie angestrengt versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, «gerade habe ich an dich gedacht.» Und das war die reine Wahrheit, wäre aber zu jeder anderen Zeit, zu der er angerufen hätte, auch so gewesen. Sie konnte überhaupt nicht aufhören, an ihn zu denken.


  «Hast du Lust, dass wir uns treffen?» Gegen Ende des Satzes verebbte seine Stimme, und zum allerersten Mal kam ihr der Gedanke, dass er womöglich auch nervös war, dass er seine Kundinnen normalerweise nicht einfach so aus heiterem Himmel heraus anrief, um sie um ein Rendezvous zu bitten.


  «Ja.» Denn was sonst gab es da noch zu ergänzen. Und eines Abends, als sie draußen in der warmen Dunkelheit gesessen hatten, hatte er ihr gesagt, wie sehr er es an ihr schätze, dass sie niemals ein Wort verschwendete.


  Und wenige Wochen später wohnte er praktisch schon bei ihr, wenn er in England war, und sie gewöhnte sich daran, dass er ihr frühmorgens einen Abschiedskuss gab und dass sie manchmal, wenn sie von der Arbeit heimkehrte, seinen Rucksack gleich neben der Tür vorfand, während er schon auf dem kleinen Balkon ihrer Wohnung saß, die braungebrannten Füße auf dem Geländer, und Tee oder ein Bier trank. Dann sprang er auf, um sie willkommen zu heißen und zu fragen, wie es bei der Arbeit gewesen sei. Und erst wenn er ihren langweiligen Geschichten über verschrobene Wissenschaftler, die sich mit den Mythen des ländlichen Englands beschäftigten, zugehört hatte, fing er an, selbst von seinen Reiseerlebnissen zu berichten.


  Anfangs dachte sie, dass er vielleicht ihres Geldes wegen bei ihr blieb, wegen des Sicherheitsnetzes, das sie ihm in London bot, wenn er in England war. Sie vertraute nicht darauf, dass sie anziehend auf einen Mann wirken könnte. Ihre Eltern waren innerhalb von sechs Monaten kurz nacheinander gestorben und hatten ihr das Haus in Manchester hinterlassen, und sie besaß, zusätzlich zu der Wohnung in London, ein paar Ersparnisse. Die Reisen, die er organisierte, waren zwar teuer, aber er war ja nicht ständig unterwegs, und manchmal hatte er auch nur eine Handvoll Kunden. Sie alle boten ihm zwar die Möglichkeit, die Welt zu sehen, aber reich würden sie ihn niemals machen. Dann hatte er sie mitgenommen, um sie seiner Mutter vorzustellen, und da war ihr klargeworden, dass Geld für ihn wahrscheinlich nie ein Thema sein würde. Manche der Bilder, die dort an den Wänden hingen, waren allein schon mehr wert als das Vorstadthäuschen ihrer Eltern.


  «Was stimmt nicht mit dir?», fragte Marcus belustigt, als sie ihn eines Tages bat, ihm zu sagen, was er überhaupt an ihr finde. «Wie kann ich dich nur davon überzeugen, dass du einfach eine wundervolle Frau bist? Mir ist noch nie jemand begegnet, der so mitfühlend und so verständnisvoll ist wie du. Du willst doch nur, dass ich dir Komplimente mache. Es gibt nun mal Frauen, mit denen man sich die Zeit vertreibt, und Frauen, mit denen man sesshaft werden möchte. Mit dir will ich alt werden.»


  Als sie ihn fragte, ob er nicht mit ihr auf die Shetlands kommen wolle, war sie nicht sicher, wie er darauf reagieren würde. Er würde sich mindestens eine Woche frei nehmen müssen, und im Sommer organisierte er manchmal sehr lukrative Tagestouren für amerikanische England-Touristen, doch er sagte ohne zu zögern zu. Jetzt, wo sie in diesem Cottage festsaßen, sehnte sie sich danach, allein mit ihm zu sein. Sie fühlte sich betrogen, denn sie hatte geglaubt, der Aufenthalt auf den Shetlands könnte eine Zeit voller Romantik für sie werden. Deswegen hatte Marcus ja auch sein Auto mitgenommen, damit sie die Inseln zu zweit erkunden konnten, auf der Suche nach menschenleeren Stränden, an denen sie ein Picknick machen konnten, und uralten historischen Stätten. Sie hatte sogar die verrückte Vorstellung gehabt, dass er ihr hier womöglich einen Antrag machen würde. Doch stattdessen waren sie nun in diesem Cottage am Strand gefangen, wo die Erinnerung an Eleanor sie plagte, umzingelt vom Nebel und dem Hügel, wo man Eleanors Leiche gefunden hatte. Dieser Unglückshügel erhob sich gleich hinter dem Haus, und sein Schatten ließ sie nie los.


  Als es an der Tür klopfte, waren sie alle überrascht. Der Nebel war so dicht, dass man kaum glauben konnte, dass es außerhalb des Hauses überhaupt noch eine Welt gab. Ian stand auf und öffnete schwungvoll die Tür. Davor standen zwei Ermittler. Diesmal war es nicht der dunkelhaarige Detective Inspector, sondern die groß gewachsene, nachlässig gekleidete Frau und Wilson, der jüngere Polizist. Wortlos trat Ian beiseite, um sie hereinzulassen. Marcus nahm die Füße vom Stuhl und stand ebenfalls auf. Die Kleider und Haare der Ermittler waren mit feinen Wassertröpfchen übersät, sodass die beiden auch irgendwie grau aussahen, als trügen sie den Nebel mit sich ins Haus.


  «Ich mache uns einen Kaffee», sagte Polly. «Möchten Sie auch einen?» Und noch bevor die zwei antworten konnten, flüchtete sie in die Küche.


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatten die Ermittler ihre Jacken ausgezogen und sahen schon wieder menschlicher aus, auch wenn das verwuschelte Haar der Frau Polly an eine Meerjungfer aus dem Märchenbuch denken ließ. Es herrschte unbehagliches Schweigen, und ihr wurde bewusst, dass die Ermittler auf sie gewartet hatten, um ihnen allen mitzuteilen, weswegen sie gekommen waren.


  «Wir haben herausgefunden, dass Eleanor für ihre Doku Kontakt zu einer hiesigen Familie aufgenommen hat», sagte Willow Reeves. Sie hatten sich alle um den Esstisch gesetzt. Als erforderte dieses Gespräch eine offiziellere Sitzhaltung, als die Sessel es möglich machten. «Ich frage mich, warum sie das Ihnen gegenüber nie erwähnt hat. Wo dieses ganze Projekt sie doch so in Aufregung versetzt hat.» Als niemand etwas dazu sagte, bohrte sie weiter nach. «Was glauben Sie, warum wollte sie es unbedingt geheim halten?»


  «Kann sein, dass sie es mir gegenüber mal erwähnt hat», sagte Ian. «Sie hat die ganze Zeit nur über ihr Projekt erzählt, aber ich habe nicht immer zugehört. Ich habe schließlich auch eine Arbeit. Manchmal schien sie sich gar nicht klarzumachen…»


  «Aber sie hat Sie angelogen.» Willows Stimme blieb freundlich. Polly fand, dass sie eine gute Psychiaterin abgegeben hätte. «An dem Nachmittag, als sie vorgab, müde zu sein, und Sie drei dann spazieren gegangen sind, hat sie sich mit einer jungen Frau getroffen, die behauptet, Peerie Lizzie gesehen zu haben. Den Geist eines ertrunkenen kleinen Mädchens.»


  Einen Moment lang herrschte verblüfftes Schweigen. Die Ermittlerin blickte nacheinander jedem von ihnen ins Gesicht. «Hat sie denn mit keinem von Ihnen darüber gesprochen?»


  Sie sahen einander an, und Polly erkannte, dass sie alle versuchten, sich an den Gedanken an eine gänzlich andere Eleanor zu gewöhnen. An den Gedanken, dass die geradlinige, aufrichtige Eleanor, die sie alle gekannt hatten, ihnen Lügengeschichten aufgetischt haben könnte.


  «Vielleicht war es Nell ja peinlich.» Polly streckte den Arm aus, um ihnen Kaffee nachzuschenken. «Ich meine, sie wusste schließlich, dass wir nicht an solchen Gespensterkram glauben.» Obwohl ich inzwischen, dachte sie im Stillen, durchaus ganz absurde Ideen durch meinen Kopf wirbeln fühle, wie Treibgut, das von der Flut hin und her gespült wird. Heute würde ich womöglich einfühlsamer auf Eleanors Gerede über Geister reagieren.


  «Aber Sie halten es für möglich, dass Eleanor daran glaubte?» Die Stimme der Ermittlerin blieb unverbindlich, doch Polly konnte ihre Skepsis heraushören.


  «Noch vor sechs Monaten hätte ich gesagt, das ist unmöglich.» Ian trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. «Aber in letzter Zeit? Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Sie benahm sich so merkwürdig. Bei dieser Sache mit dem Baby hätte ich mehr auf sie eingehen sollen. Ich hätte ihr meine gesamte Aufmerksamkeit schenken müssen. Oder wenigstens hätte ich darauf bestehen müssen, dass sie so lange in der Klinik bleibt, bis die Ärzte sie entlassen.»


  «Als Sie an jenem Nachmittag von Ihrem Spaziergang zurückkehrten, welchen Eindruck machte Eleanor da auf Sie?» Auch diese Frage richtete Willow an alle drei.


  Ians Finger trommelten noch immer auf dem Tisch herum. Am liebsten hätte Polly ihre Hand über seine gelegt, um das Geräusch zu unterbrechen und Ian zu beruhigen.


  «Sie war guter Dinge. Oder nicht?» Polly versuchte, sich zu erinnern. Als sie ins Cottage zurückkehrten, standen sie noch ganz im Bann ihres Spaziergangs und all dessen, was sie gesehen hatten. Papageientaucher, die auf die Felsvorsprünge der Klippen geflogen waren. Möwen, die sie im Sturzflug angegriffen hatten. Seehunde. Eleanor hatte erholt gewirkt, hatte besser ausgesehen als seit Monaten. «Wir haben uns alle auf das Fest gefreut. Als wären wir wieder junge Mädchen, die gemeinsam ausgehen. Sie und ich saßen zusammen in ihrem Zimmer und lackierten uns die Nägel.»


  «Das wäre doch eine Gelegenheit gewesen, Ihnen etwas anzuvertrauen», sagte Willow. «Wenn nur Sie beide dort im Zimmer waren.»


  «Ja.» Polly schwieg. «Aber das tat sie nicht.»


  Jetzt wandte Willow sich an Marcus. «Sie haben noch gar nicht viel gesagt, Mr.Wentworth. Möchten Sie etwas hinzufügen?»


  «Ich kannte sie ja gar nicht richtig. Auf der Fähre von Aberdeen haben wir uns überhaupt erst etwas näher kennengelernt. Ich hatte den Eindruck, dass sie…» Er überlegte kurz. «…ausgelassen wirkte, so könnte man sagen. Dass sich für sie alles ineinanderfügte und sie fest entschlossen war, sich zu amüsieren.»


  Als sie nach draußen blickte, sah Polly, dass der Nebel sich fast völlig aufgelöst hatte. Man konnte schon bis zum Horizont sehen, und milchiges Sonnenlicht lag auf dem Wasser. Polly verspürte Dankbarkeit in sich aufwallen, dafür, dass Marcus ihr die alte Eleanor noch einmal ins Gedächtnis gerufen hatte.


  Da läutete das Handy des jungen Ermittlers. Der Klingelton war geradezu albern: die Titelmelodie von Tom und Jerry. Wilson wurde rot und lief unter einer gemurmelten Entschuldigung hinaus. Die anderen grinsten, sie genossen die kurze Entspannung. Willow Reeves nahm sich einen Keks vom Teller, den Polly hingestellt hatte.


  «Wann können wir nach Hause fahren?», fragte Polly plötzlich. Wieder empfand sie diese Sehnsucht nach ihrem normalen Leben, danach, schnell noch in den Supermarkt an der Ecke zu springen, um eine besondere Kleinigkeit fürs Essen zu besorgen, abends ins Theater oder ins Kino zu gehen. Sehnte sich danach, anschließend auf dem Heimweg mit Marcus die Straße entlangzuschlendern. In dem Wissen, dass sie, wenn sie daheim wären, miteinander schlafen und hinterher im Bett liegen und den Geräuschen der Stadt lauschen würden. Das liebte sie so an London: Alles war vertraut und doch anonym.


  «Wann immer Sie wollen», sagte Willow Reeves gelassen. «Wir können Sie nicht dazu zwingen, hierzubleiben. Aber natürlich würde es uns das Leben erleichtern, wenn Sie noch ein Weilchen hier in der Gegend blieben, für den Fall, dass wir noch Fragen an Sie haben.»


  «Ich bleibe unter allen Umständen hier», sagte Ian, kampfeslustig und entschlossen. «Zumindest noch die Woche, für die wir das Cottage gebucht haben. Vielleicht aber auch länger. Bis wir wissen, was geschehen ist.» Dann zögerte er. «Ich ertrage es einfach nicht, das nicht zu wissen. Mit allem anderen werde ich leben können.»


  «Das würde uns sehr helfen.» Willow lächelte Polly zu, als spürte sie deren Rastlosigkeit und Unbehagen. «Natürlich müssen Sie nicht die ganze Zeit hier auf Unst bleiben. Unternehmen Sie doch mal einen Ausflug auf die Hauptinsel und nach Lerwick. Nach ein paar Tagen hier draußen in der Pampa wird Ihnen das wie eine richtige Großstadt vorkommen. Und nach einem guten Cappuccino und einem Essen im Restaurant wollen Sie vielleicht gar nicht mehr so unbedingt zurück nach Hause.»


  Dann kam der junge Ermittler wieder herein, er entschuldigte sich nochmals und sagte, er habe gedacht, er hätte sein Handy ausgeschaltet. Er blieb stehen, um anzuzeigen, dass sie sich seiner Meinung nach nun auf den Weg machen sollten, und als Willow keinerlei Anstalten unternahm, sich zu rühren, beugte er sich zu ihr hinab. «Das war Jimmy.»


  Und da stand die Frau auf, und beide rückten ab, nach draußen in das fahle Sonnenlicht. Polly dachte, kann schon sein, dass Willow Reeves bei diesen Ermittlungen die Rolle des Senior Investigating Officer innehat, aber wenn überhaupt jemand herausfinden wird, wer Eleanor umgebracht hat, dann Jimmy Perez.


  Einundzwanzig


  Nachdem er mit Eleanors Mutter gesprochen hatte, fand Perez, dass es keinen Grund mehr für ihn gab, länger in London zu bleiben. Er hatte alles erledigt, was Willow ihm aufgetragen hatte. Eigentlich hätte er nun in ein Flugzeug steigen und noch am Nachmittag zurück auf den Shetlands sein können, rechtzeitig, um Cassie wieder bei Duncan abzusetzen und mit der letzten Fähre nach Unst zu fahren. Wo er dann wiederum rechtzeitig wäre, um gemeinsam mit Willow noch ein Glas Whisky zu trinken, bevor sie zu Bett ging. Der Gedanke daran lockte ihn sehr. Doch er hatte Frans Mutter einen ganzen Tag mit ihrer Enkeltochter versprochen und wusste, dass er London noch nicht verlassen konnte.


  Als er die Straße, in der Cillas beeindruckendes Apartment lag, hinabging und sich dabei überlegte, dass er vielleicht an der Themse entlangspazieren und sich die Zeit nehmen könnte, London ein bisschen auszukundschaften, läutete plötzlich sein Handy.


  «Inspector?» Eine junge, weibliche Stimme. Er versuchte, sich zu erinnern, wo er sie schon einmal gehört hatte. «Hier spricht Alice von Bright Star. Wir haben uns gestern Abend kennengelernt. Ich habe mit Eleanor zusammengearbeitet.»


  «Ja, natürlich.» Zu seiner Linken erhob sich eine wuchtige Kirche aus dem viktorianischen Zeitalter mit rußigem, rauchgeschwärztem Kirchturm und einem verwilderten Friedhof. Um dem Verkehrslärm zu entkommen, schlüpfte er durch das kleine Tor und setzte sich auf eine Holzbank im Schatten. Vor einem schief stehenden Grabstein direkt neben dem Fußpfad lag ein Strauß längst verwelkter Blumen. Sie waren braun und vertrocknet und mussten schon seit Wochen dort liegen.


  «Ich habe mir Eleanors Aufzeichnungen noch einmal angesehen», sagte Alice. «Daran hätte ich gestern schon denken müssen. Sie führte immer Notizbücher, in denen sie alles aufschrieb. Als sie zu dieser Geistergeschichte auf Unst recherchierte, hatte sie offenbar auch noch Kontakt zu anderen Leuten auf der Insel. Ich dachte nur, das wollten Sie vielleicht wissen.»


  «Kann ich vorbeikommen und die Notizbücher bei Ihnen abholen?» Der Gedanke, etwas unternehmen zu können, hellte seine Stimmung auf. Ihm war gar nicht klar gewesen, dass sein Gespräch mit Cilla ihn so niedergedrückt hatte. Als wären die schweren Schwingen seiner Depression wieder auf ihn herabgesunken, während er in diesem Apartment in Pimlico gesessen hatte. Wie Schwarze Magie, welche die alten Schuldgefühle und die Erinnerungen an Fran mit sich trug.


  «Aber sicher. Sie wissen ja jetzt, wo Sie uns finden.»


  Er hob die verwelkten, braunen Blumen auf und warf sie, als er zum Friedhofstor hinausging, in einen Abfalleimer.


  


  Im Büro von Bright Star warteten Leo und Alice bereits auf ihn. Nun, nachdem der unmittelbare Schock angesichts Eleanors Tod überwunden war, fanden alle Mitarbeiter es ungeheuer aufregend, an den Ermittlungen teilzuhaben, und entwickelten bei dem Gedanken daran, vielleicht helfen zu können, einen wahren Übereifer. Diese Wirkung hatten Mordfälle manchmal auf junge Leute. Die eigene Sterblichkeit war ihnen noch nicht bewusst. Alice hatte die Notizbücher auf Eleanors Schreibtisch gelegt und eines davon aufgeschlagen. «Schauen Sie», sagte sie. «Nell hat diese Leute anscheinend angerufen, um sich nach der Geschichte des Mädchens zu erkundigen, das 1930 ums Leben kam. Sie hat die derzeitigen Besitzer des Hauses aufgespürt, in dem Lizzie der Legende nach gewohnt haben soll. Da steht die Telefonnummer, und hier sind noch ein paar hingekritzelte Notizen, die ich nicht recht entziffern kann. Ihre Handschrift war schon immer vollkommen unlesbar. Aber es sieht auf jeden Fall so aus, als wäre sie in Verbindung mit den beiden getreten.»


  Perez hätte sich die Notizbücher lieber allein angesehen, aber die junge Frau war so hilfsbereit gewesen, dass er es nicht übers Herz brachte, sie zu bitten, jetzt zu gehen. Draußen im Großraumbüro taten die anderen so, als würden sie arbeiten, doch auch sie waren ganz offensichtlich fasziniert von dem, was da vor sich ging. Er setzte sich an Eleanors Schreibtisch und zog die Notizbücher zu sich heran.


  Wie Alice gesagt hatte, stand darin eine Telefonnummer. Und eine Adresse: Springfield House, Unst. Und zwei Namen: Charles Hillier und David Gordon. Darunter noch ein paar Schnörkel, die wie Notizen während eines Telefongesprächs aussahen. Offenbar hatte Eleanor eine ganz eigene Form der Kurzschrift entwickelt, und Perez glaubte, dass es Zeit und Geduld kosten würde, diesen Code zu entschlüsseln.


  «Vielen Dank», sagte er. «Das ist sehr nützlich für uns.» Er hatte noch nie eine Aktentasche besessen, sondern benutzte stattdessen eine Tragetasche aus Baumwolle, die er in dem Jahr, als Lerwick die letzte Etappe der Langstreckenregatta Tall Ships’ Races gewesen war, dort an einem der Stände erworben hatte. Dahinein steckte er nun die Notizbücher. Als die beiden jungen Leute ihn wieder auf die Straße brachten, blieb er noch einmal stehen. «Hatte Eleanor eigentlich ein Lieblingsrestaurant? Wo sie vielleicht ihre Kunden und Kollegen zum Abendessen eingeladen hat?»


  «In Bloomsbury gibt es diesen Franzosen, bei dem sie beinahe täglich war», sagte Leo. «Dort kannten sie alle und meinten, sie wäre wie eine Tochter für sie. Aber um Kunden zu beeindrucken ist es da nicht schick genug. Mit denen ging sie in irgendwas Extravagantes und Exklusives wie beispielsweise das Savoy. Auch wenn sie wusste, dass sie sich so was eigentlich nicht leisten kann.»


  Perez notierte sich Namen und Adresse des Restaurants in Bloomsbury. Auf dem Gehsteig draußen vor der Produktionsfirma war es drückend heiß. Wie gestern prallte die Sonne regelrecht vom Asphalt ab und sprang ihm ins Gesicht, bis ihm die Augen tränten. Es überraschte ihn immer wieder, wie warm es in Südengland sein konnte und wie wenig Wind dort ging. Immer hatte er die falschen Klamotten an. Zu dem Restaurant war es nur ein kleiner Spaziergang. Unterwegs wählte er Willows Handynummer, doch sie ging nicht dran. Einen Augenblick lang zögerte er, dann versuchte er es bei Sandy. Gerade als Perez die Hoffnung aufgeben wollte, nahm sein Kollege von den Shetlands ab. Er klang verlegen.


  «Wir sind gerade in Sletts und reden mit den Londonern. Wie es aussieht, hat Vaila Arthur sich am Nachmittag vor dem Mord mit Eleanor getroffen. Eleanor hat das Gespräch für ihre Dokumentation aufgezeichnet, aber wir können das Aufnahmegerät nicht finden.»


  «Kommt ihr mit den Londonern denn irgendwie weiter?»


  Sandy zögerte, als hätte Perez eine Fangfrage gestellt. «Sie behaupten, sie hätten nicht gewusst, dass Eleanor sich mit Vaila trifft. Ich bin mir nicht sicher, ob wir hier irgendetwas Neues erfahren. Die Chefin ist noch bei ihnen im Haus.»


  Perez fragte sich, ob er vielleicht besser warten sollte, bis er mit Willow sprechen konnte, um ihr die Neuigkeiten über Charles und David mitzuteilen, aber Sandy war in letzter Zeit verlässlicher geworden. «Es gibt wohl Beweise, dass Eleanor zu mehr Leuten auf Unst Kontakt aufgenommen hat, als wir dachten. Sie hat sich zum Beispiel wegen der Geschichte von Peerie Lizzie Geldard damals in den Dreißigern in Springfield House mit Charles und David in Verbindung gesetzt.»


  «Warum haben sie uns dann nichts davon erzählt? Den Namen haben sie doch sicher wiedererkannt.»


  Diesmal legte Perez eine kleine Pause ein. «Davon sollte man ausgehen, nicht wahr? Das ist genau die Frage, die auch mich nicht mehr loslässt.»


  
    ***
  


  Das französische Restaurant war klein und schlicht eingerichtet. Einen Augenblick lang blieb Perez davor stehen und tat so, als würde er die Karte studieren, während er sich vorstellte, wie Caroline an einem trüben Tag hier vorbeikam und drinnen ihre Freundin mit einem fremden Mann sitzen sah. Wenn er wieder auf Unst war, wollte er Caroline fragen, ob dies das richtige Restaurant war. Es gab einige Tische am Fenster, und außerdem lag es nicht weit von der Universität entfernt; es war also durchaus denkbar, dass die Wissenschaftlerin nach der Arbeit hier vorbeigekommen war. Caroline hätte hier ohne weiteres einen Blick auf Eleanor und ihren geheimnisvollen Begleiter erhaschen können. Mittlerweile war es zwei Uhr. Der Andrang zur Mittagszeit war vorüber, und der ältliche Kellner gab ihm einen Tisch mit Blick auf die Straße. «Da können Sie die Leute an sich vorüberziehen lassen, nicht wahr?»


  Perez merkte, dass er Hunger hatte, und bestellte Zwiebelsuppe und ein Steak. Während er aß, legte er Eleanors Notizbuch vor sich auf den Tisch und versuchte ihre Aufzeichnungen zu entziffern. Die Geschichte von Lizzie Geldard und ihrem Tod war in relativ sauberer Handschrift notiert. Dann der Zeitpunkt, an dem ihr Geist zum ersten Mal gesehen wurde. Das war während des Kriegs gewesen, als Peerie Lizzie einer jungen Frau von Yell erschienen war, die ihren Liebsten, der auf dem Stützpunkt der Royal Air Force auf Unst stationiert war, besucht hatte. Am Tag darauf wurde er bei einem Gefecht über Deutschland getötet, und eine Woche später entdeckte die Frau, dass sie schwanger war. Es schien also, als würde das Auftauchen von Peerie Lizzies Geist nicht nur Geburten vorhersagen, sondern auch Todesfälle.


  Inzwischen war außer ihm kein Gast mehr im Restaurant. Der Kellner räumte seinen Teller ab und bot ihm einen Nachtisch und Kaffee an.


  «Ein Kaffee wäre phantastisch. Außer, Sie wollen jetzt zusperren.»


  «Wir haben den ganzen Nachmittag über geöffnet. Auf diesem Breitengrad sind wir auf jeden Kunden angewiesen, den wir bekommen können.» Er stammte natürlich aus Frankreich, doch sein Akzent war jetzt nicht mehr so deutlich wie eben noch. Nun, wo Perez der einzige Gast war, konnte er ein normales Gespräch mit ihm führen und musste nicht mehr den typischen Franzosen spielen.


  «Eine Freundin hat mir Ihr Restaurant empfohlen», sagte Perez.


  «Ach ja?»


  «Eleanor Longstaff.»


  Kurzes Schweigen. «Die arme Eleanor.» Der Kummer des Mannes wirkte echt. «Sie lebt nicht mehr, wissen Sie. Wurde ermordet. Das stand in der Zeitung.» Er eilte hinter den Tresen und kam mit einer Seite aus einer zwei Tage alten Boulevardzeitung zurück. Die Schlagzeile lautete: Fernsehchefin im Land der Mitternachtssonne umgebracht. Was nicht so ganz stimmt, dachte Perez. Die hellen Nächte auf den Shetlands waren nicht das Gleiche wie die richtige Mitternachtssonne. Der Artikel war reich an Effekthascherei und arm an Tatsachen. Perez argwöhnte, dass der Reporter die Reise in den Norden gar nicht erst angetreten hatte. Die wenigsten Herausgeber hatten wohl das Geld, in letzter Minute einen Flug auf die Shetlands bezahlen zu können.


  «Hat Eleanor denn oft bei Ihnen gegessen?»


  Der Mann hatte Perez einen Kaffee gebracht. Nun verschwand er wieder und machte sich selbst auch einen. Er setzte sich damit an den Nebentisch, womit er sich keine zu große Nähe zu Perez anmaßte, sondern nur seine Bereitschaft zu einem Schwätzchen aus einer gewissen Distanz heraus signalisierte. «Sie gehörte zu unseren Stammgästen. Manchmal kam sie auf einen Kaffee und ein Stück Gebäck auf dem Weg ins Büro vorbei. Sie hat hier auf ihrem Laptop gearbeitet. Oder geschrieben.» Er deutete mit dem Kinn auf die Notizbücher auf dem Tisch. «In Bücher wie diese.»


  «Ich arbeite als Ermittler auf den Shetlands», sagte Perez. «Ich untersuche die Umstände ihres Todes.»


  «Dann waren Sie gar nicht mit ihr befreundet?»


  Perez zögerte. «Als sie noch lebte, bin ich ihr nie begegnet. Aber ich habe beinahe das Gefühl, mit ihr befreundet zu sein. Zumindest fühle ich mich dafür verantwortlich, ihren Mörder zu finden.» Er fragte sich, wie er da wohl gerade draufgekommen war. Der Kellner hielt ihn bestimmt für verrückt. Und dabei hatte er zum Essen doch bloß ein kleines Glas säuerlichen Rotweins getrunken.


  Der Mann deutete wieder mit dem Kinn zu den Notizbüchern hinüber. «Glauben Sie denn, die können Ihnen weiterhelfen?»


  «Ich weiß nicht recht. Vielleicht.» Perez trank einen Schluck Kaffee. Er glaubte, dass es Fran hier sehr gefallen hätte. Den Kellner hätte sie um den kleinen Finger gewickelt, wie Eleanor es anscheinend ebenfalls getan hatte. «Ist sie auch mit ihrem Mann hierhergekommen?»


  «Manchmal. Meistens mittags, nicht abends, und dann hatten sie es immer eilig. Keine Zeit, einen Kaffee zu trinken und ein bisschen zu plaudern.» Der Kellner lächelte.


  «Sind Sie sicher, dass es ihr Ehemann war?»


  Der Mann nickte. «Ein kräftiger Mann mit kantigem Gesicht. Sehr kurzes Haar. Abgesehen davon, hat Eleanor ihn mir vorgestellt.»


  «Ist sie auch mal mit einem anderen Mann hier gewesen?»


  Diesmal antwortete der Kellner nicht gleich.


  «Das ist wichtig», sagte Perez. «Ich versuche, herauszufinden, wer sie umgebracht hat. Wenn es weiter nichts zu bedeuten hat, muss niemand sonst es erfahren.»


  «An einem Abend ist sie mal mit einem Mann hergekommen», sagte der Kellner. «Das hätte sonst wer sein können. Ein Kollege von der Arbeit.»


  «Aber sie kam doch oft mit Kollegen hierher.» Perez trank den Kaffee aus. «An dem Abend muss etwas anders gewesen sein, sonst wäre es Ihnen nicht in Erinnerung geblieben.»


  «Sie war anders. Wie ein junges Mädchen. Nervös.» Wieder lächelte er.


  «Und der Mann? Was können Sie mir über ihn sagen?»


  In einem Rückfall in seine Rolle als Franzose zuckte der Kellner mit den Schultern. «Es war ziemlich voll. Schlechtes Wetter, und alle wollten bloß aus dem Regen raus. Ich habe nicht weiter drauf geachtet.»


  «Sie hatten sie sehr gern. Sie haben bestimmt auf den Mann geachtet.»


  Beide sahen aus dem Fenster, um sich nicht in die Augen blicken zu müssen, doch die Spannung zwischen ihnen wuchs beständig.


  «Ich glaube, er war jünger als sie. Ein gutaussehender Kerl. Und sie war ganz zappelig. Oder unsicher, das trifft es besser. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.»


  Perez war sich nicht sicher, ob das die Wahrheit war, doch er wusste, dass er hier heute nicht mehr erfahren würde. Er stand auf und zahlte. «Wer hat an dem Abend bezahlt?» Falls der Mann die Rechnung beglichen hatte, gab es vielleicht noch den Beleg seiner Kreditkarte.


  «Eleanor.» Der Kellner schwieg kurz. «Als sie gingen, stritten sie, und Eleanor sagte: ‹Denk einfach darüber nach, ja?› Offenbar bedeutete es ihr sehr viel, worum auch immer sie ihn gebeten hatte. Dann sind sie in die Nacht hinausgegangen. Er wollte ihr den Schirm halten, aber sie ist ihm voraus in den Regen gelaufen.»


  «Haben Sie ihn je wiedergesehen?»


  Der Mann schüttelte den Kopf. «Eleanor kam danach wie gewohnt wieder. Das letzte Mal vor einer Woche, als sie wie sonst auch hier gefrühstückt hat. Aber den Kerl habe ich nie mehr gesehen.»


  


  Den Rest des Abends verbrachte Perez auf seinem Hotelzimmer und las in den Notizbüchern. Er ging kurz noch einmal hinaus und kaufte sich auch eines, mit festem Einband, genau wie die von Eleanor, und übertrug dann ihre Notizen, wobei er Gedankenstriche für jeden Buchstaben machte, den er nicht richtig lesen konnte. Um acht Uhr rief er bei Frans Eltern an, um mit ihnen zu vereinbaren, wann er Cassie am anderen Morgen abholen käme. Er setzte ihnen auseinander, dass er mit einem Taxi kommen würde, das sie beide dann auch nach Heathrow bringen sollte. «Ich fürchte, ich werde nicht noch hereinkommen können. Der Flug nach Aberdeen geht so früh.» Er hatte umständliche Regelungen getroffen, nur um nicht zu viel mit ihnen reden zu müssen. Und zur gleichen Zeit verachtete er sich für seine Doppelzüngigkeit, denn die beiden waren gute Menschen.


  «Aber natürlich, Jimmy. Wir verstehen das. Cassie wird fertig sein.» Frans Mutter war ganz beschwingt, denn sie hatten einen schönen Tag miteinander verbracht, und nun wollte sie nett zu ihm sein. Er bat darum, mit Cassie sprechen zu dürfen.


  «Ich wette, du hattest einen tollen Tag.»


  In einem wahren Wortschwall erzählte das Mädchen ihm von der Bootsfahrt auf der Themse, dass sie den Tower gesehen und auswärts gegessen hatte. «Echte Pizza in einem echten italienischen Restaurant.» Dann schwieg sie kurz und fügte flüsternd, damit ihre Großeltern es nicht hören konnten, hinzu: «Aber ich bin froh, dass wir wieder nach Hause fahren.»


  «Ich auch, Cassie.» Auch er flüsterte, und dann legte er auf und setzte sich wieder an seine Notizen.


  Zweiundzwanzig


  Donnerstag früh verließ Sandy Springfield House, ohne vorher noch einmal mit Willow gesprochen zu haben. Er hatte einen Blick auf sie erhascht, wie sie in dem kleinen, ganz in Gelb gehaltenen Lesezimmer, das zu ihrem Büro geworden war, saß und in ein Telefonat vertieft schien. Dabei wollte er sie nicht stören. Schon am Abend zuvor hatte er ihr gesagt, dass er heute die Befragung der Hamefarin’-Gäste abschließen und dafür bei den Leuten vorbeischauen wollte, die sie bei ihrer ersten Runde nicht angetroffen hatten. Caroline hatte ihnen eine Liste mit den Namen aller Gäste gegeben. Ihre eigene Familie war am Morgen nach dem Fest wieder heim nach Kent gefahren, noch bevor Eleanors Leiche entdeckt worden war. Offenbar war Willow gerade dabei, Carolines Leute telefonisch zu befragen. Sandy war froh, dass sie das übernahm. Er konnte diesen südenglischen Akzent einfach nicht verstehen.


  Er merkte, dass ihm dieses Kind am Strand einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte, das kleine Mädchen, das sowohl Eleanor als auch Polly gesehen haben wollten. Da er nicht an Geister glaubte, musste das Mädchen entweder aus Fleisch und Blut oder aber der Phantasie der beiden Frauen entsprungen sein. Und es erschien ihm wenig glaubhaft, dass beide Frauen aus dem Nichts heraus die gleiche Vision heraufbeschworen haben sollten. Trotzdem, auf der Gästeliste fand sich kein kleines Mädchen, und sie war auch niemandem sonst aufgefallen. Willow hatte gemeint, dass manche Leute einfach so zu solchen Feierlichkeiten kamen– Freunde von Freunden, die zwar nicht offiziell eingeladen waren, die man aber dennoch herzlich willkommen hieß. Das war zweifellos richtig, aber Sandy war ein Sturkopf und wollte der Sache nachgehen. Außerdem wollte er, auch wenn er das vor sich selbst nie zugegeben hätte, Jimmy Perez bei dessen Rückkehr etwas Handfestes vorweisen können. Er wollte, dass Jimmy ihm sagte, er hätte gute Arbeit geleistet.


  Draußen richtete er einen besorgten Blick gen Himmel. Zwar war es grau und nieselte, aber die Sicht war auf jeden Fall gut genug, dass Flugzeuge landen konnten. Sandy fuhr vorsichtig vom Innenhof und Richtung Meoness. Die Schule war winzig, eine von denen, die eigentlich schon zur Schließung vorgesehen waren, und die nur nach heftigem Protest der Gemeinde hatte gerettet werden können. Sie war, vielleicht weil ihr Fortbestand so unsicher war, noch immer in ihrem ursprünglichen Gebäude untergebracht, das mehr an eine Dorfkirche erinnerte als an ein Schulhaus. Von dort aus konnte man in die Bucht und aufs offene Meer hinausschauen. Als Sandy bei der Schule ankam, war gerade Pause, und die Kinder liefen kreischend über den Hof. Es waren nicht einmal zwölf Schüler, die meisten von ihnen Jungs. Zögernd blieb Sandy vor dem Schultor stehen. Das lag nicht nur daran, dass Schulen ihm generell Unbehagen einflößten– selbst solche Dorfschulen wie diese. Er kannte auch die Lehrerin. Sie waren einmal miteinander befreundet gewesen. Sie war seine erste große Teenagerliebe gewesen. Dann aber war sie in den Süden auf die Universität gegangen und hatte eine Zeitlang in Edinburgh gearbeitet, und eines Tages hatte er erfahren, dass sie wieder zurück war. In der Shetland Times hatte er gelesen, dass sie ihren Posten als stellvertretende Leiterin einer großen Schule in Edinburgh aufgegeben hatte, um die Grundschule in Meoness zu übernehmen. Als Direktorin. Und einzige Lehrkraft.


  Nun trat eine Frau aus dem Schulhaus in den Pausenhof und läutete eine altmodische Handglocke. Er erkannte Louisa Lawrence sofort. Seit zehn Jahren hatte er sie nicht mehr gesehen, doch so sehr hatte sie sich gar nicht verändert. Ein bisschen dünner war sie vielleicht geworden, sie trug das Haar jetzt kürzer und modischer geschnitten. Die Kinder marschierten kichernd und sich schubsend ins Schulhaus zurück. Sandy hatte das Gefühl, einen schlechten Zeitpunkt erwischt zu haben. Jetzt hatte sie bestimmt zu tun. Vielleicht sollte er gegen Mittag wiederkommen, wenn sie Zeit zum Reden hätte. Aber dann dachte er, dass es dämlich aussehen würde, wenn er jetzt wieder wegfuhr. Womöglich hatte sie ihn ja bereits aus dem Haus heraus gesehen, und, selbst wenn man das beiseiteließ, Jimmy Perez wäre auch nicht einfach wieder gefahren.


  Er klopfte an die Tür des Klassenzimmers und trat ein. Es roch nach Plakafarbe, feuchtem Ton und Bohnerwachs. Die Kinder saßen, grob nach dem Alter eingeteilt, an den Tischen. Die Älteren beugten sich gerade über Bögen mit Mathematikaufgaben, während Louisa sich zu den Kleineren gehockt hatte und ihnen dabei half, aus Pappröhren ein Modell zu basteln.


  «Ja, bitte?» Sie stand auf. Dann sah sie ihn. «Sandy Wilson, was machst du denn hier?» Sie klang gelassen. Als wäre er einer ihrer siebenjährigen Schüler, der etwas angestellt hatte.


  «Ich ermittle wegen eines Kapitalverbrechens», sagte er. «Vielleicht hast du ja schon davon gehört.» Ihm war klar, dass die älteren Kinder die Ohren spitzten.


  «Ich weiß aber nicht recht, wie ich dir da helfen kann.» Ihr Haar war weich und dunkel, und er dachte, dass sie mittlerweile mehr mit den Londonern in Sletts gemein hatte als mit ihm. Aber es freute ihn, dass sie ihn gleich wiedererkannt hatte. Er hatte sich vorher gefragt, ob sie ihn womöglich vergessen hatte.


  «Vielleicht sollte ich später noch mal wiederkommen», meinte er. «Wenn du nicht so viel zu tun hast.»


  «Das brauchst du nicht.» Sie blickte nach draußen, wo gerade ein Wagen vorfuhr. «Das ist Mr.Rickard. Er kommt für den Musikunterricht– das ist ein Fach, das ich einfach nicht geben kann, nicht mal für die Kleinen. Du weißt doch noch, Sandy, ich war schon immer vollkommen unmusikalisch, musste im Chor ganz hinten stehen und durfte nur so tun, als würde ich mitsingen.» Sie wandte sich ihm wieder zu und lächelte. «Wenn du Glück hast, mache ich dir sogar eine Tasse Tee, und dann kannst du mir ja erzählen, worum es geht.»


  Während sie die Kinder bat, mit dem, was sie gerade taten, zu Ende zu kommen, blickte Sandy sich im Klassenzimmer um. Wie Davy Stout, der Kerl von der Fähre, gesagt hatte, waren die Jungen in der Überzahl. Ein Mädchen mit langem, dunklem Haar war nirgends zu sehen. Das hier war reine Zeitverschwendung, und er würde Perez nichts erzählen können, was diesen stolz auf ihn gemacht hätte.


  In einem kleinen Zimmer, das ihr als Büro diente, tranken sie Tee.


  «Weshalb bist du zurückgekommen?», fragte er.


  Sie zuckte die Schultern. «Letztes Jahr starb mein Vater, und jetzt ist meine Mutter ganz allein. Schuldgefühle, nehme ich an.»


  «Gab es denn nichts, was dich im Süden gehalten hätte?»


  «Ich bin weder verheiratet, noch habe ich Kinder, wenn es das ist, was du fragen wolltest.»


  Sie hatte schon immer eine scharfe Zunge, dachte er. Das musste schon ein tapferer Mann sein, der es mit ihr aufnahm.


  «Aber was machst du hier auf Unst, Sandy Wilson? Und in meiner Schule?»


  «Die Frau, die ermordet wurde, war geradezu besessen von der Geschichte mit Peerie Lizzie.»


  «Was meinst du mit ‹besessen›?» Sie nahm sich einen Keks aus einer Dose, die zwischen ihnen stand, und tunkte ihn in ihren Tee. Auch ihre Zähne waren sehr scharf.


  «Sie hat Fernsehfilme produziert und arbeitete zuletzt an einer Dokumentation über Geister. Aber vielleicht glaubte sie auch selbst daran. Jedenfalls behauptete sie, am Strand von Sletts, diesem Feriencottage da unten am Meer, ein dunkelhaariges kleines Mädchen gesehen zu haben, etwa zehn Jahre alt. Ich versuche, herauszufinden, was da wirklich vorgefallen ist, aber in deiner Klasse habe ich kein kleines Mädchen gesehen, auf das die Beschreibung passen würde.»


  «Vielleicht hat sie sich das Ganze ja nur ausgedacht», meinte Louisa, «um mehr Aufmerksamkeit für ihre Doku zu bekommen.»


  «Das glaube ich nicht. Eine andere Frau hat das Mädchen auch gesehen. Ich würde die Kleine gern finden.» Er überlegte. «Kennst du Vaila Arthur?»


  «Sie arbeitet hier Teilzeit als Aufsicht, ist aber derzeit in Mutterschaftsurlaub.»


  «Was hältst du von ihr?»


  Louisa lächelte. «Sie ist sehr hilfsbereit. Hält gern ein Schwätzchen. Und sie liebt Kinder.»


  «Sie behauptet, Peerie Lizzie gesehen zu haben.»


  «Ich weiß.» Wieder lächelte sie. «Die Geschichte habe ich schon oft gehört. Jedes Mal, wenn sie sie erzählt, wird es noch ein bisschen dramatischer.» Louisa hielt inne. «Für die verlässlichste Zeugin würde ich sie aber nicht unbedingt halten.» Noch einmal zögerte sie kurz, ehe sie fortfuhr, die Stimme vertraulich gesenkt. «Vor ihrer Pensionierung war Grusche Malcolmson hier die Köchin. Sie ist eine alte Freundin meiner Mutter, ich kenne sie also schon ewig. Vaila ist so eine Art Nichte von ihr und bringt sie mit ihrer Naivität schier zur Verzweiflung.»


  Typisch für die Shetlands, dachte Sandy. Irgendwie ist hier jeder mit jedem verbunden. «Wenn du Grusche und George kennst, dann warst du ja vielleicht auch auf Lowrie Malcolmsons Hamefarin’?»


  Louisa schüttelte den Kopf. «Grusche hat mich zwar eingeladen und mir alles über die Hochzeit erzählt. Ich glaube ja, sie ist nur in Pension gegangen, weil die Feierlichkeiten ihre ganze Zeit in Anspruch genommen haben. Ich hoffe, sie dazu bringen zu können, wieder als Köchin hier zu arbeiten. Wir haben noch niemand Festen dafür gefunden, und sie kann ausgezeichnet kochen. Aber ich wohne auf Yell mit meiner Mutter, die es nicht aushält, die ganze Nacht allein gelassen zu werden. Und bestimmt hätte ich die letzte Fähre nach Hause verpasst.»


  Sandy erkannte, wie eingeschränkt Louisas Leben hier war. Sie hatte ihren verantwortungsvollen Job in Edinburgh aufgegeben und war auf die Shetlands zurückgekehrt, hatte all ihre Freunde und ihre Freiheit zurückgelassen, um für eine Mutter zu sorgen, die permanent Forderungen an sie stellte.


  «Dann kannst du mir bei meiner Jagd nach dem Geist also nicht weiterhelfen?»


  «Ich weiß nicht recht.» Louisa lächelte ihm zu. «Das Mädchen, das du beschreibst, gehört zwar sicher nicht zu meinen Schülern, aber ich glaube, ich habe sie trotzdem schon mal gesehen.»


  «Wann?»


  «Letzten Samstag. Am Tag des Hamefarin’.» Sie legte eine Pause ein. «Ich hatte einen ganzen Stapel Hefte zum Korrigieren in der Schule vergessen, weshalb ich noch mal schnell nach Unst fuhr, um sie zu holen. Auf Yell musste ich ein Weilchen auf die Fähre warten. Es war so ein herrlicher Tag, dass ich nicht im Auto sitzen bleiben wollte. Und da, in der Sonne, wartete ein kleines Mädchen in Begleitung einer Frau ebenfalls auf die Fähre. Das Mädchen hatte langes, dunkles, lockiges Haar. Ich kannte sie nicht, aber sie kann ja schließlich zu jedem hier auf den Shetlands gehören, oder sie war nur auf Besuch da.»


  «Hast du mit ihr gesprochen?»


  «Nein. Ich hatte die ganze Woche lang nur mit Kindern gesprochen und war wütend auf mich, dass ich die Hefte vergessen hatte. Mich mit einer Zehnjährigen zu unterhalten war so ziemlich das Letzte, wonach mir da der Sinn stand. Meine Gedanken kreisten eher um ein großes Glas Pinot und ein heißes Bad.»


  «Konntest du sehen, was die beiden machten?»


  «Ich glaube, sie fotografierten die Seehunde, die dort bei der Anlegestelle herumschwimmen.» Louisa runzelte konzentriert die Stirn. «Vielleicht hielten sie auch Ausschau nach Fischottern.»


  «Und sie sind dann mit derselben Fähre nach Unst gefahren wie du?»


  «Ich glaube schon. Aber ich habe nicht so richtig darauf geachtet. Ich wollte nur so schnell wie möglich zur Schule und dann wieder zurück nach Hause kommen.»


  Im Klassenzimmer sangen die Kinder jetzt. Schottische Volkslieder, die auch Sandy als kleiner Junge gelernt hatte. Ihre Stimmen klangen hell. «Vielleicht könnte ich ja mal bei dir vorbeischauen», sagte er. «Wenn das alles hier vorüber ist. Vielleicht könnte ich dich bei dir zu Hause besuchen. Deine Mutter weiß womöglich noch, wer ich bin. Ich habe sie immer zum Lachen gebracht.» Er erinnerte sich an die Zeit, als Mavis, Louisas Mutter, noch den kleinen Laden in Lerwick geführt hatte. Nach außen hin eisern, aber immer zu Späßen aufgelegt.


  «Ja, Sandy, das hast du. Aber heute lacht meine Mutter nicht mehr oft, und sie erinnert sich an niemanden mehr. An ihren schlechten Tagen nicht einmal mehr an mich. Die Demenz. Vielleicht weißt du ja noch, dass meine Eltern schon etwas älter waren, als sie mich bekamen, und die Krankheit ist überraschend ausgebrochen, bald nach dem Tod meines Vaters. Anfangs dachte ich, das wäre bloß die Trauer um ihn.» Louisa wandte sich ab.


  «Kann ich dich denn einmal besuchen?»


  Das Lied war zu Ende, und einen Moment lang war alles still.


  «Ja, Sandy, warum nicht? Du könntest mich zum Lachen bringen. Ich könnte etwas Aufheiterung gebrauchen.»


  Dreiundzwanzig


  Als sie auf den Shetlands aus dem Flugzeug stiegen, sah alles grau und trüb aus. Und es war kalt, als wäre der Sommer schon wieder vorbei. Perez brachte Cassie zur Schule und blieb noch einen Moment im Flur stehen, während sie ihren Platz im Klassenzimmer einnahm. Als sie sah, dass er draußen wartete, schickte sie ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung auf den Weg.


  Während er die Hauptinsel der Shetlands durchquerte, um zu den Fähren auf die Inseln ganz oben im Norden zu gelangen, überlegte er, wie wohl die jungen Leute aus Eleanors Produktionsfirma auf diese Weite und die Entfernungen hier reagieren würden. Und auf das kühle Wetter. Willow hatte ihm gesagt, dass sie mit ihrem Gespräch mit Charles und David auf seine Rückkehr warten wolle. Sie wollte die beiden fragen, wieso sie nicht erwähnt hatten, dass Eleanor Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte. Vor Springfield House hielt sie schon Ausschau nach ihm und führte ihn in das gelbe Lesezimmer, das sie auch als Verhörraum benutzten.


  «Klingt, als wäre Ihr Ausflug in den Süden ganz schön ergiebig gewesen.» Sie lächelte und sah kurz von ihrem Laptop auf.


  «Ich bin froh, wieder hier zu sein.»


  «Wie war Eleanors Mutter denn so?»


  Darüber musste er lange nachdenken, bis er plötzlich merkte, dass Willow sich schon fragte, ob er überhaupt noch antworten würde. «Sehr elegant», meinte er schließlich. «Kultiviert. Aber ich glaube, dass sie nicht glücklich ist und dass sie es auch schon nicht war, bevor Eleanor ums Leben kam. Die Beziehung zwischen den beiden war nicht gerade einfach. Und in die Ermittlungen konnte sie auch nicht viel Licht bringen. Am Tag vor ihrer Abreise in den Norden hat Eleanor noch mit ihr zu Mittag gegessen, und Cilla hatte das Gefühl, dass sie irgendwie anders war als sonst. Unruhig. Aber etwas Genaueres konnte sie nicht sagen. Nichts, was uns weiterhelfen würde.» Wieder zögerte er. «Gibt es von hier etwas zu berichten?»


  «Die Techniker haben die Bilder vergrößert, die auf den beiden Papierfetzen waren, die Vicki am Fundort der Leiche entdeckt hat.» Willow klickte ein paarmal auf ihrem Laptop herum und drehte ihn dann zu Perez. «Es waren definitiv Teile von einem Foto, aber bei so winzigen Ausschnitten ist es schwer, etwas zu erkennen, womit wir dann etwas anfangen könnten.»


  Perez sah sich die Ausschnitte gründlich an. Auf einem war die Ecke eines Gebäudes abgebildet. Holz und Glas. Zeitgenössisch. Es musste im Hintergrund der Aufnahme gestanden haben, sonst wären solche Einzelheiten auf einem so kleinen Fragment des Fotos nicht zu erkennen gewesen. Er überlegte, ob ihm das Gebäude bekannt vorkam, aber es war aus einer seltsamen Perspektive aufgenommen, und er konnte es nirgendwo in seinem Kopf unterbringen. Auf dem anderen Ausschnitt sah man ein Stück von einem Gesicht. Eine Augenbraue und eine dunkle Haarsträhne. «Ist das Eleanor?»


  Willow blickte hoch. «Das habe ich mich auch schon gefragt. Dann hat der Mörder also kurz vor oder nach der Tat ein Foto des Opfers in Stücke gerissen? Was sagt uns das?»


  Perez schüttelte den Kopf. «Nicht viel, außer dass der Mörder Eleanor so gut kannte, dass er ein Bild von ihr besaß, aber darauf sind wir, glaube ich, auch so schon gekommen.»


  Willow nickte. Sie wirkte zerstreut, und er merkte, dass sie mit den Gedanken bereits woanders war. «Was machen wir jetzt mit David und Charles?»


  Wieder zögerte er und überlegte, ob er vor Frans Tod auch schon so unentschlossen gewesen war. «Wenn Eleanor Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte, warum haben sie uns das nicht einfach erzählt?»


  «Vielleicht wollten sie lediglich die Köpfe einziehen, was meinen Sie? Es gibt tausenderlei Gründe, weshalb die Leute nicht in polizeiliche Ermittlungen hineingezogen werden wollen. Und ein schwules Pärchen möchte vielleicht selbst heutzutage noch nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken.» Sie stand auf. «Sandy hat sie überprüft, und keiner von beiden ist vorbestraft. Nicht mal wegen eines Verkehrsdelikts. Am besten reden wir einfach mal mit ihnen, ja?» Bei ihr wirkt alles immer so leicht und unkompliziert, dachte er.


  Sie fanden David im Küchengarten gleich hinter dem Haus. Der Garten war von einer hohen Bruchsteinmauer umgeben und konnte durch einen hölzernen Torbogen betreten werden. Nur ein Teil der Fläche wurde genutzt, dort war das Gemüse in schnurgeraden Reihen angepflanzt. Der übrige Grund war zugewuchert, sah beinahe aus wie eine verwilderte Wiese. Bei dem Gewächshaus, das in einer Ecke stand, fehlten die Glasscheiben, und das Metallgerüst rostete vor sich hin. David klaubte gerade Kartoffeln. Er trug Gummistiefel und ein kariertes Hemd. Sie sahen ihm zu, wie er die Kartoffeln auf seiner Forke durchrüttelte, um die sandige Erde abzuschütteln, bevor er sie in einen Eimer gleiten ließ. Er musste gespürt haben, dass Perez und Willow in seinem Rücken standen, denn nun stieß er die Forke in die Erde und drehte sich um.


  «Kartoffeln fürs Abendessen heute», sagte er. «Und bald sollten wir auch unsere eigenen Ackerbohnen haben.»


  «Der Garten hier ist gut vor Wind geschützt.» Perez fiel einfach nichts anderes ein, was er hätte sagen können.


  «Wir müssen hier anbauen, was immer wir können. Die Transportkosten sind unfassbar hoch, und den Leuten ist nicht klar, dass alles, was importiert werden muss, so teuer ist. Als wir das Haus damals kauften, kam uns der Preis eigentlich ziemlich vernünftig vor, aber wir hatten nicht bedacht, dass die ganzen Renovierungsarbeiten hier viel teurer sein würden als unten im Süden. Und durch all das Öl und Gas herrscht hier oben fast schon Vollbeschäftigung. Es ist schwer, gute Handwerker zu bekommen.» Das war die längste Rede, die er je gehalten hatte. Perez erkannte nun, dass ihn die Sorge ums Geschäft auf Schritt und Tritt begleitete.


  «Es ist nicht leicht, wenn man von außerhalb auf die Shetlands kommt», sagte er. «Man muss noch einmal ganz von vorn anfangen und Beziehungen aufbauen.»


  «Ich fühle mich verantwortlich dafür.» Das klang wie ein Bekenntnis. «Das hier war immer mein Traum, nicht der von Charles. Aber wenn es sich finanziell nicht rechnen sollte, weiß ich nicht, wie wir das hinkriegen wollen, ob wir das überstehen.» Er sprach jetzt nicht nur über das Hotel, sondern auch über seine Beziehung mit Charles.


  «Wir müssen mal mit Ihnen sprechen», meinte Willow jetzt so direkt und nüchtern, als hätte David überhaupt nichts gesagt. «Und mit Charles auch. Wann würde es Ihnen denn passen?»


  «In zehn Minuten komme ich zum Tee rein.» Die Bitte schien den Mann zu erstaunen, aber keineswegs aus der Ruhe zu bringen. «Charles habe ich zwar seit dem Mittagessen nicht mehr gesehen, aber er wird bestimmt auch da sein.» Damit bückte er sich wieder, um mit seiner Arbeit fortzufahren.


  Als sie wenig später in die Küche kamen, wusch er sich gerade die Hände unter dem Wasserhahn und schrubbte seine Nägel. Die Kartoffeln lagen in einem Seiher auf der Bank, und Charles war dabei, kochendes Wasser in eine Teekanne zu gießen. Zum ersten Mal fiel Perez auf, wie groß Charles’ Hände waren, wie lang und geschmeidig. Als er den Wasserkessel abstellte, wedelte er kurz mit den Händen durch die Luft, wobei er die Finger geschlossen hielt, was Perez an die Flossen eines Seehundes denken ließ, die das Wasser durchpflügten.


  «Welchem Umstand verdanken wir das Vergnügen?» Charles zählte zu den Menschen, die ihre Unruhe hinter Leutseligkeit und schlechten Witzen verbargen. «Trinken Sie einen Tee mit uns?» Wieder wedelte er mit den Händen, erst in Richtung der Stühle am Tisch, dann in Richtung Teebecher.


  Perez blieb stehen. Doch Willow nickte und nahm am Tisch Platz. «Eleanor Longstaff hat Sie angerufen», begann Perez. «Vor ein paar Wochen. Wegen Peerie Lizzie. Dieses Haus hier gehörte einst den Geldards.»


  David sah verständnislos drein. «Ich habe mit niemandem gesprochen.» Er trocknete sich die Hände mit einem Papiertuch ab und warf es in den Abfalleimer.


  Perez beobachtete Charles.


  «Und was ist mit Ihnen, Mr.Hillier? Haben Sie mit ihr gesprochen?»


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Charles schenkte den Tee ein und ging zum Kühlschrank, um Milch zu holen, die er aus dem Tetrapak in ein Kännchen goss. Das alles schien eine Ewigkeit zu dauern. Schließlich kam er zurück und blickte den Ermittlern wieder ins Gesicht. «Ich habe mit jemandem gesprochen», sagte er. «An den Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich denke aber schon, dass es die arme Frau gewesen sein könnte, die ums Leben gekommen ist.» Er setzte sich hin, und seine großen Hände kamen flach vor ihm auf dem Tisch zur Ruhe.


  Perez fing Willows Blick auf. «Wann war das?» Seine Stimme blieb ganz ruhig.


  «Vor etwa einem Monat.» Charles blickte auf. «Ihnen ist schon klar, Jimmy, dass wir jede Menge Anfragen erhalten?»


  «Aber diesmal kam die Anfrage von einer Produktionsfirma fürs Fernsehen. Das war die Chance, ein bisschen Werbung zu machen. Für Sie selbst und für Ihr Hotel. Das war doch sicher aufregend, würde ich meinen. Daran hätten Sie sich bestimmt erinnert, vielleicht haben Sie ja sogar im Internet über das Unternehmen recherchiert, um zu sehen, was die sonst so machen.» Und mit Ihrem Freund darüber gesprochen?, fragte er im Stillen.


  «Meine Tage im Showgeschäft sind lang vorbei, Jimmy, das habe ich Ihnen doch schon gesagt.» Charles lächelte betrübt.


  «Aber über ein bisschen Publicity für Ihr Hotel in den Medien wären Sie doch bestimmt dankbar gewesen. David hat uns erzählt, wie schwer es ist, hier einigermaßen über die Runden zu kommen. Und soweit ich weiß, hat Eleanor allen Mitwirkenden eine Aufwandsentschädigung angeboten.»


  Charles hob in einer Geste der Unwissenheit die Hände und blickte zu David hinüber. «Wirklich, ich kann mich an nichts dergleichen erinnern.» Die Erklärung galt mehr seinem Freund als den Ermittlern.


  «Was genau wollte Eleanor denn dann von Ihnen?», fragte Perez.


  «Informationen, Jimmy. Mehr nicht. Sie wollte, dass ich ihr die Geschichte der armen Peerie Lizzie erzähle. David hat die Legende recherchiert. Wir haben sie in dem kleinen Prospekt für unsere Gäste abgedruckt, falls es jemanden interessiert. Damals lebte hier ein Kind, das hieß Elizabeth und war das einzige Kind von Gilbert und Roberta Geldard. Sie kam 1920 auf die Welt und starb zehn Jahre später. An dem Tag spielte sie unter der Aufsicht einer Einheimischen aus der Familie der Malcolmsons draußen im Garten. Dann entwischte Elizabeth ihrer Betreuerin, um zu der kleinen Bucht zu gehen, und ist wohl hinaus aufs Watt spaziert. Später zog Nebel auf, und die Flut kam, und die Kleine ertrank. Ihre Leiche fanden sie am nächsten Tag, sie war ans Ufer gespült worden. Sie lag auf dem Rücken, die Arme flach an den Seiten, und sah vollkommen unversehrt aus, obwohl es in der Geschichte heißt, dass sie die ganze Nacht im Wasser gelegen hätte.»


  «Und es ist ausgeschlossen, dass da jemand die Finger im Spiel hatte?» Diese Frage richtete Perez an David, der ihm eine verlässlichere Informationsquelle zu sein schien.


  «Damals bin ich auf nichts gestoßen, was darauf hindeuten würde», erwiderte David. «Ich habe den Bericht über ihren Tod in der Shetland Times nachgelesen. Man kam zu dem Schluss, das junge Kindermädchen hätte besser achtgeben müssen, aber es wurde nie jemand angeklagt. Ich versuchte, sie ausfindig zu machen– die Kinderfrau, meine ich–, aber sie ist 1993 gestorben. Eigentlich hatte ich auch nicht erwartet, noch mit ihr sprechen zu können.»


  «Das zu recherchieren war doch ziemlich mühevoll für Sie», meinte Willow. «Sehr zeitaufwendig, wo Sie mit dem Hotel doch noch so viele andere Aufgaben haben.»


  «Geschichte war schon immer meine Leidenschaft. Ich machte es wirklich gern. Und, wie Sie ja auch schon sagten, ich dachte, diese Gespenstergeschichte könnte ein paar Gäste anlocken. Unsere Zimmer sind teurer als die der anderen Pensionen hier auf der Insel. Da müssen wir unseren Gästen eben auch mehr bieten.»


  Willow wandte sich an Charles. «Wie sind Sie mit Mrs.Longstaff verblieben? Sie haben ihr die Ergebnisse von Davids Recherchen überlassen. Sonst noch was?»


  «Sie sagte, dass sie in ein paar Wochen auf Unst wäre und sich dann vielleicht bei uns melden würde.»


  «Und, hat sie sich gemeldet?»


  «Natürlich nicht.» Seine Stimme wurde hoch und schrill, und er drehte sich zu Perez um, als glaubte er, dieser würde ihn besser verstehen. «Das hätte ich Ihnen doch erzählt, Jimmy. Mir wäre doch klar gewesen, wie wichtig das ist.»


  Und dabei beließ Willow es, auch wenn Perez ihm nicht so recht glauben wollte. Die beiden Hotelbesitzer gingen aus der Küche, und Charles wirkte erleichtert, ungeschoren davongekommen zu sein.


  «Nun?» Willow hatte ihren Tee ausgetrunken und stützte die Ellbogen auf den Tisch. «Was jetzt?»


  «Ich glaube, mir könnte ein kleiner Spaziergang jetzt nicht schaden, um den Kopf nach dieser Londonreise wieder frei zu bekommen.»


  Willow sah ihn zweifelnd an, und er dachte, dass sie ihm auch nicht so recht glauben wollte.


  Er ließ sie in der Küche sitzen, ging durch den Haupteingang hinaus und dann in Richtung der kleinen Bucht, wobei er sich ein zehnjähriges Mädchen vorstellte, das vor vielen Jahren diesen Pfad hinabgelaufen war. Es war ein sehr kostbares Kind gewesen, das seine Eltern spät bekommen hatten. Vielleicht war es verzogen gewesen, vergöttert, daran gewöhnt, immer seinen Willen zu bekommen. Das Kindermädchen hatte bestimmt Schwierigkeiten damit gehabt, es in Schach zu halten. Bestimmt hatte Lizzie auch vorher schon einmal an dieser Stelle gespielt, und sie musste vertraut gewesen sein mit dem Küstenabschnitt und den Gezeiten. Sie war keine Touristin aus dem Süden, die zu Besuch bei Verwandten in dem großen Haus weilte. Aber wenn der Nebel plötzlich aufgezogen war, wie es hier auf den Inseln jederzeit passieren konnte, war es nicht ausgeschlossen, dass sie die Orientierung verloren hatte. Selbst wenn das Kindermädchen ihr bis an den Strand nachgelaufen war und nach ihr gerufen hatte, konnte ihre Stimme vom Nebel verschluckt worden sein. Dann wären die Laute aus allen Richtungen gekommen, genau wie der Nebel auch. Doch nicht der Tod des Mädchens hatte all diese Fragen in Perez aufkommen lassen, sondern der Zustand, in dem man ihre Leiche gefunden hatte. Sie lag auf dem Rücken, die Arme flach an den Seiten, und sah vollkommen unversehrt aus. Als hätte sie jemand dort hingelegt, dachte er. Genau wie Eleanors Leiche. Und eine Leiche, die im Wasser gelegen hatte, auch wenn es nur eine Nacht war, hätte niemals so ausgesehen. Meerestiere hätten sie angenagt; sie wäre aufgedunsen und mit Seetang und Sand bedeckt. Natürlich konnte das alles auch nur Teil der Legende sein. Wie die Sache mit dem Geist. Das Bild der unversehrten Leiche konnte erfunden worden sein, um den trauernden Eltern Trost zu spenden. Davon abgesehen war er nicht hier, um einen fast einhundert Jahre alten Fall zu lösen.


  Er ging zurück zum Hotel und setzte sich in seinen Wagen. Er wusste, er sollte Willow suchen und ihr sagen, was er vorhatte. Bestimmt wäre sie sauer, wenn er einfach losfuhr, ohne ihr mitzuteilen, was in seinem Kopf vorging. Das wäre ziemlich unhöflich von ihm. Dennoch ließ er den Motor an und fuhr auf der einspurigen Straße nach Meoness. Vor George Malcolmsons kleinem Hof blieb er noch einmal kurz im Auto sitzen, weil er das Gefühl hatte, abgelenkt zu sein, und sich auf die aktuellen Ermittlungen konzentrieren wollte. Dann machte er die Fahrertür auf und ging ins Haus. Grusche war gerade in der Küche und bügelte. Im Wäschekorb lagen Sachen, die ganz offensichtlich ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter gehörten.


  «Suchen Sie Lowrie und Caroline, Jimmy? Die beiden sind gen Süden gefahren, nach Vidlin. Sie haben ein Angebot für ein Haus dort abgegeben und wollen ein paar Zimmer ausmessen.» Ihre Augen leuchteten.


  «Dann ziehen sie also heim auf die Shetlands?»


  «Ist das nicht aufregend? Ich habe es mir immer verboten, zu glauben, dass sie eines Tages zurückkommen würden.»


  «Eigentlich wollte ich mit George sprechen.»


  Nun sah sie abrupt auf, doch sie fragte nicht nach, was er denn von ihrem Mann wolle. «Er ist hier irgendwo draußen auf dem Hof. Zu dieser Jahreszeit erträgt er es einfach nicht, im Haus zu sitzen. Das ist schon fast krankhaft bei ihm. Eine Form der Klaustrophobie. Vielleicht liegt es ja daran, dass er all die Jahre auf dem Leuchtturm verbracht hat. Dort auf der Felseninsel musste er die meiste Zeit seiner Schicht drinnen verbringen und mit den anderen Männern auskommen. Manchmal glaube ich, dass diese Zeit seine Sicht auf die Dinge irgendwie verdreht hat, ihn beinahe schon zwanghaft hat werden lassen.»


  «Wie wirkt sich das denn aus?»


  «Ach, vollkommen harmlos, Jimmy. Jedenfalls würde es ihn nicht dazu bringen, jemanden zu ermorden. Nein, er sitzt einfach immer nur auf demselben Stuhl, benutzt immer dasselbe Messer und dieselbe Gabel und wird stinksauer, wenn ich jemand anderem seinen Kaffeebecher gebe. Wenn wir nach Lerwick fahren, muss er dreimal nachschauen, ob die Hühner auch wirklich sicher eingesperrt sind. Auf dem Leuchtturm war jeder Handgriff Routine. Wahrscheinlich verläuft nur ein schmaler Grat zwischen Routine und rituellen Handlungen. Zwischen Routine und Aberglauben. Mit dem Alter wird es immer schlimmer. Manchmal denke ich, ich sollte ihn einfach mal zum Arzt schicken.»


  Darauf wusste Perez nichts zu sagen, und Grusche erwartete offenbar auch keine Antwort. Er nickte ihr bloß zu und ging dann nach draußen.


  George arbeitete gerade im Gemüsegarten, genau wie vorhin David. Genau wie es zu dieser Jahreszeit jeder auf den Shetlands tat, der ein Stück Land sein eigen nannte. Er ging mit der Hacke durch die Reihen der Pflanzen, bewegte sich locker und gleichmäßig und anscheinend völlig mühelos.


  «Aye-aye.» George hielt inne und lehnte die Hacke gegen den Zaun.


  «Ich wollte Sie nicht stören.»


  «Das tun Sie auch gar nicht, Jimmy. Ich wollte sowieso gerade Pause machen.»


  «Ich bin wegen all dieser Geschichten um Peerie Lizzie hier. Es heißt, Ihre Nichte habe sie gesehen.»


  «Vaila», sagte er. «Als damals der Verstand ausgeteilt wurde, hat sie in der Schlange ganz hinten gestanden. In ihr steckt nicht ein Funke Bosheit, aber sie war schon immer etwas beschränkt, schon als Kind.»


  «Dann glauben Sie also nicht an den Geist.»


  George antwortete nicht sofort. «Ich wurde dazu erzogen, jeden Sonntag in die Kirche zu gehen», sagte er dann, «aber ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob ich an Wunder glaube. Ich glaube nur an das, was ich mit meinen eigenen Augen sehen kann.» Doch er wandte sein Gesicht ab, während er das sagte. Perez fiel ein, was Grusche ihm eben über Georges Aberglauben erzählt hatte, und wusste nicht recht, ob der Alte ihm die Wahrheit sagte.


  «Sie sind aber doch sicher auch mit den Geschichten über Peerie Lizzie groß geworden», meinte er. «War es nicht eine Ihrer Verwandten, die damals auf das kleine Mädchen hätte aufpassen sollen, als es entwischte und zum Strand lief? Man sagte mir, es sei eine Malcolmson gewesen.»


  «Das war meine Tante Sarah, die ältere Schwester meines Vaters.» George schwieg kurz. «Sie war selbst noch ein junges Mädchen, als Elizabeth Geldard ertrank. Fünfzehn Jahre, als man sie in das große Haus holte, damit sie auf das Kind aufpasste.»


  «Hat sie jemals über den Vorfall gesprochen?»


  «Sie hat die Shetlands verlassen, kurz nachdem das passiert war», sagte George. «Als sie wiederkehrte, war sie eine alte Frau, schwach und gebrechlich, und jenen Teil ihres Lebens hatte sie vergessen. Seit dem Unglück gab es immer wieder Leute, die behaupteten, Peerie Lizzie gesehen zu haben, aber als meine Tante dann wieder nach Hause kam, war niemandem mehr bewusst, dass sie damals in die Ereignisse verwickelt gewesen war.»


  «Warum hat sie die Shetlands verlassen?» Denn zu der Zeit konnten solche unglücklichen Todesfälle hier auf den Inseln doch nicht so ungewöhnlich gewesen sein, dachte Perez. Zumindest nicht so außergewöhnlich, dass ein junges Mädchen sich dadurch zur Flucht gezwungen gesehen hätte.


  «Die Geldards gaben ihr die Schuld», sagte George. «Und sie verfügten über Geld und Einfluss. Es wäre ein hartes Leben für sie geworden, wenn sie hier geblieben wäre. Sie hat eine Arbeit bei einer Familie in Inverness aufgenommen und einen jungen Kerl von da unten geheiratet. Die Verbindung hielt wohl nicht lange, doch anscheinend bekam sie ein Kind, von dem niemand wusste. Bei ihrem Begräbnis tauchte eine Frau auf, die behauptete, meine Tante Sarah wäre ihre Mutter gewesen. Sie können sich ja den Klatsch vorstellen, den das hier ausgelöst hat.» Er grinste unvermittelt. «Alle Frauen unserer Familie wollten sie zu sich einladen, um die ganze Geschichte zu erfahren, doch sie hüllte sich in würdevolles Schweigen. Sie fuhr gleich wieder zurück nach Lerwick und nahm den letzten Flug aufs Festland. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört.»


  Er griff nach seiner Hacke und fing an, die Erde zwischen den Setzlingen aufzulockern.


  Doch Perez folgte ihm auf dem Grasstreifen, der zwischen den Beeten verlief. «Hat Eleanor Longstaff sich wegen dieser ganzen alten Geschichten in Verbindung mit Ihnen gesetzt? Sie stellte nämlich Nachforschungen über Peerie Lizzie an.»


  «Darüber hat sie nie mit mir gesprochen.»


  «Und mit Lowrie? Vielleicht hat sie ja ihn gefragt. Wo die beiden doch so gute alte Freunde waren.»


  «Wenn sie ihn gefragt hat, hat er es mir jedenfalls nicht erzählt. Da müssen Sie ihn schon selbst drauf ansprechen.» Und damit ging George davon, um klarzumachen, dass das Thema für ihn nun beendet war.


  Vierundzwanzig


  Den ganzen Nachmittag über kam und ging der Nebel, wie es ihm gefiel. Es blies kein Wind, doch hin und wieder schienen die Schleier sich wie von Zauberhand aufzulösen, nur um sich dann, ohne ersichtlichen Anlass, genauso dicht zusammenzubrauen wie zuvor. Polly und Marcus unternahmen einen Ausflug nach Lerwick, wie Willow es ihnen vorgeschlagen hatte. Anfangs war Marcus von der Idee nicht unbedingt begeistert gewesen.


  «Wir haben nicht gerade viel Zeit. Kaum sind wir in Lerwick angekommen, müssen wir auch schon wieder zurückfahren. Warum warten wir nicht ab, bis wir einen ganzen Tag haben, um die Stadt zu erkunden?»


  Aber Polly hatte das Gefühl, noch völlig durchzudrehen, wenn sie Unst jetzt nicht eine Weile den Rücken kehren konnte. «Ich würde mir gern das Museum anschauen», sagte sie, «und ein bisschen in den Archiven herumstöbern. Dafür haben wir genug Zeit.»


  Und da hatte er gelächelt. «Das klingt mir aber mehr nach einem Arbeitsurlaub.» Doch dann war er schnell ins Internet gegangen, um sich Fahrpläne anzuschauen und Fähren zu buchen, und sie waren fast schon Hals über Kopf aufgebrochen. Sie hatte den Eindruck, dass er sich ohnehin immer besser fühlte, wenn er unterwegs war. Er sprach zwar stets davon, sich niederzulassen und einen Job zu suchen, bei dem er auch mal länger als einen Monat am Stück in London wäre, aber sie glaubte, dass er dann bald unruhig werden würde. Sie fragten Ian, ob er mitkommen wolle, doch der lehnte ab, und Polly spürte, dass auch er froh war, als sie abfuhren. In diesem Cottage da unten am Strand waren sie wie Laborratten im Käfig zusammengepfercht.


  Nach den Tagen auf Unst kam Lerwick ihr fast wie eine Großstadt vor. Am Fährhafen lag das Schiff nach Aberdeen vertäut. Es sah riesig aus und erinnerte sie ans Festland, an echte Städte und Transportmittel in angemessenem Maßstab. Polly blickte zu Marcus hinüber und fragte sich, ob er wohl gerade das Gleiche dachte wie sie: Sie könnten doch einfach an Bord der Fähre gehen und allem entkommen. Aber Marcus schien das Schiff nicht einmal zu bemerken, stattdessen konzentrierte er sich auf Straßenschilder und Verkehrszeichen, und als er sie ohne Umwege zu den neuen Gebäuden des Kunstzentrums mit dem am Wasser gelegenen Museum gelotst hatte, lächelte er triumphierend.


  «Und was hast du jetzt vor?» Sie wusste, dass er sich im Museum langweilen würde. Er interessierte sich nur für fremde Kulturen der Gegenwart.


  «Ich werde die Stadt unsicher machen. Wollen wir uns zur Teezeit in dem Café hier treffen? Ich denke, dann müssen wir uns ohnehin schon wieder auf den Rückweg machen.»


  «Wir könnten uns doch ein Hotelzimmer hier nehmen, für eine Nacht.» Der Gedanke, nach Unst und in das Cottage am Strand zurückzukehren, löste bereits jetzt wieder Panik in ihr aus. Sie stellte sich ein gediegenes Stadthotel in Lerwick vor, ein Abendessen in einem guten Restaurant und danach irgendeine alberne Sendung im Fernsehen. Irgendwas, um die Gedanken an Eleanor zu verbannen.


  Er sah sie an, und sie merkte, dass auch er die Idee verlockend fand. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde dem Plan zustimmen. «Das sollten wir vielleicht besser nicht tun», sagte er dann. «Wir wollen doch nicht, dass die Polizei uns für renitent hält.»


  


  Im Museum gab es eine kleine Schautafel über Elizabeth Geldard, und an der Wand hing ein Ölgemälde des Mädchens, wie es, die Hände in den Schoß gelegt, am Fenster saß und äußerst sittsam dreinsah. Auf dem Bild trug sie Wintersachen, eine wollene Strickjacke und einen Hut, und nur ihr langes Haar ließ Polly an das Mädchen denken, das sie am Strand gesehen hatte. Dieses Kind hier auf dem Gemälde wirkte tugendhaft und phantasielos, und Polly konnte sich nicht vorstellen, dass es je auf den Zehen herumgewirbelt oder über den Sand gehüpft war. Es war nirgends erwähnt, wie das Bild in den Besitz des Museums gelangt war, ob durch Schenkung oder durch Ankauf. Auf der Tafel wurde die Geschichte von Peerie Lizzie erläutert, doch da erfuhr Polly nichts Neues, außer dass Marty Thomson, ein einheimischer Musiker, ein Lied über das Mädchen geschrieben hatte.


  Vom Auto aus hatte sie bereits mit Simon Barr, dem hiesigen Archivar, telefoniert. Er hatte schon von der Sentiman Library gehört, teilte ihre Leidenschaft für Volksmythen und war sofort bereit, sie zu empfangen. Sie fand ihn im ersten Stock, in einem weitläufigen Großraumbüro mit Blick über Hay’s Dock. In dem Moment wurde ihr klar, dass die Tatsache, dass sie hier ständig vom Meer umgeben war, nicht wenig zu ihrer Unruhe beitrug. Sie hatte nie schwimmen gelernt und als Kind immer wieder den gleichen Albtraum gehabt, in dem sie ertrank. Seit Jahren hatte sie nicht mehr an diesen Traum gedacht, doch nach Eleanors Tod war er wiederaufgetaucht, immer kurz bevor sie aufwachte, sodass er sie den ganzen Tag über begleitete. Jetzt stellte sie sich vor, dass das Meer die Shetlands langsam auffraß, dass es sie Stück für Stück wegknabberte, bis kein Land mehr übrig war, und das Wasser über ihr, Polly, zusammenschlug. Sie setzte sich Barr gegenüber an den Schreibtisch, mit dem Rücken zum Fenster.


  «Sie möchten also etwas über unsere Peerie Lizzie erfahren», sagte er. «Das ist natürlich eine ziemlich junge Legende, wie es manchmal eben so kommt. Meine Großmutter arbeitete als junges Mädchen noch in Springfield House, aber sie ist jetzt auch schon lange tot.»


  «Hat sie Ihnen erzählt, was an dem Tag geschah, an dem Elizabeth ertrunken ist?»


  «Sie hat mir ihre Version der Geschichte erzählt, aber ich kann natürlich nicht sagen, wie viel davon wahr ist und was sie im Lauf der Jahre hinzugedichtet hat. Sie hatte unzählige Geschichten auf Lager, und wie viele alte Leute brachte auch sie Fakten und Erfindungen in ihrem Kopf immer mehr durcheinander, fürchte ich.»


  «Hat sie denn an den Geist geglaubt?» Polly merkte, dass sie den Atem anhielt.


  «Oh, sie behauptete sogar, ihn selbst gesehen zu haben. Sie verbrachte ihr ganzes Leben auf Unst. Bevor die jetzigen Besitzer es übernahmen, stand Springfield House jahrelang leer, und die Einheimischen sahen das Grundstück als ihr Eigentum an und picknickten mit ihren Kindern auf dem Rasen. Meiner Großmutter zufolge erschien Lizzie ihr eines Sommers, als sie im ummauerten Gemüsegarten Himbeeren pflückte. Es war spätabends, und sie war allein. Das Kind war ganz in Weiß gekleidet und schien auf sie zuzugehen; und dann verschwand es mit einem Mal, obwohl das Tor geschlossen war.» Er legte eine Pause ein und grinste. «Aber glauben Sie kein Wort davon. Wie ich Ihnen schon sagte, meine Großmutter hat sich für ihr Leben gern Geschichten ausgedacht.»


  «Was hat sie Ihnen über die Todesumstände des Kindes erzählt?»


  «Sie sagte, alle gaben Sarah Malcolmson die Schuld, aber im Grunde sei es nicht ihr Fehler gewesen. Man hatte ihr den Tag frei gegeben, damit sie ihrer Mutter helfen konnte, die gerade noch ein Baby bekommen hatte, und Sarah war nur deswegen in der Nähe, als Elizabeth zum Strand hinunterlief, weil sie auf ihrem Heimweg noch einmal stehen geblieben war, um mit dem jungen Kerl zu schwatzen, der sich um den Garten kümmerte. Wenn überhaupt jemand für das Unglück verantwortlich war, dann Roberta, Lizzies Mutter.»


  «Gibt es denn keine schriftlichen Berichte über das Unglück?»


  «Zumindest keine unvoreingenommenen. Gilbert Geldard war Landbesitzer und Gutsherr. Die Behörden haben seine Version der Geschehnisse nie hinterfragt. David Gordon, einer der jetzigen Besitzer des Springfield House, hat für seine Gäste eine Broschüre über die Geschichte zusammengestellt. Sie können selbstverständlich gerne die Berichterstattung über diese Tragödie in der Shetland Times nachlesen, und ich kann Ihnen auch eine Kopie von Davids Schilderung zukommen lassen. Er ist Historiker, die Fakten sind also gesichert.»


  Barr hatte ihr alles erzählt, was sie wissen wollte, dennoch wollte sie gern noch ein bisschen in seinem Büro verweilen. Es war neu und hell, doch die Atmosphäre erinnerte sie an ihr Büro in der Sentiman Library, das sie mit einer Kollegin teilte. Hier fühlte sie sich sicher, und der ganze Schrecken ihres Aufenthalts auf Unst fiel von ihr ab. Natürlich gab es keinen Geist. Diese Geschichten waren die gleichen, mit denen sie es bei ihrer Arbeit zu tun hatte– man konnte sie bis zu ihrem Ursprung zurückverfolgen, und mit den Jahren waren sie dann immer mehr ausgeschmückt worden. Bald würden sie nach London zurückkehren, sie würde wieder zur Arbeit gehen, und alles wäre wieder gut. Sie stand auf und verabschiedete sich.


  Im Museumscafé traf sie Marcus an, wie er einen Tee trank und ein Stück hausgebackenen Kuchen aß. Er erspähte sie durch den ganzen Raum hindurch und winkte ihr zu und lächelte, als wäre er auf einer seiner Reisen gewesen.


  «Und, wie gefällt dir Lerwick?»


  «Es hat Spaß gemacht», sagte er. «Hier kennt jeder jeden. Was beruhigend ist, aber auch irgendwie gruselig. Hier kann man mit keinem Vergehen ungestraft davonkommen.» Er griff in seine Tasche und zog ein Paar handgestrickter Handschuhe von Fair Isle hervor. «Ein Geschenk für dich.»


  Sie beugte sich über den Tisch und gab ihm einen Kuss.


  


  Als sie wieder zurück auf Unst waren, hielten sie auf dem Weg nach Sletts noch zweimal an. Einmal, um sich die berühmte Bushaltestelle anzusehen, die aussah wie eine Kunstinstallation, und das andere Mal, damit Marcus Fotos von den Seehunden auf den Felsen machen konnte. Die Tiere schienen überhaupt keine Angst zu haben, was vielleicht ja am Nebel lag, und ließen Marcus und Polly dicht an sich herankommen, ehe sie zurück ins ruhige Meer glitten. Dabei ächzten und stöhnten sie wie schmerzgeplagte Menschen, und das Geräusch hallte in der kleinen Bucht wider. Polly fühlte sich an fette, glänzende Nacktschnecken erinnert, diese grauen, gefleckten Dinger, und sie fragte sich, was die Leute bloß immer an Seehunden fanden.


  «Es gibt eine Volkssage über Seehunde», sagte sie. «Die Selkies. Sie stehlen die Seelen der Frauen.»


  «Glaubst du, einer von denen hier könnte Eleanor sein? Vielleicht der da mit den langen Wimpern, der so verschlagen dreinschaut.»


  Entsetzt blickte sie Marcus an. Nie hätte sie gedacht, dass er so hartherzig sein könnte.


  «Bitte entschuldige.» Er legte den Arm um sie. «Das war zu heftig. Aber das ist alles so grotesk, findest du nicht auch? Es fällt mir schwer, es ernst zu nehmen. Wenn ich noch lange hierbleibe, werde ich wohl noch völlig durchdrehen. Diese paar Stunden, die wir in Lerwick waren, haben mir erst vor Augen geführt, wie stressig das alles ist. Dieses Cottage mit dem Meer auf der einen und dem Hügel auf der anderen Seite. Und dann auch noch Ian, dieser Neurotiker.»


  Sie dachte, dass sie selbst ja vielleicht tatsächlich schon durchgedreht war. «Willst du, dass wir fahren?»


  «Ich glaube, bis Samstag sollten wir noch durchhalten», sagte er. «So war es doch abgemacht, nicht wahr? Danach musst du wieder zurück zur Arbeit, und ich auch. Ian kann sich ja aussuchen, was er machen will. Wenn er hier bleiben will, auch gut, aber dann ist er eben allein.»


  Sie nickte erleichtert, denn nun hatte sie etwas, worauf sie sich freuen konnte, ihre Flucht zurück nach London. Ihr wurde klar, dass die Tatsache, dass ihr Zwangsaufenthalt hier unbefristet gewesen war, ihr so zu schaffen gemacht hatte. «Was, glaubst du, wird Ian machen?» Sie fand, dass Ians Entschlossenheit, die Ermittlungen bis zum Ende mitzuverfolgen, zu einer regelrechten Obsession geworden war. Vielleicht fürchtete er ja, seine Erinnerung an Eleanor zu verlieren, wenn er die Shetlands verließ.


  «Er wird mitkommen, meinst du nicht?», erwiderte Marcus. «Er wird einsehen, dass es nichts bringt, wenn er hierbleibt. Ich halte ihn für einen Menschen, der die Arbeit braucht. In London bei seinen Kollegen wird es ihm bessergehen. Wir beide erinnern ihn bloß ständig an Nell.»


  Polly war sich da nicht so sicher. Ian war schon immer ein Sturkopf gewesen. Als Marcus auf der kleinen Straße zurück nach Sletts fuhr, versuchte sie, in die Fenster der Häuser zu spähen, an denen sie vorbeikamen. Das war mittlerweile zu einer Gewohnheit geworden, diese Suche nach dem Kind im weißen Kleid. Doch die Sicht war so schlecht, dass sie nichts wahrnahm außer Schatten.


  Offenbar hatte Ian auch beschlossen, dem Cottage zu entfliehen, denn als sie zurückkamen, war das Haus leer, und sein Wagen war fort. Im Versuch, das Wohnzimmer etwas freundlicher wirken zu lassen, knipste Polly die Lampen an, doch das schweflig gelbe Licht wurde vom Nebel zurück in den Raum geworfen, was das Gefühl der Isolation nur verstärkte. Sie lugte durchs Fenster in die Düsternis. «Genauso gut könnten wir die letzten lebenden Menschen auf der ganzen Welt sein.»


  Aber Marcus hockte schon wieder vor seinem Laptop, ganz vertieft darin, einen Schwung neu angekommener E-Mails seiner Kunden zu beantworten, und schien sie nicht gehört zu haben. Sie versuchte zu lesen, konnte sich jedoch nicht konzentrieren, stellte sich schließlich hinter Marcus und begann, seinen Nacken zu streicheln. Der Gedanke, mit ihm zu schlafen, war ihr unangenehm gewesen, solange Ian im Haus war, aber nun hatten sie das Cottage endlich für sich allein. Marcus drehte sich um und lächelte ihr zerstreut zu, dann fuhr er mit seinem Getippe auf der Tastatur fort. Er saß zurückgelehnt auf einem der Stühle, die Füße auf die Querverstrebungen eines zweiten gelegt, und sie verspürte den Wunsch, ihn zu schütteln.


  «Ich gehe vielleicht noch ein Stück spazieren», sagte sie endlich. «Ich kann mich irgendwie auf nichts konzentrieren.» Sie hoffte, die gleiche Reaktion zu ernten wie vor ein paar Tagen, als sie allein hinausgegangen war. Hoffte, dass er sagte: «Bist du verrückt, da draußen läuft ein Mörder frei herum? Warte, bis ich hiermit fertig bin, dann begleite ich dich.»


  Doch diesmal sah er nur kurz vom Bildschirm hoch. «Ist gut. Pass auf dich auf.» Als wäre er so in seiner Arbeit aufgegangen, dass er den Mord an Eleanor vollkommen vergessen und jegliches Gespür für Gefahr verloren hätte.


  Zum ersten Mal war sie wütend auf Marcus. Sonst war er doch immer so fürsorglich gewesen, und ihr wollte einfach nicht in den Kopf, was auf seinem Bildschirm bloß so Wichtiges stehen konnte. Sie verspürte sogar einen flüchtigen Stich der Eifersucht und fragte sich, ob es vielleicht die Nachricht einer anderen Frau war, die ihn so in Anspruch nahm; vielleicht wirkte er ja deshalb so gefesselt, hatte deshalb so selbstzufrieden gelächelt. Sie nahm ihre Jacke und ging nach draußen, wo es kühler war, als sie erwartet hatte, und sie war versucht, sofort wieder ins Warme zurückzukehren. Aber auch sie konnte stur sein, und so ging sie stattdessen auf der kleinen Straße zurück zu der alten Bauernkate. Der Garten war verwildert, doch das Gras auf dem Weg zur Eingangstür war niedergetrampelt. Andere Lebenszeichen entdeckte sie jedoch nicht. Diesmal drang kein Rauch aus dem Schornstein. Kein Gesicht sah durchs Fenster. Polly klopfte. Die Farbe an der Tür blätterte schon ab und hinterließ blaue Spuren an ihren Fingerknöcheln. Niemand machte auf. Die Tür besaß kein Schlüsselloch, doch möglicherweise konnte man sie von innen verriegeln. Sie drückte gegen die Tür und war verwundert, wie leicht sie aufging.


  «Hallo?» Doch sie wusste, dass hier niemand lebte. In dem schwachen Licht, das durch die geöffnete Tür fiel, sah sie, dass das Haus unbewohnt war. Direkt vor ihr lag ein winziger Raum, der früher als Spülküche gedient haben musste. Eine Bank, auf der eine Emailleschüssel stand. Rechts ging es in das Zimmer, in dem das Mädchen im Kerzenlicht getanzt hatte. Der Fußboden war aus festgestampfter Erde. In einer Ecke stand ein kleiner Ofen. Sie öffnete die Klappe, und ihr fiel auf, dass Torfblöcke darin lagen, doch der Ofen war kalt, und sie konnte nicht ausmachen, ob einer der Blöcke je gebrannt hatte. Dann ging sie zum Fenster und dachte, vielleicht ist der Staub auf dem Fensterbrett ja verwischt, oder ich finde einen Tropfen Kerzenwachs.


  Von draußen starrte sie ein Gesicht an. Bleich und verzerrt durch den Schmutz auf dem Fensterglas und den Nebel. Polly schrie auf. Das Gesicht verschwand, man hörte Schritte in der Spülküche, und dann erschien ein Mann im Türrahmen.


  «Was machen Sie hier?» Der Mann war Ende fünfzig, er hatte graues Haar, das zu lang war und vorne vom Kopf abstand, was ihn entfernt wie einen Clown aussehen ließ. Irgendetwas an seiner Gestalt, diesem kantigen Körper und dieser albernen Frisur, kam ihr bekannt vor.


  «Ich habe mich nur umgesehen», sagte sie. «Es tut mir schrecklich leid. Ich dachte, das Haus stünde leer.» Seit jeher reagierte sie mit Entschuldigungen und Höflichkeit, wenn sie glaubte, einen Fehler begangen zu haben.


  «Nun, hier wohnt niemand.» Sie hörte jetzt heraus, dass er aus dem Süden Englands kam. Er trat ein paar Schritte in den Raum hinein, und sie wich vor ihm zurück. «Wer sind Sie?», fragte er. Es war schwer, herauszubekommen, ob er wütend war oder belustigt. Die Stimme verriet nichts.


  «Ich heiße Polly Gilmour. Ich wohne in dem Feriencottage. Wenn ich nicht bald wieder zurück bin, wird mein Freund mich suchen gehen.» Sie hoffte, dass das stimmte, doch als sie an Marcus zurückdachte, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte– entschlossen, sich normal zu benehmen und mit der Welt da draußen zu kommunizieren–, war sie sich nicht so sicher, ob er sich tatsächlich die Mühe machen würde, ihr nachzugehen. Sie merkte, dass sie zitterte.


  «Dann sind Sie eine Freundin von Eleanor Longstaff?»


  «Ja.»


  Er musterte sie von oben bis unten, als wäre sie von besonderem biologischem Interesse, dann lächelte er verschlagen. «Ich habe Sie hier doch schon mal gesehen.»


  «Und wer sind Sie?»


  «Charles Hillier. Ich leite das Springfield House Hotel. Wo die Polizisten wohnen.» Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, als plötzlich Scheinwerfer den Raum erhellten.


  «Das ist bestimmt Ian», sagte sie. «Eleanors Mann. Ich sollte jetzt gehen. Heute Abend bin ich dran mit Kochen.» Die Belanglosigkeit dessen, was sie da gerade gesagt hatte, kam ihr völlig verrückt vor. Sie hatte sich eingebildet, in diesem Haus einen Geist gesehen zu haben, und wurde jetzt von diesem unheimlichen Fremden darin festgehalten, und dann redete sie übers Abendessen. Sie versuchte, die Entfernung zwischen ihm und sich abzuschätzen, und rannte unvermittelt an ihm vorbei in die Spülküche, doch er warf die Eingangstür mit dem Fuß zu und blieb mit dem Rücken dagegen stehen, womit er ihr wieder den Weg versperrte. Sie zitterte und konnte nicht mehr klar denken. Das hier war wie der schlimmste aller Albträume. Jetzt, wo die Tür zu war, war es stockfinster in dem kleinen Raum.


  Plötzlich schlug jemand mit der Handfläche gegen die Scheibe des großen Zimmers. «Polly, bist du das?» Es war Ian. Er musste sie im Licht der Scheinwerfer erspäht haben.


  «Ja, ich bin hier drin.» Es überraschte sie, wie kräftig sie das herausbrachte: Sie klang nun eher trotzig als ängstlich. Hillier rückte beiseite, als Ian Longstaff zur Tür hereinkam. Jetzt standen die drei dicht nebeneinander in dem winzigen Vorraum. Es roch feucht und klamm, aber auch noch nach etwas anderem. Alkohol. Ian muss sich irgendwo in eine Kneipe verkrochen haben, dachte Polly, wo er ein Bier nach dem anderen getrunken und vor sich hin gegrübelt hat. Sie fragte sich, ob Lowrie wohl mit von der Partie gewesen war, und, falls ja, wie er so dämlich hatte sein können, Ian selbst zurückfahren zu lassen.


  «Wer sind Sie?» Ian funkelte den Älteren zornig an. Polly fand, dass er wie ein Gorilla aussah, der einen Artgenossen zum Kampf um die Vorherrschaft im Rudel herausforderte. Eleanor hatte ihn immer ihr Alphamännchen genannt, liebevoll und belustigt.


  Hillier bellte seinen Namen zurück. «Mir gehört das Springfield House Hotel. Ihre Freundin hat unbefugterweise das Haus hier betreten.»


  «Soso, dann gehört Ihnen dieses Haus hier wohl auch?» Polly spürte genau, dass Ian sich nach einer Schlägerei regelrecht sehnte, und ihr wurde klar, dass er sich schon, seitdem er erfahren hatte, dass Eleanor tot war, mit jemandem hatte prügeln wollen.


  «Ich kenne den Eigentümer.»


  «Und das gibt Ihnen das Recht, sich hier so aufzuspielen, ja? Frauen Angst einzujagen?» Ian bebte vor lauter Angriffslust, und Polly fürchtete sich mittlerweile mehr vor ihm als vor Hillier.


  «Ich habe keine Angst», sagte sie. «Das Ganze war ein Missverständnis. Lass uns gehen.» Sie quetschte sich an dem älteren Mann vorbei nach draußen, Ian an seinem Jackenärmel hinter sich herziehend. Einen Moment lang wehrte er sich noch dagegen, dann schien die Rauflust von ihm abzufallen, und er folgte ihr.


  Hillier stand in der Tür und sah ihnen nach. Er lächelte noch immer und rief ihnen hinterher: «Wissen Sie eigentlich, wer hier wohnte?»


  Die Neugier gewann die Oberhand in ihr. Ian ging schon zurück zu seinem Wagen, doch Polly blieb noch einmal kurz stehen. «Wer denn?»


  «Sarah Malcolmson», sagte Hillier. «Das junge Mädchen, dem man die Schuld an Peerie Lizzies Tod gab. Das hier war das Haus ihrer Familie.»


  Fünfundzwanzig


  Die Zeit dehnte sich und verlor ihre Bedeutung. Die Standuhr in der Ecke hatte gerade elf geschlagen, doch draußen war es immer noch hell, und die Ermittler saßen im gelben Lesezimmer des Springfield House. Dann und wann hörte man, wie Gäste aus der Bar in den Innenhof traten und sich auf den Heimweg machten. Willow war angespannt. Schon allein, dass sie in diesem Haus hier wohnten, schadete ihrem Urteilsvermögen– immerhin genossen sie die Gastfreundschaft zweier Verdächtiger. Auf der Anrichte standen die Überreste eines Abendessens, mit dem Charles und David sie versorgt hatten. Und außerdem war Perez am Nachmittag wieder einmal auf eigene Faust losgezogen, um mit George Malcolmson zu sprechen, und das war unverzeihlich. Nichts von dem, was der Mann Perez gesagt hatte, konnte offiziell verwendet werden, aber es war gar nicht einmal der Verstoß gegen die Vorschriften, der sie so wütend machte, es war Jimmy Perez’ Verhalten. Dass er losgefahren war, ohne sie darüber zu informieren, empfand sie als persönliche Beleidigung. Warum hatte er seine Vermutungen nicht zuerst mit ihr besprochen?


  Sandy, der zwischen den beiden saß, wurde von ihrer Unruhe offenbar angesteckt. Er blickte wie ein Kind, das die Spannung zwischen den Eltern spürt und sich fragt, ob es selbst daran schuld sei, vom einen zum anderen.


  «Ich war heute Morgen bei der Schule», sagte er. «Nur mal so, auf gut Glück. Ich dachte, vielleicht finde ich da ja das kleine Mädchen, das Eleanor am Strand gesehen hat. Wenn die Mutter der Kleinen an dem Tag dabei war, könnte die mitbekommen haben, was im Cottage so vor sich ging. Wir wissen zwar, dass Vaila Arthur am Nachmittag vor dem Hamefarin’ dort war, um mit Eleanor zu reden; aber eine andere Zeugin könnte ja noch jemanden gesehen haben.»


  «Hatten Sie Glück?» Willow war dankbar für die Ablenkung.


  «Die Beschreibung passt auf keins der Kinder in der Schule, aber die Lehrerin glaubt, dass sie das Mädchen Freitagnachmittag mit einer Frau auf der Fähre von Yell gesehen hat.»


  «Dann sind es also bloß Feriengäste», sagte Willow. «Die spielen vermutlich keine Rolle in dem Fall.»


  Perez blickte auf, und sie dachte schon, er wolle ihr widersprechen, doch er schwieg. Er hatte Eleanors Notizen auf dem Tisch ausgebreitet und schrieb ab und zu etwas in sein kleines Buch.


  «Und was haben Sie bei den Malcolmsons erfahren, Jimmy?» Willow hielt das Schweigen zwischen ihnen nicht mehr aus. «Haben Sie noch einmal mit Lowrie gesprochen? Wir wissen immer noch nicht, ob Eleanor vor ihrem Aufbruch auf die Shetlands Kontakt zu ihm aufgenommen hat, um mehr über Peerie Lizzie zu erfahren.»


  Perez sah sie an. «Nein. Lowrie und Caroline waren unten in Vidlin, um sich ein Haus anzuschauen, das sie vielleicht kaufen wollen. Aber ich habe mit George gesprochen.»


  «Und?» Fang bloß nicht wieder an, mir gegenüber so verstockt und geheimnisvoll zu tun, Jimmy Perez, dachte sie. Das ertrage ich nicht.


  «Das junge Mädchen, das damals auf das Kind der Geldards aufpasste, war seine Tante Sarah», berichtete Perez. «Ihre Familie wohnte in Utra, dieser verfallenen Bauernkate an der Straße, die nach Sletts führt. Nach dem Unglück wurde sie aufs Festland geschickt. Sie heiratete einen Mann aus Inverness und hatte anscheinend auch eine Tochter, die dann, für alle überraschend, auf Sarahs Begräbnis auftauchte.»


  «Nun, es sollte uns ja wohl gelingen, diese Tochter aufzuspüren. Bestimmt lässt sich herausfinden, welchen Namen Sarah nach der Hochzeit angenommen hat. Sandy, können Sie sich da morgen drum kümmern?»


  Sandy nickte. «Glauben Sie denn, das könnte wichtig sein?»


  «Das wissen wir erst, wenn Sie mit ihr gesprochen haben!» Sofort hatte Willow ein schlechtes Gewissen, denn schließlich war sie ja nicht auf Sandy sauer. «Und Sie, Jimmy, können ja vielleicht noch mal mit Lowrie reden. Es ist jetzt wichtiger denn je, dass wir erfahren, ob er vor dem Fest mit Eleanor in Kontakt stand. Wenn sie mit Charles Hillier gesprochen hat, bevor sie herkam, wusste sie sicher, dass das Kindermädchen in der Geschichte von Peerie Lizzie mit Lowrie verwandt war. Bestimmt wollte sie mit ihm darüber reden, entweder in London oder hier.»


  Perez nickte und wandte sich dann wieder dem Notizbuch zu.


  Schweigen breitete sich aus. Draußen wurde es nun langsam dämmrig. Willow fragte sich, wie Perez bei diesem Licht noch lesen konnte. Sie streckte den Arm aus, um eine Lampe einzuschalten, und sein Gesicht verwandelte sich in eine Landschaft aus Schatten und Kratern. Sie verspürte den absurden Drang, seine Stirn zu berühren, die in dem künstlichen Licht so hart und glatt wie Metall aussah. Plötzlich schaute er auf und begegnete ihrem Blick, und sie wandte sich ab. Er hatte sie dabei erwischt, dass sie ihn anstarrte wie ein unbeholfener Teenager.


  «Ich frage mich gerade, ob Eleanor Sarah Malcolmsons Tochter schon aufgespürt hatte», sagte er. «Nachdem sie mit David und Charles gesprochen hat, taucht hier ein Name auf. Monica. Allerdings kein Nachname. Ich kann mir nicht vorstellen, was der Name hier soll, wenn er keine Rolle bei dieser Geistergeschichte auf Unst spielt.»


  «Steht eine Adresse dabei?» Willow beugte sich vor, merkte aber, dass sie Eleanors Handschrift nicht entziffern konnte. Perez musste Stunden über diesem Buch gebrütet haben und hatte sich wohl an die exzentrischen Kringel gewöhnt.


  «Nein, vielleicht hat sie es ja nur geschafft, den Vornamen herauszufinden.»


  «Noch etwas, womit wir uns morgen beschäftigen müssen.» Sie reckte sich und fühlte sich plötzlich erschöpft. «Ich gehe ins Bett. Ich wache hier immer so früh auf und brauche einfach mal etwas Schlaf.»


  Perez rührte sich nicht. Sie merkte, dass er von den Notizbüchern mittlerweile regelrecht besessen war. «Jimmy», sagte sie, «Sie müssen mal Pause machen. Das kann bis morgen warten.»


  Und da sah er ihr in die Augen, und wie ein gehorsames Kind stand er auf.


  


  Sie wurde früh vom Sonnenlicht geweckt, das ihr durch eine Ritze in den schweren Vorhängen aufs Gesicht fiel. Dann war der Nebel also endlich verschwunden. Sie machte sich einen Tee auf dem Zimmer und duschte. Nach einigen Yogaübungen, einer Angewohnheit, die sie noch aus ihrer Kindheit in der Kommune hatte, fühlte sie sich bereit, dem Tag ins Auge zu blicken, erfüllt mit Energie und Optimismus. Heute würde ihnen der Durchbruch in dem Fall gelingen. In der Küche war es ungewöhnlich still. David war nicht da. Es duftete nicht nach Kaffee. Willow packte der plötzliche, panische Gedanke, dass die beiden Männer womöglich geflohen waren, ein paar Sachen ins Auto geladen und sich mit der ersten Fähre heute Morgen auf den Weg gemacht hatten, ja, vielleicht hatten sie sogar schon am Abend zuvor das Weite gesucht. Vielleicht hatten ihre Fragen nach Eleanor sie verscheucht. Seit dem Abendessen gestern hatte sie die zwei nicht mehr gesehen; später hatte sie sich dann selbst noch ein Tablett mit einem Betthupferl aus der Küche geholt. Inzwischen konnten sie schon im Süden sein, auf dem Festland, mit dem ersten Flug nach Aberdeen. Doch sie begriff einfach nicht, was für einen Grund einer der beiden gehabt haben sollte, Eleanor Longstaff umzubringen.


  Für das Frühstück der Hotelgäste war es noch zu früh, und hier unten im Haus war keine Menschenseele unterwegs. Willow spazierte durch die große Empfangshalle und versuchte sich vorzustellen, wie es hier wohl in den Tagen von Gilbert und Roberta Geldard ausgesehen haben mochte. Bestimmt hatte es damals mehr Hausangestellte gegeben. Irgendwer wäre jetzt schon auf gewesen und hätte die Böden gefegt, ein Feuer in einem der Küchenherde angezündet und die riesige Eingangstür aufgestoßen, um frische Luft ins Haus zu lassen. Vielleicht hatte Elizabeth wegen des hellen Sonnenscheins ja auch nicht mehr schlafen können, obwohl es noch so früh am Tag war. Und dann war sie zum Spielen hinunter an den Strand gelaufen. Aber plötzlich war der Nebel vom Meer herangezogen, ohne dass sie es bemerkt hatte, und die Flut war gekommen und hatte sie eingeschlossen. Sie musste auf einer Sandbank wie umzingelt gewesen sein und war dann ertrunken.


  Willow folgte Peerie Lizzies damaligem Weg, durch die große Eingangstür und hinaus in den Garten. Heute herrschte kein Nebel. Die Sonne schien hell, und ein stürmischer Wind trieb Wolkenschatten übers Meer. Doch da war eine Gestalt am Strand. Nur ein Umriss gegen das Licht, den sie aus dieser Entfernung nicht erkennen konnte. Sie glaubte, dass es Jimmy Perez sein musste, der auch nicht mehr hatte schlafen können und nun da stand, in die Ferne starrte und an seine verlorene Liebe dachte. Vermutlich war es besser, ihn nicht zu stören, aber sie entschied jetzt, dass sie seiner Trauer schon genug Raum zugestanden hatte.


  Sie ging den grasbewachsenen Pfad hinunter und zwischen den großen Steinsäulen hindurch. Breite Treppenstufen führten hinab zum Strand. Der Mann da draußen weinte. Zwar stand er mit dem Rücken zu ihr und gab keinen Laut von sich, doch sie erkannte es am Zucken seiner Schultern. Als sie näher kam, schrie ein Austernfischer, den sie aufgescheucht hatte, im sandigen Gras auf. Seit sie aus dem Garten getreten war, wusste sie, dass die Gestalt dort unten nicht Perez war. Der Mann war älter, und sein Haar war kürzer geschnitten und heller. Einen Augenblick lang zögerte sie, sie wollte niemanden in seinem persönlichen Kummer stören. Doch der Mann musste gespürt haben, dass sie ihn beobachtete, denn auf einmal drehte er sich um und verharrte so. Es war David Gordon, dem Tränen und Rotz übers Gesicht liefen. Er war immer so zurückhaltend und still gewesen, dass dieser Anblick sie erschreckte. Sie nahm an, dass Charles ihn verlassen hatte. Nichts anderes hätte eine solche Liederlichkeit bei David bewirken können, solch ein rotzverschmiertes Gesicht und so zerknitterte Kleidung.


  «Chief Inspector.»


  «Mr.Gordon, bitte entschuldigen Sie. Mir war nicht gleich klar, dass Sie es sind. Möchten Sie, dass ich Sie wieder allein lasse?» Sie war versucht, eine Bemerkung übers Frühstück fallenzulassen– nach dem Yoga hatte sie immer so schrecklichen Hunger–, kam aber zu dem Schluss, dass das gefühllos klingen musste.


  «Aber nein! Bitte kommen Sie mit mir!» Er klang völlig verzweifelt, und sie fragte sich, ob er wohl vor ihren Augen zusammenbrechen würde, auch wenn es das Letzte war, was sie jetzt noch gebrauchen konnte.


  Sie bemerkte seine Fußspuren, die sich in einer Linie über den Strand zogen. Er trug Kunststoffclogs, deren Abdruck im Sand unverwechselbar war. Anscheinend war er zuvor den Strand entlanggegangen, und jetzt machte er sich schnell wieder auf den Weg zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, wie ein Hund, der Witterung aufgenommen hatte. Sie folgte ihm und blieb nur einmal an einer Stelle, wo der Sand sehr feucht war, kurz stehen, um ihre Schuhe auszuziehen.


  Charles Hillier lag nahe bei der Gezeitenlinie auf dem Rücken und starrte hinauf in den Himmel. Die Flut hatte ihn überspült. Sein Haar und seine Kleider waren tropfnass. Er war vollständig angekleidet, trug noch dieselbe Hose und dasselbe Hemd wie am gestrigen Abend. Auf den ersten Blick waren keine Verletzungen erkennbar, doch er war eindeutig tot.


  «Sehen Sie!», weinte David. «Ich wollte gerade zu Ihnen und Ihnen das erzählen, und dann kam mir plötzlich der Gedanke, dass ich nun für den Rest meines Lebens allein sein würde, und da habe ich die Fassung verloren. So etwas Selbstsüchtiges. So etwas entsetzlich Selbstsüchtiges. Ich habe nicht um Charles geweint, sondern um mich selbst.»


  Willow versuchte, das Bild, das sich ihr bot, ganz in sich aufzunehmen. Es war ausgeschlossen, dass Vicki Hewitt oder James Grieve noch vor der nächsten Flut auf Unst sein konnten, sie mussten die Leiche also vorher bewegen– Vicki war zwar schrecklich pingelig, wenn es darum ging, einen Tatort unversehrt zu lassen, doch selbst sie würde einsehen, dass gehandelt werden musste, wenn die Alternative darin bestand, dass die Leiche von einer besonders hohen Welle in die Nordsee gerissen wurde. Willow zog ihr Handy hervor. Wundersamerweise hatte sie Empfang. Als Erstes rief sie Perez an, und dann Sandy. Dem Letzteren trug sie auf, die verbliebenen zwei Hotelgäste darum zu bitten, sich eine andere Unterkunft zu suchen und so schnell wie möglich aus Springfield House abzureisen. Es handelte sich um ein älteres Pärchen aus Bedfordshire, deren Adresse sie bereits hatten, und die beiden waren schon zu gebrechlich, um zu Fuß den ganzen Weg hinunter zum Strand zu gehen. Mit Sicherheit wären sie nicht in der Lage gewesen, Charles Hillier umzubringen, wenn sich denn herausstellen sollte, dass es sich hier um einen Mord handelte. Perez bat sie, hinunter zu ihr an den Strand zu kommen. Sandy hatte tausend Fragen, die sie allesamt ignorierte. Perez stellte keine einzige.


  Und so standen sie und David Gordon dort im Sand und warteten. Willow wollte ihn nicht allein zum Hotel zurückschicken, konnte Charles’ Leiche aber auch nicht der Gnade der Möwen, Ratten und Hunde überlassen. David stand da und starrte aufs Meer hinaus. «Ich hätte Charles nie dazu überreden dürfen, hierherzuziehen», sagte er.


  «Aber er wirkte hier doch absolut zufrieden, glücklich sogar.» Sie nahm an, dass David so etwas hören wollte, aber sie glaubte auch, dass es stimmte.


  «Er war Schauspieler», entgegnete David. «Deswegen gab er ja auch einen so guten Bühnenzauberer ab. Er brachte die Leute dazu, alles zu glauben, was er wollte. Und ich sollte eben glauben, dass er gern hier war. Aber ich wusste, dass er sich langweilte. Er brauchte in seinem Leben mehr Melodramatik, als die Shetlands ihm bieten konnten.»


  «Vielleicht genügte es ihm ja, zu wissen, dass Sie hier glücklich sind.»


  Es blieb still. Darauf gab David ihr keine Antwort. «Wie ist er ums Leben gekommen?»


  Eigentlich hatte sie gedacht, dass ihm klar sein müsste, dass sie nicht mehr Ahnung hatte als er. «War er krank?»


  «Nein. Er war kerngesund. Ich bin derjenige, der ständig Sport treibt und darauf achtgibt, was er isst, aber er war derjenige, der nie einen Tag krank war.»


  «Dann müssen wir auf die Ergebnisse der Obduktion warten.» Ganz in der Ferne sah Willow Perez aus der Eingangstür des Hotels treten und die Steinstufen zum Strand hinabspringen. Sie kam sich vor wie der Sheriff in einem alten Western, der darauf wartet, dass die Kavallerie am Horizont auftaucht. «Wann haben Sie Charles zuletzt gesehen?»


  «Gestern Abend. Ich bin früh schlafen gegangen. In der Bar spielte zwar noch eine Live-Band, aber darum kümmert sich unser Manager. Er kommt von hier und hat sich unserer Donnerstagabende angenommen. Eigentlich dachte ich, Charles hätte kurz mal reingeschaut, um zu sehen, wie es läuft. Ich selbst hatte den ganzen Tag im Garten gearbeitet und war todmüde, ich bin dann auch gleich eingeschlafen. Als ich heute in aller Herrgottsfrühe aufwachte, merkte ich, dass Charles gar nicht ins Bett gekommen war, also stand ich auf und suchte ihn. Zuerst im Haus. Dann bin ich in den Garten gegangen und habe etwas am Strand gesehen. Das blaue Hemd hier. Ich habe die Farbe wiedererkannt, konnte aber nicht glauben, dass er es war, bis ich dann selbst hier stand.»


  «War es denn ungewöhnlich, dass er die ganze Nacht aufblieb?» Willow wusste zwar, dass sie damit besser warten sollte, bis noch ein zweiter Ermittler dabei war und sie David ganz korrekt als Zeugen vernehmen konnten, aber sie fand es einfach unerträglich, hier weiter schweigend so nebeneinanderzustehen, und außerdem zählte jede Information. Ein kleines Fischerboot kam um die Inselspitze, verfolgt von kreischenden Möwen.


  «Ja, aber das erste Mal war es auch nicht. Er liebte die alten Fernsehshows– wahrscheinlich erinnerten sie ihn an seine eigenen ruhmreichen Tage–, und wenn irgendwelche schrägen Sitcoms auf BBC4 wiederholt wurden, blieb er auf und sah sie sich bis in die frühen Morgenstunden hinein an. Mitunter schlief er in seinem Sessel ein und saß am anderen Morgen immer noch da…» Davids Stimme verebbte.


  «Und gestern Abend?»


  «Gestern Abend ist er nach dem Essen noch mal rausgegangen. Manchmal fand er einfach keine Ruhe. Vielleicht hatte er ja das Gefühl, eingesperrt zu sein, und musste sich einfach nur bewegen. Er nahm das Auto und kam etwa eine Stunde später wieder.»


  «Hat er gesagt, wo er war?» Willow bemühte sich, diese Beziehung zu verstehen. Hatten diese Männer darüber gesprochen, was sie voneinander erwarteten, oder hatten beide so sehr auf die Privatsphäre ihres Partners geachtet, dass sie stets nur versuchten, zu erraten, was den anderen glücklich machen würde?


  «Er sagte, er sei nur etwas herumgefahren. In diesem Nebel habe er sich wie ein Gefangener gefühlt und einfach eine Weile nach draußen gemusst. Als ich dann früh ins Bett ging, hoffte ich eigentlich, er würde nachkommen und wir könnten miteinander reden.» Schließlich wandte David sein Gesicht doch noch vom Meer ab und sah Willow in die Augen. Er weinte nicht mehr. «Seit einiger Zeit schon hatte ich das Gefühl, dass er Geheimnisse vor mir hat. Pläne schmiedet. Als ich heute aufwachte, und er war nicht da, hat mich das nicht überrascht. Ich glaubte, er hätte mich verlassen.»


  Genau wie Eleanor, dachte Willow. Auch Caroline hatte geglaubt, dass sie vorhatte, ihren Mann zu verlassen. Aber Willow hatte nicht die leiseste Idee, was die beiden Toten sonst gemein haben könnten.


  Sechsundzwanzig


  Perez begleitete David Gordon zurück nach Springfield House und überlegte, was er sagen konnte, um den Mann zu trösten. Ganz sicher nichts über den Verlust, den er selbst erlitten hatte. Als Fran ums Leben gekommen war und die Leute ihm von ihren eigenen Schicksalsschlägen erzählen wollten, hätte er sie am liebsten verprügelt, sie angebrüllt: «Es ist mir egal, ob jemand gestorben ist, der euch nahestand! Benutzt mein Unglück nicht dazu, euch in eurem eigenen zu suhlen. Ihr habt nicht den Hauch einer Ahnung, wie es mir geht.» Aber was er gewollt hatte, war, über Fran zu reden und ihren Namen auszusprechen.


  «Wo haben Sie und Charles sich eigentlich kennengelernt?»


  Und David erzählte, ohne ihn anzusehen, während im Hintergrund die Wellen sich am Strand brachen. «Ganz zufällig in einem Café in York. Es war Sommer, und alles war voller Touristen. Ich wohnte damals dort, und Charles trat im Theater auf. Zu der Zeit war seine Karriere beim Fernsehen schon zu Ende, aber bei Veranstaltungen in der Provinz gelang es ihm immer noch, die Massen anzuziehen. An seinem Tisch war noch ein Platz frei, und ich fragte, ob ich mich dazusetzen könne. ‹Verzeihung›, sagte ich, ‹kenne ich Sie nicht?› Dass ich ihn erkannt hatte, freute ihn wie verrückt, obwohl ich, wenn ich ehrlich bin, nicht glaube, dass ich ihn jemals im Fernsehen gesehen hatte. Später wurde mir klar, dass er einem meiner Kollegen aus Leeds sehr ähnlich sah, und an den hatte er mich erinnert. Aber wir kamen ins Gespräch, und schon damals fühlten wir uns zueinander hingezogen. Er bot mir an, eine Karte für seine Aufführung an der Theaterkasse zu hinterlegen. Ich dankte ihm, obwohl ich gar nicht wirklich vorhatte, hinzugehen. Das war nicht so mein Ding. Charles meinte immer, ich wäre ein Snob. Aber dann stand ich schon eine Stunde zu früh an der Abendkasse und wusste, dass ich am Boden zerstört wäre, wenn dort keine Karte für mich läge.


  Nach der Vorstellung gingen wir noch etwas essen. Und ich denke, das war es dann auch schon. Seither sind wir ein Paar. Ich lebte und arbeitete weiterhin in York, und Charles wohnte immer bei mir, wenn er gerade nicht tourte. Dann bekam er kaum noch Auftritte, und mich selbst reizte das Unterrichten immer weniger, sodass wir beschlossen, uns zur Ruhe zu setzen und in den Norden zu ziehen. Charles liebte die großen Gesten. Und für einen Mann, der an das Leben in der Stadt gewöhnt war, war es eine ziemlich große Geste, sich nach Unst abzusetzen. Dem Haus hier war er sofort verfallen, und er genoss es, die Aufsicht über die Renovierungen zu übernehmen. Aber nachdem das einmal abgeschlossen war, beschränkte sich unser Leben auf das tägliche Einerlei, das damit verbunden ist, ein Haus dieser Größe zu leiten und am Laufen zu halten. Er fing an, sich zu langweilen. Wir hatten immer vorgehabt, die Winter nicht auf den Shetlands, sondern mit Reisen zu verbringen, aber das Haus verschlang all unsere Ersparnisse, und ich bin mir sicher, dass er sich hier wie in der Falle vorkam.»


  Sie waren bei den Stufen angekommen, die durch den terrassierten Garten führten. David hielt einen Moment inne, nicht um Luft zu holen– er war augenscheinlich gut in Form–, sondern um seinen Erinnerungen nachzuhängen. «Diese Geschichte habe ich noch nie jemandem erzählt.» Wieder stockte er. «Aber es hat mich auch noch nie jemand danach gefragt.» Vor der Eingangstür blieben sie stehen. «Was passiert jetzt?»


  «Willow hat das Bestattungsunternehmen in Lerwick bereits informiert», sagte Perez. «Charles wird für die Obduktion aufs Festland gebracht. Sie werden James Grieve, den Gerichtsmediziner, kennenlernen. Er ist ein hervorragender Mann.» Perez zögerte. «Er wahrt die Würde der Toten.»


  «Was glauben Sie, woran er gestorben ist?» Die Frage stieß David hervor wie einen erstickten Schmerzensschrei.


  «Dr.Grieve wird uns helfen, das herauszufinden.» Perez dachte an ein Gespräch zurück, das er einmal spätabends mit dem Gerichtsmediziner geführt hatte. Sie hatten zusammen zu Abend gegessen und eine Flasche Wein miteinander getrunken. «Meine Patienten sind nicht die Toten, Jimmy», hatte Grieve gesagt, «sondern die Hinterbliebenen. Ihnen bin ich verantwortlich.» Wenigstens war immer klar, was Fran zugestoßen ist, dachte Perez jetzt. Ich war dabei. Plötzlich zuckte die Erinnerung in ihm auf: das Aufblitzen eines Messers im Mondlicht. Ein Schrei. Er glaubte, nicht zu wissen, wie sie ums Leben gekommen war, wäre die schlimmste aller Qualen gewesen.


  Im Haus wartete Sandy bereits auf sie. «Ich habe für die zwei anderen Gäste Zimmer in einer Pension auf Yell gefunden und ihnen einen Platz auf der Fähre gebucht. Sie sind vor fünf Minuten aufgebrochen.» Er flüsterte beinahe, aber David hätte ihn auch dann nicht gehört, wenn er geschrien hätte. Er war in die Erinnerungen an seinen Liebsten versunken.


  «Was soll ich jetzt tun?», fragte David. Als wäre er ein Fremder in seinem eigenen Haus. Perez hatte das Gefühl, dass sie nun die Rollen getauscht hatten. Die Ermittler hatten die Verantwortung für das Haus übernommen, und David war zu einer Art Gast geworden. «Ich möchte Ihnen helfen.»


  «Wenn Sie sich in der Lage fühlen, uns einen Kaffee zu machen, wären wir Ihnen wirklich sehr dankbar.»


  David wirkte erleichtert, dass er nun eine Aufgabe hatte, und verschwand in Richtung Küche. Perez schickte Sandy an den Strand, um Willow abzulösen. Hilliers Tod musste mit dem Mord an Eleanor Longstaff zusammenhängen, und er wollte mit den drei Londonern in Sletts reden, bevor die Neuigkeit von dem Unglück die Runde machte. Aber er hütete sich, noch einmal loszugehen, ohne vorher mit Willow gesprochen zu haben. Bei ihrem ersten gemeinsamen Fall hatten sie sich nur ein einziges Mal ernsthaft gestritten, und das war, als er auf eigene Faust einer Spur nachgegangen war. Und als er gestern Nachmittag ohne ihre Zustimmung mit George geredet hatte, hatte er sein Glück ohnehin schon herausgefordert. Er blieb in der Eingangstür stehen und sah zu, wie Sandy den Strand entlanglief, und dann wartete er auf Willow, die auf ihn zukam. Er betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal, ihr langes, verwuscheltes Haar und den lässigen Gang, und dachte, dass sie weit mehr von einem Wikinger hatte als die meisten, die hier von den Shetlands kamen. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass sie ein Boot ebenso kraftvoll zu rudern vermochte wie ein Mann. Bei dem Gedanken musste er lächeln, und er behielt das Bild im Kopf, bis sie vor ihm stand.


  «Jimmy, bitte sagen Sie mir, dass es einen Grund dafür gibt, dass Sie so glücklich aussehen, denn ich habe nicht die geringste Ahnung, was wir jetzt tun sollen.»


  Er schüttelte den Kopf und merkte, wie er rot wurde. «Ich dachte nur, wir sollten schleunigst mit den Leuten in Sletts reden, bevor die Nachricht von Hilliers Tod sich herumgesprochen hat. Ich würde gern sehen, wie sie reagieren, wenn sie das erfahren.»


  «Glauben Sie, wir könnten auch Lowrie und Caroline dazubitten? Irgendwie scheinen die zwei unseren Fragen bisher ausgewichen zu sein, und wir können sie ja schließlich nicht einfach deshalb aus dem Kreis der Verdächtigen im Mordfall Eleanor Longstaff ausschließen, weil sie an dem Abend ihre Hochzeit gefeiert haben.»


  «Ich könnte sie anrufen», meinte er. «Und es könnte auch der Mühe wert sein, die Londoner anzurufen und vorzuwarnen, dass wir unterwegs zu ihnen sind. Wir wollen ja nicht, dass sie auf die Idee kommen, ausgerechnet heute nach Lerwick zu fahren.»


  «Machen Sie das, Jimmy. Aber sagen Sie ihnen, dass wir erst in einer Stunde kommen. Ich habe noch nicht gefrühstückt, und mit leerem Magen kann ich nicht besonders gut denken.»


  
    ***
  


  Als sie beim Feriencottage ankamen, hatten sich die fünf Freunde dort bereits eingefunden. Sie hatten alle Stühle im Wohnzimmer besetzt, und Perez musste noch zwei Gartenstühle von der Veranda hereinholen. Caroline saß auf der Armlehne von Lowries Stuhl.


  «Das ist ja alles ziemlich geheimnisvoll, Inspector.»


  Perez fragte sich, ob es überhaupt etwas gab, das ihren Panzer aus stets beflissen guter Laune aufbrechen konnte. Er konnte sich zum Beispiel nicht vorstellen, dass sie jemals weinte. Hatte irgendein Vorfall in ihrer Vergangenheit sie dazu gebracht, sich diese schützende Rüstung zuzulegen, oder war das einfach ein Kennzeichen ihrer Generation und der Gesellschaftsschicht, der sie angehörte?


  «Es hat einen weiteren Todesfall gegeben.» Alle hatten auf Perez geschaut und eine Erklärung von ihm erwartet, und als Willow nun sprach, richteten sich die überraschten Blicke auf sie. Perez beobachtete die fünf, doch ihr Entsetzen wirkte echt.


  «Wer?» Das kam von Polly Gilmour, die, fand Perez, jetzt selbst so bleich aussah wie ein Gespenst.


  «Ein Hotelbesitzer namens Charles Hillier.»


  Perez glaubte, gesehen zu haben, wie Polly Ian Longstaff einen raschen Blick zuwarf. «Kannten Sie ihn denn?», fragte er.


  Es entstand eine Pause, bevor Polly antwortete. «Wir sind ihm gestern…» Noch eine Pause. «Zufällig begegnet.»


  «Was genau ist da passiert?» Willow beugte sich vor. Sie war genauso alt wie Polly und sah jetzt aus wie eine alte Studienfreundin, die Klatschgeschichten hören wollte.


  «Ich bin in dieses halbverfallene Haus an der Straße zum Gemeindesaal gegangen. Aus reiner Neugier, nehme ich an, nur um mal zu sehen, wie es da drin ausschaut. Und da tauchte Mr.Hillier auf und fragte, was ich dort zu suchen hätte.»


  «Als würde ihn das was angehen!» Es kam Perez beinahe so vor, als wäre Longstaff seit ihrer ersten Begegnung gealtert; als hätte er sich in einen dieser wütenden, rotgesichtigen Männer um die vierzig verwandelt, denen immer zu leicht die Sicherung durchbrannte und die dazu neigten, einem Herzinfarkt zum Opfer zu fallen.


  «Sie waren auch dabei, Mr.Longstaff?» Das war wieder Willow, die ganz ruhig und gelassen blieb.


  «Ich fuhr gerade vorbei und sah die zwei in dem Haus, im Licht meiner Scheinwerfer. Immerhin wurde hier vor kurzem eine Frau umgebracht, und es machte den Eindruck, als würde Hillier Polly gegen ihren Willen dort festhalten. Natürlich habe ich nachgesehen, ob alles in Ordnung ist. Sie hätte sowieso niemals allein da draußen rumspazieren dürfen.» Dabei blickte er in Marcus’ Richtung. Anklagend, als wollte er sagen: «Du solltest besser auf deine Freundin aufpassen.»


  «Und reagierte Mr.Hillier darauf irgendwie unangemessen?», fragte Willow weiter.


  Polly schüttelte den Kopf. «Er war einfach nur so seltsam drauf. Wahrscheinlich hätte ich nicht in das Haus gehen sollen, aber schließlich habe ich ja niemandem einen Schaden zugefügt, und er hat komplett überreagiert. Dann tauchte Ian auf, und alles spitzte sich irgendwie zu, weshalb wir dann gefahren sind.» Sie zögerte. «Hillier meinte, es gäbe da eine Verbindung zwischen dem alten Haus und dem Geist, den Eleanor gesehen haben will.» Sie wandte sich an Lowrie. «Weißt du da irgendwas drüber?»


  Lowrie zuckte die Achseln. «Die Bauernkate gehörte unserer Familie», sagte er. «Das junge Mädchen, das auf Lizzie Geldard aufgepasst hat, wohnte dort. Dann hat mein Großvater auf einem Teil des Grundstücks unser Haus gebaut, und Vaila und ihr Mann haben sich später ihres gleich daneben gebaut, und das alte Haus wurde einfach dem Verfall überlassen. Es war eine Schande. Ich dachte, Vailas Mann würde die alte Kate vielleicht renovieren und ausbauen, aber das hätte am Ende vermutlich mehr gekostet als gleich was ganz Neues zu bauen.» Er hielt kurz inne. «Und um das alte Ding rankten sich jede Menge abergläubischer Geschichten. Vielleicht glaubten sie ja, es würde Unglück bringen, es abzureißen.»


  «Wird es denn noch genutzt?», fragte Willow.


  «Höchstens noch als Lagerraum, aber mittlerweile wahrscheinlich nicht mal mehr dafür, so feucht, wie es in dem alten Ding ist.»


  Perez hatte den Eindruck, dass Polly dazu noch etwas sagen wollte, doch dann drehte sie sich zum Fenster und schwieg.


  «Und was machten Sie, nachdem Sie gestern Abend wieder hier waren?», wollte Willow wissen.


  «Ich habe Abendessen gekocht», erwiderte Polly. «Viel zu viel, weswegen wir dann Lowrie und Caroline anriefen und einluden. Es hat gutgetan, noch einmal beisammenzusitzen und an Eleanor zu denken. Es kommt mir so vor, als wäre das Andenken an sie bei alldem irgendwie untergegangen.»


  «Und danach?»


  «Danach wollten die anderen noch was unternehmen. Ich bin hier geblieben.» Sie legte eine Pause ein und lächelte Ian zu. «Ian machte sich Sorgen um mich, aber ich fühlte mich rundum sicher. Die Türen hier haben Schlösser, und Handyempfang gibt es auch. Ich versprach, anzurufen, wenn mich etwas beunruhigen sollte. Seit Eleanors Tod haben wir ständig aufeinandergehockt, und ich sehnte mich danach, mal ein Weilchen nur für mich zu sein.»


  «Und wohin sind Sie gegangen?», wandte Willow sich an den Rest der Gruppe.


  «In die Bar des Springfield House», ergriff Lowrie nun das Wort. «Gestern Nachmittag war Ian bei uns, und wir haben ein paar Bier zusammen getrunken. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm guttut, ein bisschen Gesellschaft zu haben. Nach dem Essen hatte ich den Eindruck, dass er weitertrinken wollte, weshalb ich dann vorschlug, in die Bar zu gehen. Der Gedanke, dass er sich ganz allein mit einer Flasche Whisky in sein Zimmer hocken könnte, gefiel mir nicht. Ich meine, Polly und Marcus kümmern sich großartig um ihn, aber trotzdem muss er hier im Cottage doch sicher ständig an Eleanor denken. Donnerstagabends spielt manchmal eine Band in Springfield House, und ich dachte, die Musik und die ganzen Leute könnten vielleicht dazu beitragen, ihn mal auf andere Gedanken zu bringen.»


  «Und, hat es funktioniert?» Perez musste an die Tage nach Frans Tod denken. Am liebsten hätte er sich damals bis zur Bewusstlosigkeit betrunken, doch das hatte er nicht. Er hatte sich zu schuldig gefühlt. Hatte geglaubt, er hätte es nicht verdient, dem Schmerz zu entkommen.


  «Schon», sagte Ian. «Allerdings hatte ich heute Morgen einen verflucht üblen Kater.»


  «Wie lange sind Sie denn in der Bar geblieben?»


  Ian zuckte die Schultern und sah zu Caroline hinüber. «Du hast uns doch heimgefahren. Wann war das?»


  «Genau weiß ich das nicht.» Caroline wandte sich an Perez. «Es wurde schon wieder heller. So gegen zwei Uhr vielleicht.»


  «Waren Sie auch die ganze Zeit in der Bar?»


  «Ich bin auf einen Whisky mit reingekommen», erzählte sie. «Dann merkte ich, dass es zu einem Besäufnis ausarten würde, fuhr mit unserem Auto zurück nach Meoness und sagte Lowrie, er soll mich anrufen, wenn sie abgeholt werden wollen.» Sie hielt inne. «Es war klar, dass das ein Männerabend werden sollte, und da fühlte ich mich im Weg.»


  «Sind Sie denn nicht wieder zurück nach Sletts gefahren, um Polly Gesellschaft zu leisten?» Das fand Perez nun doch merkwürdig, wenn die beiden Frauen tatsächlich so gute Freundinnen waren.


  «Nein. Ich wollte noch mit dem Notar sprechen, der sich um den Verkauf unseres Londoner Hauses kümmert. Er ist ein alter Freund von uns, und ich wusste, dass es ihm nichts ausmacht, wenn ich so spät noch anrufe. Jetzt, wo wir uns dazu entschieden haben, auf die Shetlands zu ziehen, wollen wir alles so schnell wie möglich über die Bühne bringen.» Caroline zögerte. «Meine Kündigung bei der Uni habe ich bereits eingereicht, und Lowrie hat seinem Arbeitgeber auch schon gesagt, dass er bald kündigen wird. Es jagt einem ein bisschen Angst ein, dass wir eine Zeitlang kein geregeltes Einkommen haben werden. Wir müssen langsam anfangen, unser neues Leben zu planen.»


  Perez kam der trostlose Gedanke, dass für Caroline der Tod ihrer Freundin offenbar vor allem eine Störung ihres Businessplans darstellte. «Waren Grusche und George zu Hause?»


  «Bitten Sie mich etwa darum, Ihnen ein Alibi nachzuweisen, Inspector?» Die Frage wurde scharf und wütend ausgestoßen.


  «Ich versuche nur, mir ein Bild davon zu machen, wo jeder von Ihnen gewesen ist.»


  «Grusche war bei einem Lesekreis in Baltasound. Ich bin mir sicher, dass ihre Freundinnen das bestätigen werden. Und George arbeitete noch im Garten, glaube ich.»


  Seine nächste Frage richtete Perez an die drei Männer.


  «Haben Sie Charles Hillier gesehen, als Sie beim Springfield House waren?»


  Lowrie schüttelte den Kopf. «Die Hotelbesitzer kommen kaum mal in die Bar. Da kümmert sich ein Einheimischer drum, ein Kumpel von mir. Ian hat mir zwar erzählt, dass er Charles beinahe ins Gesicht gesprungen wäre, aber ich sah keine Gefahr, dass die beiden sich dort über den Weg laufen.»


  «Hat einer von Ihnen die Bar mal kurz verlassen?» Diese Frage kam von Willow. «Natürlich werden wir auch noch mit den anderen Gästen sprechen.»


  «Zu der Zeit war ich schon so betrunken, dass ich kaum noch aufrecht stehen konnte», sagte Ian. «Von dieser lokalen Band hielt ich nicht viel– dieser ganze Folklorekram ist nicht so mein Ding–, und vielleicht bin ich mal kurz raus, um der Musik zu entkommen, aber erinnern kann ich mich daran nicht.»


  «Ich bin mal für ein halbes Stündchen rausgegangen», sagte Marcus. «Das muss so gegen elf gewesen sein. Ich rief Polly an, um mich zu vergewissern, dass es ihr gutgeht. Sie meinte, es sei alles in Ordnung, sie wolle gerade schlafen gehen und ich solle nicht so viel Lärm machen, wenn ich zurückkomme. Dann rief ich noch meine Mutter an. Ich hatte sie schon ein paar Tage nicht mehr gesprochen, und wir haben dann ein Weilchen miteinander gequatscht.» Er lächelte schief. «Sie wissen ja, wie Mütter so sind.»


  «Wenn Sie dazu in den Garten des Springfield House gegangen sind, konnten Sie doch bis zum Strand hinabblicken», sagte Perez. «Haben Sie da vielleicht irgendetwas gesehen? Oder gehört?»


  Marcus lachte kurz auf. «Da zog gerade der Nebel wieder auf. Das war ganz schön gespenstisch. Irgendwo aus der Ferne habe ich ein Nebelhorn gehört. Das klang wie das Heulen der Seehunde, die wir am Nachmittag gesehen hatten. Aber nein, sonst ist mir nichts aufgefallen.»


  Siebenundzwanzig


  Bevor sie nach Sletts gefahren waren, hatte Willow mit Perez besprochen, wie sie vorgehen wollten. «Versuchen Sie, Lowrie danach mal allein zu erwischen, Jimmy. Reden Sie mit ihm über Eleanor. Sie muss ihn vor ihrer Ankunft hier auf Unst nach Peerie Lizzie gefragt haben. Warum hat er uns das nicht erzählt? Glauben Sie, er hatte noch ein kleines Techtelmechtel mit seiner ersten Liebe, ehe er den Bund fürs Leben schloss? Eleanor wäre dem bestimmt nicht abgeneigt gewesen. Das hätte ihr Spaß gemacht.»


  Aber nun verließen sie das Ferienhaus alle gemeinsam, und Perez wusste nicht recht, wie er es schaffen sollte, Lowrie von Caroline zu trennen. Diese Frau war so tüchtig und energisch, dass sie ihn regelrecht einschüchterte. Doch anscheinend hatte sie schon etwas vor: Sie wollte in eine Kunstgalerie auf Yell, um sich ein paar Objekte für das neue Haus auszusuchen. «Lowrie, macht es dir was aus, zu Fuß heimzugehen? Wenn ich jetzt das Auto nehme, sollte ich zum Abendessen wieder da sein.» Und so löste sich am Ende alles wie von selbst, und als Lowrie sich auf den Weg über den Strand nach Voxter machte, dem Hof seiner Eltern, schloss Perez sich ihm einfach an.


  «Das ist eine furchtbare Sache, Jimmy.»


  «Für Sie ist es vermutlich viel schlimmer. Ich glaube, Sie standen Eleanor einmal sehr nahe.» Perez erinnerte sich daran, wie erhitzt und aufgelöst Lowrie gewesen war, nachdem er die Leiche der Frau gefunden hatte.


  «Sie hatten wohl ein Schwätzchen mit meiner Mutter?» Es herrschte inzwischen Ebbe, und dort, wo sie gingen, war der Sand fest und hart. Perez konnte nicht erkennen, was Lowrie davon hielt, dass Grusche sich eingemischt hatte. Oder wie viel es ihm, nach seiner ersten, so heftigen Reaktion, ausmachte, dass Eleanor nicht mehr lebte.


  «Wie Marcus schon sagte, Sie wissen ja, wie Mütter so sind.» Meine Mutter würde mich auch gern in ihrer Nähe haben, dachte Perez. Am liebsten wäre ihr, Cassie und ich wohnten auf einem Hof auf Fair Isle, wo sie auf uns achtgeben kann.


  «Als wir noch auf der Uni waren, bildete ich mir ein, Eleanor zu lieben», erzählte Lowrie. «Heute kommt mir das reichlich verrückt vor. Aber damals war ich jung und krank vor Heimweh, und ich war noch nie einem Menschen wie ihr begegnet. Sie war wie ein exotisches Wesen von einem anderen Stern. In den ersten sechs Monaten in Durham träumte ich nur von ihr.»


  «Und was wurde daraus?»


  «Sie hat ein paar Mal mit mir geschlafen, als sie Lust dazu hatte, und sich dann wieder interessanteren Männern zugewandt. Männern, die eleganter und einflussreicher waren als ich.» Unvermittelt blieb Lowrie stehen und blickte zum Horizont. «Sie meinte damals, ich wäre ja wirklich süß, aber sie brauche eben doch einen Erwachsenen.»


  «Das war aber ganz schön heftig.» Perez behielt den Plauderton bei. Er wollte die Sache nicht zu sehr aufbauschen und Lowrie damit so verschrecken, dass dieser kein Wort mehr sagte. «Aber Sie sind Freunde geblieben?»


  «Ich betete sie an. Damals dachte ich, besser, wir bleiben nur Freunde, als wenn wir uns gar nicht mehr sehen. Eines Tages würde sie mich vielleicht brauchen, und dann käme ich zu ihrer Rettung herangestürmt wie ein Ritter auf seinem weißen Schlachtross, und sie würde erkennen, dass ich der Mann ihres Lebens bin. Irgendwann bin ich dann wieder zur Vernunft gekommen und begriff, dass es ein wahrer Albtraum sein musste, mit ihr zusammenzuleben.»


  «Aber Ian hat das doch ganz gut hingekriegt, oder nicht?»


  Lowrie zögerte. «Ian ist ein ganz anderer Mensch als ich.»


  «Inwiefern?» Das interessierte Perez nun wirklich. Aus der Gruppe dieser Londoner war Ian derjenige, der ihm am meisten Rätsel aufgab.


  «Er ist sich immer so sicher. Für Ian gibt es keine Zweifel. Wenn er einmal weiß, wie er zu einer Sache steht, kann ihn nichts mehr umstimmen.» Lowrie verlangsamte den Schritt und blickte Perez an. «So war es auch, als er zu dem Schluss kam, dass Eleanor krank sei und in eine Klinik müsse. Wir anderen konnten das nicht verstehen. Wir wussten, wie furchtbar das für sie sein würde.» Er schwieg kurz. «Ich habe sie dort besucht. Den anderen habe ich davon nichts erzählt, aber einmal habe ich mich nach der Arbeit allein da reingeschlichen. Die Klinik machte ja wirklich einen guten Eindruck, fast wie ein Hotel, aber Eleanor ging es so elend dort. Der Aufenthalt brachte sie viel eher um den Verstand als der Verlust ihres Babys. Ich sagte ihr, sie solle einfach gehen. Schließlich war sie ja freiwillig da. Niemand konnte sie daran hindern zu gehen.»


  «Und sie hat Ihren Rat befolgt?»


  «Ja. Gleich am nächsten Tag entließ sie sich selbst.»


  «Und wie hat Ian darauf reagiert?»


  «Ich sagte ihm nicht, dass ich etwas damit zu tun hatte.» Lowrie grinste kurz. «Dazu war ich zu feige. Ian verliert so leicht die Beherrschung. Was Nell ihm erzählte, weiß ich nicht.»


  «Haben Sie sie danach noch einmal allein getroffen?»


  Es entstand eine Stille. Perez fragte sich, ob Lowrie sich wohl gerade darauf vorbereitete, ihn anzulügen. «Ein Mal», sagte Lowrie schließlich. «Ian war auf Dienstreise, und ich besuchte sie. Sie sah wieder viel besser aus und dankte mir dafür, dass ich ihr genug Vertrauen eingeflößt hatte, die Klinik zu verlassen. Als ich sie fragte, wie Ian die Sache aufgenommen habe, meinte sie, er habe eingesehen, dass sie nicht krank sei, sondern bloß traurig. Außerdem habe sie beschlossen, sich diese ganze Sache mit dem Baby nicht mehr so schrecklich zu Herzen zu nehmen. ‹Vielleicht will mir die Natur ja nur sagen, dass ich eine miese Mutter wäre. Ich habe einen wunderbaren Mann, und das sollte schließlich ausreichen.›»


  «Glauben Sie denn, dass es ihr reichte?», fragte Perez.


  «Ich denke, ja. Sie wirkte ruhiger, gelöster, als sie es seit Jahren gewesen war.»


  «Hat sie mit Ihnen auch über ihre Geisterdokumentation gesprochen?»


  Darauf schwieg Lowrie lange, und Perez erwartete eine weitere vertrauliche Antwort. «Nein», erwiderte Lowrie dann. «Über ihre Arbeit sprach sie überhaupt nicht.»


  «Es ist aber doch merkwürdig, dass sie nicht mit Ihnen über das Projekt sprach, bevor sie sich für Ihr Hamefarin’ auf den Weg gen Norden machte. Wir wissen, dass sie die Hintergründe der Legende um Peerie Lizzie recherchierte. Bestimmt wusste sie, dass das Kindermädchen in dieser Geschichte eine Verwandte von Ihnen war.»


  Lowrie setzte den Spaziergang nun fort. «Vielleicht hat sie ja gemerkt, dass Caroline und ich viel zu sehr mit der Hochzeit beschäftigt waren, um ihr noch die nötige Zeit zu widmen. Feingefühl war zwar nicht unbedingt ihre größte Stärke, aber dass wir zu viel um die Ohren hatten, um uns mit ihrer Fernsehdoku zu beschäftigen, hat sie bestimmt trotzdem mitgekriegt.»


  Darüber dachte Perez kurz nach. Die Eleanor, die man ihm beschrieben hatte, war selbstsüchtig gewesen und ganz auf ihre Arbeit fokussiert. Er konnte einfach nicht glauben, dass sie eine so wertvolle Informationsquelle ungenutzt gelassen hätte, bloß weil Lowrie gerade seine Hochzeit plante. Immerhin hätte es nicht mehr erfordert als einen kurzen Anruf.


  «Wollte sie sich in den vergangenen Wochen denn noch einmal mit Ihnen treffen? Nachdem Sie sie in ihrem Haus besucht hatten?»


  «Nicht, um mit mir über ihre Arbeit zu reden!»


  «Aber vielleicht, um über etwas anderes mit Ihnen zu sprechen?» Sie waren nun bei einem riesigen, gewundenen Stück Treibholz angekommen, weiß wie ein Knochen. Ein Teil eines Baumstamms, vom Meer geformt. Perez setzte sich darauf, womit er Lowrie zwang, ebenfalls stehen zu bleiben.


  «Etwa vor einem Monat haben wir zu sechst zu Abend gegessen, um die letzten Absprachen für die Hochzeit in Kent zu treffen und über die Reise der vier auf die Shetlands zu reden. Man hätte meinen können, sie planten eine Reise zum Südpol, bei dem Aufhebens, das sie darum machten.» Er hockte sich neben Perez. «Worauf wollen Sie mit all diesen Fragen eigentlich hinaus, Jimmy?»


  «Einige Zeit, bevor Sie heirateten, hat Eleanor sich mit einem Mann getroffen. Wir versuchen gerade, herauszufinden, wer das war. Das kann natürlich vollkommen unbedeutend sein, dennoch bleibt es ein ungeklärter Punkt.»


  «Sie meinen den Kerl, mit dem Caroline sie in diesem Restaurant in Bloomsbury gesehen hat?» Lowrie lachte leise auf. Perez hatte das Gefühl, dass er beinahe erleichtert klang. «Nun, ich war das jedenfalls nicht. An dem Abend ist Caroline schnurstracks nach Hause gerannt und hat mir brühwarm erzählt, dass sie Eleanor zusammen mit einem fremden Mann gesehen hätte. Sie hat ein Riesentrara darum gemacht. Ich sagte ihr, wenn Eleanor eine Affäre hätte, würde mich das zwar nicht sonderlich überraschen, dennoch ginge es uns nichts an.»


  Perez überlegte, was daraus für die Ermittlungen folgte. Vor einem Tag erst war er aus London zurückgekehrt, doch nun, während er auf die Nordsee hinausblickte, fiel es ihm schon schwer, sich in das kleine französische Restaurant in Bloomsbury zurückzuversetzen und sich das Bild wieder in den Kopf zurückzurufen, das ihm der Kellner von dem jungen Paar vermittelt hatte, das dort zusammen gegessen hatte. Wahrscheinlich war es nicht weiter verwunderlich, dass Caroline Lowrie erzählt hatte, dass sie Eleanor gesehen hatte; die Loyalität gegenüber ihrem Verlobten wog sicher schwerer als die gegenüber ihrer Freundin. «Und wegen ihrer Fernsehdoku hat Eleanor wirklich nie Verbindung zu Ihnen aufgenommen? Nicht mal per E-Mail?» Das zu glauben fiel ihm am schwersten.


  Wieder zögerte Lowrie. «Nein, so leid es mir tut, aber nicht mal per E-Mail.» Er wandte sich ab, sodass Perez sein Gesicht nicht sehen konnte. Aber falls Lowrie log, was für einen Grund konnte er dafür nur haben?


  Die beiden standen auf und gingen weiter.


  «Was wurde hier auf Unst eigentlich so über Hillier und Gordon geredet?», fragte Perez. «Ihre Mutter backt doch für das Hotel, und sie verwenden dort Ihre Eier, da kennen Sie die zwei doch bestimmt ebenso gut wie jeder andere.»


  «Wollen Sie damit andeuten, dass uns das verdächtig macht, Jimmy?» Auf einmal klang Lowries Stimme hart und erinnerte Perez an Caroline.


  «Natürlich nicht. Aber Sie wissen sicher, was die Leute so über die beiden geredet haben.»


  «Sie meinen, weil ein schwules Paar das Herrenhaus übernommen hat? Die Welt ist nicht stehengeblieben. Selbst hier auf Unst sind wir nicht mehr so voreingenommen wie früher.» Lowrie schwieg. «Einige Leute kannten Charles Hillier noch aus dem Fernsehen, und das sorgte für etwas Aufregung. Früher war er einmal ziemlich bekannt, er war so ein billiger Bühnenzauberer. Aber trotz seiner dämlichen Sprüche hatte er ein paar gute Tricks drauf. Als Kind war ich total fasziniert davon und bekam einen Zauberkasten zu Weihnachten. Aber die meisten von uns waren einfach nur froh, dass das Haus nicht dem Verfall überlassen werden sollte. Keiner von hier hätte es sich leisten können, das zu übernehmen.» Wieder schwieg er. «Ich habe nur ein paar Mal mit ihnen gesprochen, aber es schienen anständige Kerle zu sein. Es tut mir sehr leid, dass Charles tot ist.»


  «Sagt Ihnen der Name Monica etwas?», fragte Perez.


  «In welchem Zusammenhang?»


  «Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Ihr Vater meinte, bei dem Begräbnis Ihrer Großtante Sarah sei eine geheimnisvolle Frau aufgetaucht. Eine Tochter, von der bis dahin nie jemand gehört hatte. Könnte es diese Monica gewesen sein?»


  Lowrie zuckte die Schultern. «Davon weiß ich wirklich nichts. Tut mir leid.» Er wirkte, als würde ihn diese ganze Unterhaltung langweilen. Vielleicht wollte er ja genau wie Caroline einfach damit fortfahren, sein neues Leben auf den Shetlands zu planen. Vielleicht hatten die jungen Leute von den Shetlands ja gelernt, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Perez dachte, kaum vorstellbar, dass Lowrie als junger Mann von Eleanor Longstaff so besessen, so unsterblich in sie verliebt gewesen sein soll. Und es fiel ihm auch schwer, sich seinen Begleiter als älteren, guten Freund vorzustellen, der Eleanor in der Klinik besucht und sich ihre Sorgen und Nöte angehört hatte. Heute wirkte Lowrie kalt und von alldem unberührt.


  Achtundzwanzig


  Die ganze Zeit, während die Ermittler sie und ihre Freunde befragten, wollte Polly sich erkundigen, ob sie trotz allem weiterhin am morgigen Tag abreisen könnten, doch sie hatte das Gefühl, dass es sehr selbstsüchtig klingen würde, darauf zu beharren. Die Missbilligung der beiden Beamten war für sie ohnehin schon deutlich zu spüren: Sie hielten die Freunde für verdorbene Londoner, die zu viel Geld hatten und denen alles in den Schoß fiel. Am Ende war es Marcus, der die Frage dennoch stellte, als Perez und Willow schon aufgestanden und auf dem Weg zur Tür waren.


  «Polly und ich werden morgen abreisen. Wir müssen Montag wieder arbeiten und sind auf die Nachtfähre zum Festland gebucht. Ich nehme an, dass das in Ordnung für Sie ist.» Er sagte dies nicht zaghaft, wie Polly geklungen hätte, sondern forsch und siegesgewiss. «Ich meine, wir haben den Mann ja nicht gerade gut gekannt, und außerdem ist es noch nicht mal sicher, ob es sich nicht doch um einen Unfall gehandelt hat.»


  Die beiden Ermittler sahen einander an. Offenbar konnten sie auf eine Weise miteinander kommunizieren, für die keine Worte nötig waren.


  «Aber sicher», sagte die Frau schließlich. «Wir können Sie nicht zwingen, hierzubleiben. Um wie viel Uhr etwa wollten Sie Unst verlassen?»


  «Wir haben unserer Vermieterin gesagt, dass wir das Cottage bis dreizehn Uhr geräumt haben», erwiderte Marcus.


  Wieder tauschten die Ermittler einen raschen Blick miteinander, und Polly merkte, dass sie sich damit die Frist festsetzten, bis zu der sie Fortschritte in ihren Ermittlungen gemacht haben mussten. Oder bis zu der sie den Mörder gefasst haben wollten.


  «Und Sie, Mr.Longstaff?», fragte Willow. «Haben Sie auch vor, morgen abzureisen?»


  Einen Augenblick lang schwieg Ian. «Ich weiß nicht recht», sagte er dann. «Es kommt mir vor, als würde ich Fahnenflucht begehen, wenn ich abreise, solange immer noch niemand weiß, was Eleanor zugestoßen ist. Aber hier in Sletts kann ich nicht bleiben. Andere Gäste haben das Haus gebucht.»


  In einer flehentlichen Bitte um Hilfe blickte er zu Lowrie und Caroline hinüber. Die beiden reagierten nicht gleich, und Polly dachte, bestimmt haben sie schon darüber gesprochen. Sie nahm an, dass Lowrie Ian sehr gern für ein paar Nächte nach Voxter eingeladen hätte, doch dass Caroline dieser Gedanke missfiel. Selbst jetzt noch wirkte diese Frau vollkommen ungerührt, und ein unbehagliches Schweigen entstand.


  «Ich werde also wohl zusammen mit Polly und Marcus nach London zurückfahren», sagte Ian schließlich. «Offenbar gibt es für mich keine andere Möglichkeit.»


  Sie begleiteten die Ermittler hinaus. Willow Reeves fuhr alleine mit dem Wagen davon, und Perez und Lowrie machten sich auf den Weg den Strand entlang nach Voxter. Polly fragte sich, was die beiden einander wohl zu sagen hatten, und dachte erneut, dass, wenn überhaupt jemand in der Lage wäre, Eleanors Mörder zu finden, es nur Jimmy Perez sein konnte. Marcus und Ian gingen zurück ins Haus, an ihre Laptops und Handys.


  «Du willst bestimmt so schnell wie möglich weg von hier», wandte Caroline sich an Polly, kaum dass sie unter sich waren. «Das war eine abscheuliche Woche für dich. Ich habe ja jetzt bloß eine Stunde lang in diesem Cottage gesessen, aber das allein hat bei mir schon eine solche Platzangst ausgelöst, dass ich am liebsten schreien würde. Vielleicht liegt es ja an diesem Hügel hinter dem Haus, dass man sich hier so eingesperrt fühlt. Für mich sind die Shetlands immer nur die Inseln der weiten Blicke und des endlosen Horizonts. Das liebe ich so daran, dieses Gefühl der Unendlichkeit, und davon ist in dem Haus hier wirklich nichts zu spüren. Deswegen habe ich mich auch in dieses Haus in Vidlin verliebt– weil es so hell und licht ist.»


  «Ich habe wirklich das Gefühl, hier langsam den Verstand zu verlieren.» Polly war sich nicht sicher, wie viel sie Caroline sagen durfte, wie weit sie ihr vertrauen konnte. Caroline bildete sich bestimmt keine kleinen Mädchen in weißen Kleidern ein, die in halbverfallenen Häusern tanzten. Ihr Verstand war vollkommen intakt.


  «Warum machen wir uns nicht einfach für ein paar Stunden aus dem Staub?», schlug Caroline jetzt vor. «Ich wollte doch sowieso in diese Galerie auf Yell, und da gehört ein hübsches Café dazu. Dort könnten wir zu Mittag essen und uns dann die Kunstwerke anschauen. So tun, als wären wir wieder in London. Lowrie und ich haben als Hochzeitsgeschenk einen Gutschein für die Galerie bekommen. Du könntest mir helfen, etwas für unser neues Haus auszusuchen.»


  «Gern!», sagte Polly. Auf einmal war ihr leichter zumute, sie fühlte sich nicht mehr so niedergeschlagen. Wenigstens ein paar Stunden lang konnte sie jetzt noch einmal in die Zeit vor dem Mord an Eleanor zurückkehren. Sie und Caroline würden sich die schönen Ausstellungsstücke ansehen und Kaffee trinken, und sie würden sich über den Kauf und Verkauf von Häusern unterhalten, über Urlaube und Bürotratsch. Und wenn sie dann wieder auf Unst wären, musste sie nur noch einen Abend durchstehen, und den konnte sie damit verbringen, zu packen und alles für die Heimreise vorzubereiten. Das Leben würde wieder in seine geordneten Bahnen zurückkehren.


  «Sollen wir Grusche fragen, ob sie mitkommen möchte?» Caroline runzelte die Stirn. «Es ist natürlich kein Problem, wenn du lieber möchtest, dass wir unter uns bleiben, aber ihr würde es einen Riesenspaß machen.»


  Einen Augenblick lang war Polly verletzt. Es kam ihr so vor, als wäre Caroline ihrer neuen Familie auf den Shetlands bereits stärker zugeneigt als ihr. Dann aber dachte sie, dass es bestimmt nicht verkehrt wäre, Grusche mitzunehmen. Wenn nur sie und Caroline fuhren, konnte es passieren, dass sie am Ende doch noch über Eleanor sprachen. Außerdem mochte Polly die ältere Frau mit dem scharfen Verstand und dem hellen Lachen, die einen Menschen oder eine Situation mit einem einzigen witzigen Ausdruck oder einer kleinen Bemerkung erfassen konnte. «Sicher», sagte sie also. «Wieso nicht?»


  


  Es war die kleine Fähre, die sie über die Meerenge nach Yell brachte, ohne Passagierdeck, weshalb sie auf dem Deck neben den Autos stehen blieben. Grusche und Caroline plauderten mit der Besatzung, die sie allesamt kannten. Polly blickte zurück nach Unst. Immer noch wehte ein böiger Wind, der das Meer zu winzigen, weißgekrönten Wellen aufwühlte. Als sie wieder im Wagen saßen und darauf warteten, dass das Maul der Fähre aufging und sie an Land ließ, unterhielten Grusche und Caroline sich weiterhin, als wären sie beide alte Freundinnen– oder doch wenigstens Verbündete– und als wäre Polly eine völlig Fremde. Sie saß auf dem Rücksitz, und plötzlich wandte Grusche sich zu ihr um. «Die Jungs von der Fähre sagen, dass Sumburgh wegen Nebels geschlossen ist. Schwer vorstellbar, nicht wahr? Dass das Wetter da unten so anders sein kann als hier.»


  «Wird der Nebel auch hier wieder aufziehen?» Polly hasste diese Nebelschwaden, die alles lahmlegen konnten. Die ihre Phantasie mit ihr durchgehen ließen.


  «Wer weiß? Das kommt darauf an, woher der Wind weht.» Und damit drehte Grusche sich wieder nach vorn und nahm ihr Gespräch mit Caroline über deren bevorstehenden Umzug wieder auf. Polly fragte sich, ob sie selbst je eine solche Beziehung zu Marcus’ Mutter würde aufbauen können.


  


  Die Kunstgalerie war ganz neu und im Schutz einer kleinen Bucht erbaut. Die Mauern bestanden aus groben, an den Ecken abgerundeten Steinen, die Polly an die Hufe der Schafe und an die alten Gemüsegärten erinnerten, die sie auf den Hügeln von Unst gesehen hatte. An den alten Garten, in dem sie Eleanors Handy gefunden hatten. Der Eigentümer der Galerie kam anscheinend aus Südengland und hatte sein Geld mit einem Büro für Graphikdesign verdient. Die Galerie war sein Hobby und seine große Leidenschaft. Er hatte eine einheimische Töpferin eingestellt, die sie für ihn führte und ihre Werkstatt im Gebäude hatte. Durch eine Glaswand konnten die Besucher sie bei der Arbeit beobachten. Der Eigentümer selbst war nirgends zu entdecken.


  «Na, der hat ja keine Kosten gescheut», sagte Grusche. «So ist das eben manchmal mit den Zugezogenen. David und der arme Charles müssen ja auch ein Vermögen in Springfield House gesteckt haben. Das war schon ein gewaltiges Unternehmen, aber so und nicht anders wollten sie es haben.»


  Sie hatten entschieden, dass es Zeit zum Mittagessen war, und sich ins Café gesetzt. Am Nebentisch waren zwei ältere Frauen, die auch gerade aßen, und Grusche grüßte die beiden und fing an, mit ihnen zu plaudern. Durch das riesige Bogenfenster konnte man den Kiesstrand und die Hügel jenseits der Bucht sehen. An den Wänden hingen Bilder aus der Galerie. Plötzlich fiel Pollys Blick auf das Gemälde eines kleinen Mädchens, das ganz in Weiß gekleidet war. Während die anderen die Speisekarte studierten, starrte sie wie gebannt auf das Bild und fragte sich, ob ihre Phantasie ihr einen Streich spielte. Die Umrisse des Mädchens waren unklar und verschwommen, und der Hintergrund lag im Schatten. Es war nicht möglich, die Gesichtszüge des Kindes zu erkennen, doch das Kleid und die Schleifen im Haar sahen auf beängstigende Weise vertraut aus.


  «Wer ist das?»


  «Ich bin mir nicht sicher.» Grusche war aufgefallen, dass Polly das Bild anstarrte. «Obwohl mir der Name der Malerin bekannt vorkommt. Aber das muss natürlich nicht unbedingt jemand von hier sein. In der Galerie werden die Arbeiten von Künstlern aus dem ganzen Land ausgestellt. Das Gemälde da ist allerdings ziemlich altbacken, finden Sie nicht? Da spukten jemandem beim Malen wohl die Geldbörsen der Touristen im Hinterkopf herum.»


  Doch Polly fand, dass das Bild überhaupt nichts Niedliches an sich hatte. Die Art, wie das Mädchen den Betrachter ansah, wirkte vielmehr verstörend, herausfordernd.


  «Ich glaube, ich habe das Mädchen schon mal gesehen.» Polly wurde klar, dass sie den Albträumen selbst hier nicht würde entkommen können. «Während des Hamefarin’, unten am Strand.» Hoffnungsvoll blickte sie die beiden an. Vielleicht konnten Grusche und Caroline mit ihrer Energie und ihrem gesunden Menschenverstand Polly ja eine vernünftige Erklärung für ihre innere Unruhe bieten, für ihr Gefühl, verfolgt und in den Wahnsinn getrieben zu werden.


  «Du meinst, sie sieht aus wie der Geist von Peerie Lizzie?» Es gelang Caroline nicht, den Spott in ihrer Stimme zu verbergen. «Ehrlich, Polly, du kannst nicht zulassen, dass deine Phantasie so mit dir durchgeht. Das liegt nur daran, dass du in diesem grässlichen Haus eingesperrt bist.»


  Eine junge Kellnerin kam mit Suppentellern und Brot, und sie fingen an zu essen.


  Grusche runzelte die Stirn. Vielleicht dachte sie ja, dass Caroline eben nicht gerade nett gewesen war. «Es gibt nur ein Gemälde von Lizzie Geldard, und das hängt in Lerwick im Museum. Und mit dem Mädchen da auf dem Bild hat es nicht die geringste Ähnlichkeit, wissen Sie. Sie haben sich bestimmt getäuscht. Bei diesen ganzen furchtbaren Dingen, die vorgefallen sind… da kann es leicht mal passieren, dass die Phantasie einem was vorgaukelt.»


  «Das Porträt in Lerwick habe ich gesehen.» Polly fand, dass Grusche sie jetzt wie ein kleines Kind behandelte, das man bei Laune halten musste.


  «Ich finde ja immer, dass das Mädchen auf dem Bild im Museum nichtssagend aussieht», meinte Grusche. «Die Kleine dort ist ganz anders, nicht wahr? Ausgesprochen hübsch.»


  «Glauben Sie denn an den Geist?» Polly sah von ihrer Suppe auf und wartete, den Löffel auf halber Höhe zum Mund gestoppt, gespannt auf die Antwort.


  «Aber nein!» Grusche lachte gedämpft auf. «Ich lebe jetzt seit fünfunddreißig Jahren in Meoness und habe Lizzie noch nie gesehen. Obwohl ich ja den leisen Argwohn hege, dass George daran glaubt. Er leugnet es zwar, aber alle Männer, die so nah am Meer gearbeitet haben, sind schrecklich abergläubisch, und er hat ja durchaus ein paar komische Angewohnheiten. Aber er spricht nicht über Lizzie. Er glaubt, dass ihr Tod ein schlechtes Licht auf seine Familie wirft.»


  «Warum denkt er denn so was?» Caroline war mit ihrer Suppe schon fertig und bestrich nun rasch und sehr sorgfältig ihr restliches Brot mit Butter. Polly dachte, dass sie noch nie erlebt hatte, dass Caroline einmal verträumt oder untätig gewesen wäre. Selbst Lowrie hatte sie damals, als alle noch studiert hatten, mit gnadenloser Zielstrebigkeit umgarnt. Von dem Moment an, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war sie in ihn verliebt gewesen und fest entschlossen, ihn dazu zu bringen, sie um ein Rendezvous zu bitten. Dass er im ersten Studienjahr so in Eleanor vernarrt gewesen war, hatte sie lediglich noch mehr angestachelt.


  Grusche gab ihr Antwort. «Weil Lizzies Kindermädchen Sarah Malcolmson war, Georges Tante, die besser auf das Kind hätte aufpassen müssen. Es ranken sich ja verschiedene Geschichten um Lizzies Tod, und eine davon lautet, Sarah sei von ihren Pflichten abgelenkt gewesen, und diese Nachlässigkeit habe dann zu dem Unglück geführt. Es heißt, sie habe gerade mit ihrem Liebsten geplaudert, der im Garten von Springfield House arbeitete, und deshalb nicht bemerkt, dass das Mädchen im Nebel zum Strand hinuntergelaufen war. Das ist wahrscheinlich nur ein Haufen Lügen, aber die Leute mögen nun mal tragische Romanzen.»


  «Außerdem wohnte sie mit ihrer Familie in der alten Kate, die mittlerweile halb verfallen ist.» Polly dachte an die Begegnung mit Charles Hillier zurück und an das seltsame Lächeln auf seinem Gesicht, als er ihr dies hinterhergerufen hatte. Als sie noch einmal auf das Gemälde sah, war ihr, als hätte das Mädchen in Weiß genau dasselbe wissende Lächeln.


  «Das Haus hieß Utra», sagte Grusche. «Wir haben noch Fotos davon, wie es damals aussah, bevor es so verfallen ist, wenn Sie das interessiert. Auf einem davon sitzt Georges Mutter als junge, frisch verheiratete Frau davor und strickt.»


  «Warum sind sie dort nicht wohnen geblieben?»


  Grusche zuckte die Schultern. «Weil es so schrecklich beengt war. Als der alte George heiratete, wollte er bestimmt ein eigenes Haus. Stellen Sie sich doch mal vor, wie sehr sie in Utra alle aufeinandergehockt hätten. Also baute der alte George –das ist Lowries Großvater– Voxter, bevor sie ihre eigene Familie gründeten.»


  Polly schob ihren Suppenteller beiseite und stand auf, um sich das Bild einmal aus der Nähe anzusehen. Doch als sie darauf zuging, schien das Mädchen mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Erst als sie ein Stück zurücktrat, wurde die Gestalt wieder deutlicher, und abermals wirkte das Gefühl des Wiedererkennens auf Polly wie ein Schock.


  «Sie schaut wirklich genauso aus wie das Mädchen, das ich am Abend eurer Feier vor dem Gemeindesaal am Strand gesehen habe.» Die Worte purzelten aus ihr heraus, bevor sie sie stoppen konnte, und sie lachte kurz auf, um zu zeigen, dass sie natürlich nicht glaubte, einen Geist gesehen zu haben. «Sie hat genau den gleichen Mund und die gleichen Augen. Ganz schöner Zufall, was?»


  «Vielleicht stammt das Kind, das du gesehen hast, ja von den Shetlands», sagte Caroline, «und hat für das Bild Modell gestanden. Bist du sicher, Grusche, dass du sie nicht kennst?»


  Auch Grusche stand jetzt auf, um besser sehen zu können, schüttelte dann aber den Kopf.


  Von neuem wurde Pollys Blick von dem Gemälde an der Wand angezogen. Der Hintergrund sah aus wie ein Wald, was überhaupt nicht zu den Shetlands passte. Sie wusste, dass sie sich gerade lächerlich machte. «Ich dachte, ich hätte sie auch noch ein anderes Mal gesehen», berichtete sie. «In diesem alten, halbverfallenen Haus. Utra. Das war an dem Abend, als wir alle bei euch gegessen hatten. Ein ganz in Weiß gekleidetes Mädchen, das sich auf Zehenspitzen um die eigene Achse drehte.» Sie presste die Lippen zusammen, bevor sie noch mehr sagen konnte, war aber trotzdem erleichtert, den beiden von den Erscheinungen erzählt zu haben. Es fühlte sich gut an, das alles einmal ausgesprochen zu haben. Es war falsch gewesen, ihre Sorgen für sich zu behalten. Das führte nur dazu, dass man verrückt wurde.


  «Du glaubst, Eleanors Geistermädchen in Utra gesehen zu haben?» Caroline blickte Polly ganz seltsam an, so als hätte diese den Verstand bereits verloren.


  «Nun, ein Geist war das ja ganz offenkundig nicht.» Mit einem Lächeln tat Polly ihren Bericht als albern ab, aber in ihrem Innern war sie sich nicht sicher. Vielleicht hatte sie ja doch einen Geist gesehen. In den letzten Tagen hatte dieser Gedanke sich immer näher an sie herangeschlichen und an ihrem Verstand gezupft, bis ihre ganzen vernünftigen Überlegungen sich aufgelöst hatten wie ein Pullover, den man wieder aufribbelte. Denn welche andere Erklärung konnte es für das tanzende Mädchen geben? Ein Mädchen, das niemand in Meoness kannte? Sie sah den beiden anderen Frauen in die Augen. «Aber da war jemand im Haus.»


  «Das könnte doch jeder gewesen sein», sagte Caroline wegwerfend. «Als ihr da vorbeigegangen seid, muss es doch fast schon dunkel gewesen sein. Und nach dem Mord an Eleanor hatten wir ja alle ganz schön Angst bekommen.»


  Du aber nicht!, dachte Polly. Du hast in deinem ganzen Leben noch keine Angst gehabt. Und ich hatte die meiste Zeit meines Lebens Angst. Nicht davor, verfolgt zu werden, sondern davor, das Falsche zu sagen, mich zu blamieren. Mich bloßzustellen. Deswegen verstelle ich mich immer. Plötzlich erfasste sie Sehnsucht nach Eleanor, die ihr zugehört hätte, ohne ihr Reden zu halten oder missbilligend dreinzuschauen, die den Missständen dieser Welt stets mit einem Lachen und einer Flasche Wein begegnet war. «Wahrscheinlich hast du recht. In diesem seltsamen Licht hier spielt meine Phantasie mir Streiche.»


  Grusche warf Polly einen merkwürdigen Blick zu, doch Caroline schien ihr kaum noch zuzuhören. Sie war schon auf dem Weg in die Galerie. Grusche folgte ihr, und Polly konnte hören, wie die beiden sich über Vorhänge und Farben unterhielten und darüber, ob ein abstraktes, von Muckle Flugga inspiriertes Gemälde sich in einem Raum mit gebohnertem Holzboden wohl gut machen würde. «Ich glaube, dieses Bild würde Lowrie gut gefallen», sagte Grusche. «Das solltest du nehmen.»


  Polly hörte die Worte zwar, doch sie schienen von weit her zu kommen. Sie war vor dem Bild des Mädchens stehen geblieben. In einer Ecke stand der Name der Malerin. Monica Leaze. Sie brauchte ihn sich nicht aufzuschreiben. Sie wusste, dass sie ihn nicht vergessen würde.


  


  Auf dem Rückweg nach Unst standen sie wieder auf dem Autodeck der Fähre, und während die Insel immer näher rückte, befielen Polly düstere Vorahnungen. Sie sagte sich, dass sie doch nur noch einen einzigen Abend überstehen müsse. Als die Fähre wendete, um ganz langsam in den Hafen einzulaufen, blickte sie südwärts in Richtung Yell und sah am Horizont eine graue Nebelbank. Als hätte ihr jemand den Fluchtweg abgeschnitten. Bis sie zurück nach Meoness gefahren waren, hatte der Nebel das Tageslicht bereits wieder verschluckt.


  Neunundzwanzig


  In der Küche von Springfield House bereiteten Willow und Sandy aus allem, was sie dort fanden, ein bunt zusammengewürfeltes Mittagessen zu. Willow fühlte sich ruhelos. Wenn sie jetzt auf dem Festland wäre, könnte sie heute Nacht der Obduktion beiwohnen. Dann wüsste sie aus erster Hand, wie Charles Hillier ums Leben gekommen war. Aber hier konnte sie anscheinend nichts tun außer warten, und darin war sie noch nie besonders gut gewesen.


  David hatte sich wieder in den ummauerten Gemüsegarten zurückgezogen. Vorhin hatte Willow von ihrem Zimmerfenster aus beobachtet, wie er das Stück noch nicht bepflanzter Erde neben dem kaputten Gewächshaus wieder und wieder umgrub, als könnte die Anstrengung seinen Geist ebenso erschöpfen wie seinen Körper, bis er nicht mehr nachdenken müsste. Nun ging sie nach draußen, um ihn zum Essen hereinzurufen, doch selbst, als sie schon direkt hinter ihm stand, hörte er nicht auf, den Spaten in den sandigen Boden zu stoßen und mit dem Fuß tiefer in die Erde hineinzutreiben. Sein ganzer Körper spannte sich an, während er das Spatenblatt in den torfigen Boden trat, und die Welt um sich herum nahm er gar nicht mehr wahr. Sie tippte ihm auf die Schulter.


  «Kommen Sie doch rein und essen Sie was. Sie müssen etwas essen.»


  Er hielt inne. Sein Gesicht war tiefrot, und der Schweiß lief ihm über die Stirn und rann ihm in die Augen.


  «Wo ist er?»


  Sie brauchte ihn nicht zu fragen, wen er meinte. «Annie Goudie vom Bestattungsunternehmen ist gerade mit ein paar Männern angekommen. Charles wird bald unterwegs nach Lerwick sein. Heute Abend wird er mit der Fähre nach Aberdeen gebracht.» Sie überlegte kurz. «Wollen Sie ihn noch einmal sehen? Um sich zu verabschieden?»


  «Nein!» Wütend drehte er ihr den Rücken zu, als wollte er weitergraben, dann aber hielt er inne, ließ den Spaten neben seine Füße auf den Boden fallen und wandte sich ihr wieder zu. «Es tut mir leid, aber das könnte ich nicht ertragen. Ihn so unnatürlich ruhig zu sehen. Als er noch lebte, war er nie so still.»


  Sie nickte. Ein Steinschmätzer wischte an der Mauer, die den Garten vom offenen Hügelland trennte, vorbei. «Kann ich Ihnen irgendwas bringen? Einen Tee? Wasser?»


  Mit dem Kinn deutete er auf eine Flasche Wasser, die auf dem Pfad stand, der den Garten umgab. «Ich habe alles. Wirklich, das ist sehr nett von Ihnen, aber hier draußen fühle ich mich besser.»


  


  Im Haus hatten Sandy und Perez schon mit dem Essen angefangen. Perez machte sich gewissenhaft Notizen, auf die gleiche systematische Weise, auf die er Eleanors Gekritzel entziffert hatte. Während er mit der Rechten hochkonzentriert weiterschrieb, griff er mit der Linken nach einem Stück Brot. Willow holte sich am Wasserhahn ein Glas Wasser und überlegte, wie lange sie den Fall nun wohl noch von Springfield House aus bearbeiten konnten. Es kam ihr beinahe so vor, als würden sie in einem anderen Zeitalter ermitteln, nur sie drei, ganz auf sich allein gestellt und ohne jede Einmischung von außen. Wie ein Sonderkommando im Krieg, eine Gruppe Widerstandskämpfer in einem fremden Land vielleicht. Schon bald würde man sie unter Druck setzen, ins Revier nach Lerwick zurückzukehren, wo ihnen all die technischen Hilfsmittel zur Verfügung standen, mit denen sie die Ermittlungen wieder auf konventionellere Weise durchführen konnten. Und wo ihr Chef aus Inverness darauf bestehen würde, per Telefonkonferenz regelmäßig über ihre Fortschritte informiert zu werden. Er machte sich ja ohnehin schon Sorgen ums Budget. «Glauben Sie bloß nicht, dass Sie Überstunden abrechnen können, nur weil Sie sich da oben einquartiert haben. Das haben Sie schließlich selbst so gewollt.» Wenn die drei Londoner zurück nach Hause fuhren, hatten sie keinen plausiblen Grund mehr, weiter auf Unst zu bleiben. Morgen früh würde sie Springfield House wohl wieder David und seinen Erinnerungen überlassen müssen.


  Sie fragte sich, was er dann wohl machen würde. Hier auf den Shetlands hatte er im Grunde keine Freunde. Charles war derjenige gewesen, der Kontakt zu den Leuten hergestellt hatte, der hin und wieder abends in der Bar aufgetaucht war und ein Schwätzchen mit den Einheimischen gehalten hatte. David war damit zufrieden gewesen, hinter den Kulissen für einen reibungslosen Ablauf des Hotelgeschäfts zu sorgen. Sie nahm an, dass er das Haus nun wohl verkaufen und in einen anonymen Wohnblock in einer kleinen Universitätsstadt ziehen würde. Seine Tage würde er damit zubringen, in den Hügeln um die Stadt spazieren zu gehen und bedauernd an das erste und einzige Mal seines Lebens zurückzudenken, dass er ein Risiko eingegangen war.


  Perez blickte von seinen Notizen auf. «Wie geht es ihm?»


  «Er ist wütend», sagte sie. «Versucht, so lange die Erde umzugraben, bis er erschöpft umfällt. Als könnte er Charles wieder lebendig machen, indem er das ganze Grundstück hier umpflügt.» An der Wand hing eine Uhr, die sie in der Stille ticken hörte, sie zählte die Sekunden herunter, die sie noch hatten, bevor sie Springfield House verlassen mussten. Der Druck legte sich um Willows Kopf wie ein Reif, und sie musste sich zwingen, langsam zu atmen. «Haben Sie beide denn noch etwas herausgefunden? Sandy, gibt es was Neues über diese geheimnisvolle Monica, die in Eleanors Notizen erwähnt wird? Wir hatten doch überlegt, ob es sich dabei vielleicht um Sarah Malcolmsons Tochter handelt.»


  Sandy hatte den Mund voll mit geräucherter Makrele und Brot, und sie musste warten, bis er wieder sprechen konnte, und dann entschuldigte er sich erst einmal wortreich. Perez sah wieder von seinen Aufzeichnungen hoch. «Jetzt erzähl’s doch einfach, Mann!»


  «Nachdem Mary Lomax gekommen war, um bei der Leiche Wache zu halten, bin ich nach Voxter gegangen.» Sandy sah besorgt drein. «Sie waren ja nicht da, und ich fand, das wäre das Beste, was ich tun kann. Jimmy, ich weiß, dass du schon mal mit George gesprochen hast, aber ich dachte mir, vielleicht weiß er ja mehr über Sarahs Tochter, als er preisgegeben hat. Immerhin war er ihr doch bei dem Begräbnis begegnet, also musste er zumindest ihren Namen kennen.»


  «Und? Ist es unsere geheimnisvolle Monica?»


  Sandy schüttelte den Kopf. «Elizabeth. Sie heißt Elizabeth.»


  «Sarah Malcolmson nannte ihre Tochter nach dem Mädchen, an dessen Tod sie schuld sein sollte?» Das begriff Willow einfach nicht. Es kam ihr vor wie eine gruselige Art der Selbstzerfleischung. Und der Tochter gegenüber war es wohl auch kaum fair, erinnerte die ihre Mutter so doch täglich daran, weshalb sie die Shetlands hatte verlassen müssen.


  «Ganz offensichtlich.»


  «Vielleicht hatte Sarah Lizzie Geldard ja wirklich gern.» Perez legte seine Notizen beiseite. «Damals kümmerten sich wohlhabende Eltern ja nicht so richtig um ihre Kinder, oder? Sarah war bestimmt mehr wie eine Mutter zu der Kleinen. Vielleicht wollte sie mit dem Namen das Andenken des Mädchens ehren.»


  Willow war sich da nicht so sicher. Ihr kam es ziemlich makaber vor, so etwas zu machen. «Dann sind wir also immer noch auf der Suche nach dieser Monica, die in Eleanors Notizen auftaucht. Ich nehme mal nicht an, dass Sie noch auf irgendwas Nützliches gestoßen sind, Jimmy, wie zum Beispiel eine Telefonnummer?»


  «Nein.»


  «Dann hatte Eleanor die vielleicht selbst noch nicht herausgefunden.» Aus der Schüssel, die auf dem Tisch stand, nahm Willow sich eine reife Tomate und biss hinein. Der Saft rann ihr das Kinn hinunter, und sie riss ein Blatt von der Küchenrolle ab, um ihn abzuwischen.


  «Oder vielleicht kannte sie die Nummer schon. Ein Nachname steht da nicht, möglicherweise war Eleanor ja mit der mysteriösen Monica befreundet? Oder hat sich zumindest schon mal mit ihr getroffen?»


  Wieder dachte Willow, dass sie keine Zeit mehr für solche Mutmaßungen hatten. Für ihren Chef in Inverness brauchte sie etwas Handfestes. «Ich würde gerne nachvollziehen, was Charles gestern Abend gemacht hat, nachdem er in diesem alten Haus in Meoness auf Polly und Ian gestoßen ist. Ist er beispielsweise zur selben Zeit wie die Londoner hier in der Hotelbar gewesen?»


  «Lowrie sagt, nein», meinte Perez.


  «Nun, Lowrie ist ja wohl kaum ein unbefangener Zeuge, oder?» Willow merkte, wie ihre Unzufriedenheit auf ihren Tonfall übergriff. «Immerhin hatte er mal was mit Eleanor Longstaff und zählt zu unseren Verdächtigen.»


  «Sollen wir vielleicht mal einen Blick in Hilliers Büro werfen?», schlug Perez vor. «Das könnte jetzt ein guter Zeitpunkt sein, solange David noch draußen ist. Jeder Kontakt, den Eleanor und Charles zueinander hatten, könnte aufschlussreich sein. Selbst wenn sie nur ein einziges Mal angerufen und sich nach der Geschichte des Hauses und der Familie Geldard erkundigt hat, warum hat er es David nicht erzählt? Immerhin war David doch der Geschichtsexperte.»


  «Und danach würde ich gern mal zu diesem verfallenen Haus gehen, wo er mit Ian und Polly aneinandergeraten ist.» Willow war schon aufgestanden. Alles, was sie jetzt unternahmen, war besser, als hier in diesem Trauerhaus zu hocken und darauf zu warten, dass eine Eingebung vom Himmel fiel. «Weswegen ist er da hingegangen? Dass sein Freund einfach nur so im Nebel durch die Gegend gefahren ist, kaufe ich David nicht ab.»


  «Um sich mit jemandem zu treffen?» Sandy hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt und wollte auch etwas Nützliches beisteuern.


  «Sie meinen, mit Polly Gilmour? Ja, das würde Sinn ergeben. Sie hatten vereinbart, sich dort zu treffen, und dann ist Ian da langgefahren und überraschte sie.» Doch Willow konnte nicht erkennen, was eine Bibliothekarin aus London mit einem ehemaligen Bühnenzauberer, der jetzt ein nobles Hotel auf den Shetlands führte, verbinden sollte. Immer noch sah es so aus, als wäre allein Eleanor Longstaff das Verbindungsglied zwischen allen, die in diesen Fall verwickelt waren. Mit ihrem Tod waren sie dann zu unverbundenen Einzelpersonen zerfallen. Außerdem hatte das Aufeinandertreffen in der alten Kate Polly augenscheinlich zutiefst erschreckt. Hätte sie sich ebenso geängstigt, wenn das Treffen geplant gewesen wäre?


  


  Als Hotelbüro diente eine kleine Kammer im Erdgeschoss. Alles Geld war in die Renovierung und Möblierung der Gästezimmer geflossen, und dieser zum Arbeiten gedachte Raum wirkte dagegen richtiggehend schäbig. In den Nischen standen Regale aus dem Baumarkt, und der Schreibtisch sah aus, als stamme er aus einem Secondhandladen in Lerwick. Dort nahm Willow nun Platz und schaltete den Computer ein. Hillier hatte sich nicht ausgeloggt, sodass sie kein Passwort brauchte, um an seine Dateien und E-Mails zu kommen.


  «Von Eleanor ist nichts dabei», sagte sie. «Entweder sie haben nur miteinander telefoniert, oder er hat ihre Nachrichten immer gelöscht, sobald er sie gelesen hatte.»


  «Irgendwas von dieser geheimnisvollen Monica dabei?» Perez ging die Regale durch, er zog Reiseführer und Aktenordner heraus. Eine Ablage war voller Quittungen über die Arbeiten, die in Springfield House durchgeführt worden waren. Er stellte sie neben Willow auf den Tisch.


  «Nichts, was hier gespeichert wäre. Aber offenbar hat er seine E-Mails auch immer sehr gewissenhaft gelöscht. Die auf meinem Rechner sind Jahre alt.»


  «Noch mehr Heimlichtuerei», sagte Perez.


  «Aber wer hatte denn außer ihm noch Zugang zu diesem Computer? Doch nur David.» Sie war sich der Tatsache bewusst, dass Perez jetzt dicht hinter ihr stand und ihr über die Schulter blickte. Sie bildete sich ein, seinen Atem im Nacken zu spüren.


  «Und das war sicher auch der springende Punkt», meinte Perez. «Charles war da in irgendwas verwickelt, was mit Eleanors Doku zu tun hatte, und er wusste, dass David das nicht gutheißen würde.»


  «Wenn wir morgen nach Lerwick fahren, nehmen wir den Computer mit.» Wieder hatte Willow das Gefühl, das Verstreichen der Zeit mit Händen greifen zu können, es war so gewaltig wie die Flut oder der Wind. «Die Computernerds in Inverness sollten die gelöschten E-Mails wiederherstellen können. Vielleicht wird Ihre Monica da ja auch irgendwo erwähnt.» Eine nach der anderen nahm sie nun die Quittungen aus der Ablage.


  «Schauen Sie nur! Hunderte Pfund für ein Paar Vorhänge. Ich kann gut verstehen, warum den beiden das Geld ausging.» Sie fragte sich, ob David gegen diese Ausgaben protestiert hatte oder ob er die Augen davor verschlossen hatte, weil er wusste, dass die Freude, Springfield House zu renovieren und neu einzurichten, alles war, was Charles auf den Shetlands hielt.


  Perez war nun fertig damit, die Regale auszuräumen, und wandte seine Aufmerksamkeit einer als Fenstersitz dienenden lackierten Truhe zu, dem einzigen antiken Möbelstück im Zimmer. Darin waren Andenken an Charles’ Bühnenkarriere, Broschüren und Poster, ein signiertes Programm der Royal Variety Show, Fotos, auf denen Charles neben Männern mit breitem Jackenaufschlag und Frauen mit hoch aufgetürmten Frisuren stand. Perez stapelte den Inhalt der Truhe auf den Boden. Dann hielt er auf einmal inne. Er war auf den Knien und blieb nun einen Augenblick lang so still, dass es Willow beinahe vorkam, als würde er beten. Dann zog er ein Paar Gummihandschuhe aus seiner Jackentasche. Sie kniete sich neben ihn und wurde sich wieder der Nähe ihrer beiden Körper bewusst. Perez griff in die Truhe und nahm ein kleines digitales Aufnahmegerät heraus, das er vorsichtig in die Höhe hielt, damit sie es sich ansehen konnte.


  «Das könnte auch ein Zufall sein.» Willow stand wieder auf. «Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, dass es das von Eleanor sein sollte.» Doch sie glaubte nicht an Zufälle und hörte selbst die Aufregung aus ihrer Stimme heraus. Vielleicht hatten sie hier eine unleugbare Verbindung zwischen den beiden Opfern entdeckt.


  «Finden wir es heraus, okay?» Perez stellte das Gerät auf den Schreibtisch und schaltete es ein. Dann hörten sie die Stimme einer jungen Frau, die voller Eifer berichtete, wie ihr nach einem bei Verwandten in Voxter verbrachten Abend auf dem Rückweg nach Hause Peerie Lizzie erschienen war.


  «Das ist Vaila Arthur, die Eleanor die Geschichte von ihrer Begegnung mit Peerie Lizzie erzählt», sagte Willow. «Können wir das ganz zurückspulen und uns die Aufnahme von Anfang an anhören?»


  Perez drückte ein paar Knöpfe. Zunächst herrschte Stille. Willow erwartete, Vailas Stimme wiederzuhören. Doch stattdessen ertönte die Stimme eines kleinen Mädchens, das zu einer einfachen Melodie sang; piepsig und bei den hohen Tönen etwas dünn, aber dennoch irgendwie rührend.


  «Was in aller Welt ist das?» Sie blickte über den Schreibtisch hinweg zu Perez, dessen Gesicht bleich und reglos war.


  Er wartete einen Augenblick, ehe er antwortete. «Das», sagte er, «ist das Lied von Peerie Lizzie.»


  Dreißig


  Perez erkannte das Lied gleich nach den ersten Takten wieder. Cassie hatte es letztes Jahr in der Schule gelernt, war nach Hause gekommen und hatte es unablässig gesungen, weil sie es für ein Theaterstück am Ende des Schuljahrs einstudieren musste, bis Fran und er am liebsten nur noch geschrien hätten. Und obwohl Fran damals noch gelebt hatte, obwohl sie damals noch in dem Haus, das ihr gehörte, leibhaftig anwesend war, warm und stark und immer zu Diskussionen aufgelegt, hatte er es falsch gefunden, den Kindern das Lied von Peerie Lizzie beizubringen. Er verstand ja, dass man ihnen ihr kulturelles Erbe und die volkstümlichen Traditionen nahebringen musste, doch dieses Lied war schließlich erst vor zwanzig Jahren von Marty Thomson oben auf Northmavine geschrieben worden, und außerdem besang es den Tod eines Kindes, das wirklich gelebt hatte. Doch als er seine Bedenken Fran gegenüber geäußert hatte, hatte die ihn ausgelacht und gemeint, er benehme sich albern und arbeite wohl schon zu lange bei der Polizei. «Kinder lieben gruselige Geschichten. Und die meisten achten sowieso nicht auf den Text.»


  Das Lied erinnerte ihn so sehr an sie, dass er einen Moment lang das Gefühl hatte, es wäre Fran, die ihm jetzt am Schreibtisch in diesem Herrenhaus auf Unst gegenübersaß, und nicht Willow Reeves.


  Erst Willows Stimme holte ihn zurück in die Gegenwart, und in dem Augenblick empfand er den Verlust seiner Verlobten noch einmal mit aller Härte. Er hatte das Gefühl, seine Reaktion auf das Lied erklären zu müssen, doch als er es versuchte, schmolz seine Erinnerung an Frans Lachen angesichts seiner Bedenken –angesichts seines Einwands, Cassie könnte Angst bekommen– dahin. Er hätte in diese Erinnerung versinken mögen, in die Erinnerung an Frans Stimme und an die Umrisse ihrer Gestalt, wenn sie den Kopf in den Nacken geworfen hatte.


  «Das Lied hat ein bekannter Musiker von den Shetlands geschrieben. Es ist so eine Art Ballade von der Geschichte, wie Elizabeth Geldard starb. Die Kinder lernen es hier in der Schule– es wird als Teil ihres kulturellen Erbes betrachtet, aber die Lehrer benutzen es auch als Warnung, dass das Meer sehr gefährlich sein kann und die Kinder immer auf der Hut sein müssen, wenn die Flut kommt.» Noch während er das sagte, dachte er, dass bei der Aufnahme etwas eigenartig gewesen sei. Cassie hatte es irgendwie anders gesungen. Er überlegte, ob er Willow vorschlagen sollte, es noch einmal abzuspielen, aber er hatte Angst, dass ihn die Gefühle erneut überwältigen könnten. Womöglich brach er gar zusammen, und er hatte Willow doch versichert, dass es ihm jetzt gutgehe und er hundertprozentig in der Lage sei, zu arbeiten.


  «Aber warum hat Eleanor das aufgenommen? Hat Vaila Arthur das gesungen? Um ihrer Geschichte von der Geistererscheinung mehr Nachdruck zu verleihen?»


  «Das war keine Frauenstimme», sagte Perez. «Das war ein Kind.» Das war das Einzige, dessen er sich sicher war.


  «Wenn wir also herausfinden, wer das gesungen hat, wissen wir vielleicht auch, mit wem Eleanor sich am Tag des Hamefarin’ noch getroffen hat. Vailas Kind ist noch ein Baby. Das kann es also nicht gewesen sein.»


  Perez erwiderte nichts.


  «Wir sollten Vaila fragen», sagte Willow. «Na los, Jimmy. Nur nichts auf morgen verschieben.»


  Perez merkte, dass sie ihn mit einem eigenartigen Blick ansah, und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte, doch er musste immer noch über das Lied nachgrübeln und überlegte, was die Aufnahme von der Version unterschied, die er kannte. Schließlich aber stand er auf und folgte ihr aus dem Haus. Als sie auf den Hof traten, um den Wagen zu holen, sahen sie David, der vor dem Garten saß und rauchte.


  «Ich habe schon vor Jahren damit aufgehört.» Er deutete mit dem Kinn auf die Packung Zigaretten, die neben ihm auf der Bank lag. «Die hier haben Charlie gehört. Er dachte, ich wüsste nicht, dass er wieder angefangen hatte. Und ich tat so, als merkte ich es nicht, weil ich nicht an ihm herumnörgeln wollte. Immer dieses ganze So-tun-als-ob und all die kleinen Lügen. Das kommt mir jetzt alles so nichtig vor. Warum konnten wir nicht einfach nur ehrlich zueinander sein?» Und er sog das Nikotin in sich hinein, als hoffte er, es würde ihn auf der Stelle umbringen.


  


  Vaila bat sie in den hübschen neuen Bungalow. Sie hatte sich das Baby an die Schulter gelegt und klopfte ihm sacht auf den Rücken. «Sie hat den ganzen Morgen geweint», erklärte sie. «Blähungen, oder eine Kolik. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, dass ich den Unterschied erkennen würde.» Und sie blickte die beiden hoffnungsvoll an, als wären sie ja vielleicht Experten im Umgang mit Kleinkindern.


  Willow achtete gar nicht darauf. «Es tut mir leid, dass wir Sie noch einmal stören müssen, aber wir haben noch ein paar Fragen an Sie.»


  Vaila, das Kind immer noch auf dem Arm, setzte den Wasserkessel auf. «Es freut mich, Sie zu sehen», sagte sie. «Mein Mann ist mal wieder auf Dienstreise, und ab und zu brauchen wir schließlich alle die Gesellschaft von Erwachsenen, nicht wahr?» Doch ihre Stimme klang fröhlich; von Wochenbettdepression konnte keine Rede sein.


  «Ich kümmere mich schon darum.» Perez deutete mit dem Kinn auf die Tassen und die Teekanne. «Gehen Sie nur rüber und setzen Sie sich hin.» Er fragte sich, wie es wohl sein mochte, ein so kleines Baby auf dem Arm zu halten, wie es wohl riechen mochte, und dann ermahnte er sich erneut, sich zusammenzureißen. Jetzt, wo Fran tot war, würde er diese Erfahrung ohnehin nicht mehr machen.


  Im Wohnzimmer schenkte er den Tee ein und bot Milch und Zucker an, ganz als wäre er hier zu Hause. Willow und Vaila waren schon mitten im Gespräch.


  «Wir haben das Aufnahmegerät von Eleanor Longstaff gefunden», erzählte Willow.


  «Dann haben Sie ja die Aufnahme von mir gehört. Wie klingt sie denn, was meinen Sie?» Beifallheischend blickte Vaila die beiden an.


  «Sehr gut.» Willow lächelte. «Ganz ausgezeichnet sogar.»


  «Glauben Sie denn, dass man es vielleicht doch noch fürs Fernsehen verwenden wird?»


  «Dazu können wir leider gar nichts sagen.»


  Perez merkte, dass Willow nun langsam die Geduld mit der jungen Mutter verlor. Am Ende würde ihr doch noch irgendeine sarkastische Bemerkung entschlüpfen, mit der sie ihre Zeugin verschrecken könnte. «Auf dem Gerät war noch etwas anderes», sagte er deshalb sanft. «Ein Musikstück. Können Sie uns darüber etwas erzählen?»


  Vaila sah aufrichtig verwirrt aus. «Mir hat Eleanor keine Musik vorgespielt.»


  «Hat sie Sie nach dem Lied von Peerie Lizzie gefragt?»


  «Das von Marty Thomson? Nein, danach hat sie nicht gefragt. Nur nach meiner Geschichte.»


  «Wir interessieren uns für die Kinder, die in Meoness leben», sagte er. Eigentlich hatte er gedacht, sie würde ihn fragen, wieso sie sich danach erkundigten, aber alles, was sich nicht darum drehte, dass sie womöglich auf BBC4 zu sehen sein würde, schien sie merkwürdig kaltzulassen. «Gibt es hier Kinder im Alter zwischen sieben und zwölf?»


  «Im Norden von Unst gibt es ein paar Kinder, die hier zur Schule gehen, aber hier in der Gegend ist keins in dem Alter.» Sie runzelte konzentriert die Stirn, als wünschte sie, sie könnte ein paar Kinder herbeizaubern, nur um ihm einen Gefallen zu tun.


  «In Ihrem Garten steht ein Klettergerüst», meinte er. «Ihre Vaila ist dafür wohl noch ein bisschen zu klein. Haben Sie schon so weit in die Zukunft gedacht?»


  Sie lachte auf. «So was in der Art. Sie verändert sich mit jedem Tag, und wir wissen ja, dass sie nicht so winzig bleiben wird. Aber eigentlich haben wir das Klettergerüst für die Jungs von Neil aufgebaut. Er war schon mal verheiratet, und die beiden verbringen jedes zweite Wochenende bei uns.»


  Perez dachte kurz nach. Er hatte angenommen, dass auf der Aufnahme eine Mädchenstimme zu hören war, doch die Stimmen kleiner Jungs konnten sehr ähnlich klingen. Willow warf ihm einen ungeduldigen Blick zu.


  «Wann waren die zwei denn das letzte Mal hier?», fragte er. «Waren sie auch bei Lowries Hamefarin’ dabei?»


  Vaila schüttelte den Kopf. «Neil stammt von Yell und ist nicht mit Lowrie und seiner Familie verwandt. Grusche hat die Jungs zwar aus Höflichkeit eingeladen, aber das war sowieso nicht ihr Besuchswochenende, und außerdem sind sie ziemlich wild. Die zwei auf der Feier zu beaufsichtigen, konnte ich nicht auch noch brauchen. Heute Abend bringt Neil sie wieder mit, und sie bleiben mit einem ihrer Freunde übers Wochenende. Das war’s dann erst mal wieder mit meiner Ruhe.»


  Es war also keiner ihrer Stiefsöhne gewesen, der für Eleanor gesungen hatte.


  Willow stand auf, sie wollte weiter. Den ganzen Tag über ist sie schon so ruhelos gewesen, dachte Perez, bestimmt macht sie sich Sorgen, was sie ihrem Chef liefern soll, um unseren Aufenthalt in Springfield House zu rechtfertigen. Sie gingen hinaus auf die vordere Veranda, bereit zum Aufbruch. Das Baby schlief jetzt, und einer plötzlichen Regung folgend, streckte Perez die Hand aus und strich ihm übers Haar. Es war so fein wie Daunen, und er spürte es kaum. Die junge Mutter lächelte ihm zu– ihr kam es ganz natürlich vor, dass er ihr Baby streicheln wollte.


  «Wollen Sie sie mal halten?»


  «Nein!» Er merkte, wie er rot wurde. «Ich möchte sie doch nicht aufwecken.»


  «Ach, wenn sie einmal eingeschlafen ist, schläft sie wie ein Stein.»


  Vaila hielt ihm das schlafende Baby wie ein Geschenk entgegen. Perez nahm die Kleine auf den Arm, konnte einen Augenblick lang spüren, wie weich und zart sie war, und gab sie dann rasch wieder zurück. Er befürchtete, vor Willow in Tränen auszubrechen. Obwohl sie nie darüber gesprochen hatten, hatte er doch immer gedacht, dass er und Fran einmal ein Kind zusammen bekommen würden.


  Draußen starrte Willow ihn an. «Was war das denn?»


  «Ich hatte schon immer eine Schwäche für kleine Kinder.»


  «Jimmy Perez, es gelingt Ihnen einfach immer wieder, mich zu überraschen.»


  Sie ließen den Wagen vor Vailas Haus stehen und gingen zu Fuß zu der alten Bauernkate. Mittlerweile war es früher Nachmittag, alles war plötzlich still, und die Luft war feucht, und von den Brachflächen, die nicht mehr abgeweidet wurden, wehte der Duft von Wiesenblumen heran. Perez fühlte sich an Fair Isle erinnert und fragte sich, wann er wohl den Mut aufbringen würde, Cassie dorthin mitzunehmen, um ihr zu zeigen, wo ihre Mutter ums Leben gekommen war. Er hatte ihr versprochen, noch vor Ende der Sommerferien mit ihr dorthin zu fahren, und bislang hatte er ihr gegenüber noch kein Versprechen gebrochen. Er wollte auf einen windstillen Tag, wie dieser es war, warten, und dann mit ihr von Grutness aus nach Fair Isle segeln, mit seinem Vater am Steuer der Good Shepherd, damit Cassie draußen an Deck sitzen und zusehen konnte, wie die Insel näher kam.


  Willow, die ihm vorausspaziert war, wartete bei der Tür auf ihn. «Nun», sagte sie. «Was brachte Charles Hillier dazu, am Tag, an dem er ums Leben kam, hierherzugehen?»


  «Geld.» Kaum war das Wort heraus, lag die Sache für Perez auch schon auf der Hand. «Mag ja sein, dass er und David nicht darüber gesprochen haben, wie knapp bei Kasse sie waren, aber beiden muss klar gewesen sein, dass das Hotel ein Verlustgeschäft war. Und sie waren verzweifelt.» Er stellte sich vor, wie die beiden Männer immer um den heißen Brei herumgeredet hatten, sie wollten sich den schwierigen Entscheidungen, die getroffen werden mussten, nicht stellen, versuchten, nett zueinander zu sein und dem anderen nicht die Schuld an der Misere zu geben.


  «Sie meinen, er hat es mal mit Erpressung versucht?»


  «Möglich wär’s.» Doch Perez schwirrten noch ganz andere Gedanken durch den Kopf.


  «Die Londoner hatten alle genug Geld, um ihn zu bezahlen», meinte Willow. «Aber was hatte Charles bloß in der Hand, womit er sie hätte erpressen können? Eleanors Aufnahmegerät? Alles, was es uns verrät, ist, dass Vaila Arthur uns die Wahrheit hinsichtlich ihres Treffens mit Eleanor erzählt hat. Und dass ein Kind Eleanor Longstaff vor ihrem Tod ein Lied über Peerie Lizzie vorgesungen hat.»


  «Vielleicht ging es überhaupt nicht um das Gerät.» Draußen auf dem Meer verfolgte ein Schwarm Möwen ein kleines Fischerboot. «Vielleicht wusste er etwas. Vielleicht wusste er ja, wer den Mord an Eleanor Longstaff begangen hat.»


  «Sie meinen, er hat beobachtet, wie sie umgebracht wurde?»


  «Oder er sah genug, um es zu erraten.» Perez wusste selbst noch nicht genau, wie das alles zusammenpassen sollte.


  «Dann glauben Sie also, dass Charles sich hier mit jemandem verabredet hatte?» Willow öffnete die Tür des alten Hauses, blieb aber noch draußen stehen. Perez roch feuchten Stein und Torferde. «Und Polly und Ian sind ihm dann in die Quere gekommen?»


  «Das wäre eine Möglichkeit.» Perez spielte im Kopf eine Theorie durch, die ihm viel zu ausgetüftelt und gleichzeitig viel zu simpel vorkam.


  «Sollen wir Vicki Hewitt noch einmal herholen? Um nachzuprüfen, ob es einen Beweis dafür gibt, dass noch eine vierte Person hier war?»


  Er wollte gerade etwas dazu sagen, als plötzlich ein Geräusch aus dem Inneren der Kate zu hören war, ein Scharren und Kratzen, und dann ein Schrei, hoch und schrill wie von einem Kind. Willow wollte schon ins Haus stürmen, doch Perez legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten, und dann schoss eine Gestalt an ihnen vorbei.


  «Eine Wildkatze», sagte er. «Die leben in Rudeln auf den Klippen über die ganzen Shetlands verstreut. Wahrscheinlich ist sie durch den Kamin ins Haus gekommen und konnte dann nicht mehr raus. Sie saß in der Falle.»


  Seine Hand lag noch immer auf ihrem Arm, der sich so flaumig anfühlte wie der Kopf des Babys vorhin. Er spürte, dass sie vor Schreck zitterte. Verlegen zog er seine Hand wieder zurück.


  Einunddreißig


  Auf dem Hügel in der Nähe des kleines Sees, in dem Eleanor Longstaffs Leiche gefunden worden war, blieb George Malcolmson kurz stehen, um zu beobachten, was da unten in Meoness vor sich ging. Das war Teil seiner täglichen Routine. Jeden Nachmittag ging er den Hügel hinauf, um nach seinen Schafen zu sehen. Er ging immer dieselbe Runde, teilte sich den Hügel in immer dieselben vier Segmente auf und zählte dabei immer seine Schritte. Offenbar war wieder jemand umgebracht worden. Noch einer, der nicht von hier kam. George konnte nicht so tun, als ob ihm das etwas ausmachte. Er hatte den Mann einige Male in der Bar des Springfield House gesehen, aber richtig gekannt hatte er ihn nicht. Es war nicht so, als hätte er ein Mitglied der Familie verloren. Das genügte nicht, um ihn von seinem täglichen Gang über den Hügel abzuhalten.


  Jetzt blickte er hinunter auf Utra. Er war nicht alt genug, um sich noch an die Zeit zu erinnern, als dort jemand gewohnt hatte, aber als er ein kleiner Junge war, hatte es in dem Haus noch in etwa so ausgesehen wie damals, als der letzte Bewohner gestorben war. Ein paar vergessene Möbel hatten da gestanden, und hier und dort hatten Schaffelle herumgelegen. Als sich dann herausstellte, dass das Dach undicht war, hatte Georges Vater die ganzen Sachen schließlich nach Voxter gebracht, und heute stand einer der alten Stühle in Georges und Grusches Schlafzimmer. Nun sah er zwei Personen, die zu dem Haus hinübergingen: Jimmy Perez und diese Ermittlerin, deren Aufmachung etwas von einer Vogelscheuche hatte. George war der Meinung, dass Menschen, die etwas von ihrem Beruf verstanden, sich auch anständig anziehen sollten. Er selbst hatte die Uniform des Leuchtturmwärters mit Stolz getragen, und sie hing heute noch daheim im Schrank. Die beiden Ermittler standen vor der Tür von Utra und hielten inne. Er konnte nicht erkennen, wieso sie nicht ins Haus gingen.


  Schließlich jedoch verschwanden sie in der Kate, und nun war in der Siedlung da unten kein Mensch mehr zu sehen. George wollte seinen Weg bereits fortsetzen, als er ein Auto bemerkte, das vor Spindrift hielt, dem neuen Haus, das Vailas Mann gebaut hatte. Neil saß am Steuer, und jetzt sprangen die Kinder aus dem Wagen, jagten sich ums Haus und stürmten auf das Klettergerüst. Neil ging durch die Küchentür hinein. Nach einem Weilchen liefen auch die Kinder ins Haus– vielleicht hatte Vaila sie zum Tee hereingerufen.


  George musste an die Zeit denken, als Lowrie noch klein gewesen war. Er hatte als Junge nie viel gebrüllt oder herumgetobt. Alles, woran George sich erinnern konnte, war, dass der Junge stets am Küchentisch gesessen und seine Hausaufgaben gemacht hatte. Von Anfang an hatte er sich für Zahlen begeistert, und ständig hatte er Grusche um Aufgaben zum Kopfrechnen gebeten, als wäre das das schönste Spiel, das es überhaupt gab. Manchmal, wenn George von seinem Leuchtturm nach Hause kam, fühlte er sich wie ein Fremder im eigenen Heim, weil Lowrie und Grusche sich so gut miteinander verstanden. Sie machten kleine, alberne Bemerkungen, mit denen George nichts anzufangen wusste. Dann aber meinte Grusche eines Abends zu ihm, dass Lowrie seine Liebe zu den Zahlen vom Vater haben müsse. «Ich habe mich in Mathe immer furchtbar dämlich angestellt», sagte sie. «Von mir hat er das mit Sicherheit nicht.» Und daraufhin hatte George sich besser gefühlt. Stolz.


  Nun wandte er den Blick nach Voxter. Caroline war im Garten, sie trug einen kleinen Weidenkorb. Jetzt öffnete sie die Tür zum Hühnerstall, und obwohl George zu weit weg war, um es sehen zu können, war er doch davon überzeugt, dass, als sie wieder herauskam, nun ein paar Eier in ihrem Korb liegen mussten. Er wusste nicht recht, was er von seiner frischgebackenen Schwiegertochter halten sollte. Grusche meinte, sie sei eine kluge Frau und tue Lowrie gut. George war einfach nur froh, dass sein Sohn nicht Eleanor geheiratet hatte, mit ihrem langen, dunklen Haar und dem geheimnisvollen Lächeln einer Hexe. Er glaubte mittlerweile, dass es gut war, dass diese Frau nicht mehr lebte. Nun konnte sie seinen Jungen wenigstens nicht mehr ins Unglück stürzen.


  Zweiunddreißig


  Sandy stieß vor dem Schulgebäude auf Louisa Lawrence. Sie ging gerade mit einer schicken Aktentasche in der Hand und einem Stapel Schulhefte unter dem Arm über den Pausenhof. Draußen auf der Straße parkte ein kleines, rotes Auto, vor dem sie stehen blieb, als sie Sandy bemerkte.


  «Ich fürchte, ich muss dir noch ein paar Fragen stellen.» Er hatte das Gefühl, dass sie in Eile war, und seine Stimme klang abbittend.


  «Ich kann jetzt nicht, Sandy. Die Pflegekraft geht um fünf, und meine Mutter bekommt schreckliche Angst, wenn sie zu lange allein gelassen wird.» Die Schulhefte hatte sie schon auf den Beifahrersitz des Wagens geworfen.


  «Kann ich nicht hinter dir herfahren?» Ihm war klar, dass es nichts nutzen würde, zu versuchen, hier mit ihr zu sprechen. Selbst wenn sie noch lang genug da stehen blieb, dass er ihr eine Frage stellen konnte, würde sie sich doch nicht auf die Antwort konzentrieren können. «Wir könnten doch bei dir miteinander reden. Sobald du deine Mutter versorgt hast.»


  Sie schwieg einen Moment lang, dann lächelte sie. «Warum eigentlich nicht, Sandy? Ich könnte die Gesellschaft eines Erwachsenen mal wieder gut gebrauchen.»


  


  Nachdem sie ihren Laden in Lerwick verkauft hatten, waren Louisas Eltern nach Yell zurückgezogen. Sandy glaubte, sich zu erinnern, dass Louisas Mutter, Mavis Lawrence, auf Yell geboren und aufgewachsen war, weshalb das Paar sich schließlich für den Umzug dorthin entschlossen hatte. Das Haus hatten sie wahrscheinlich extra bauen lassen, und Sandy dachte, dass es bestimmt ihr ganzer Stolz gewesen war. Es war ein gepflegter, weiß verputzter Bungalow mit grauem Ziegeldach. Die Tür war abgeschlossen.


  «Manchmal büxt sie aus und läuft herum», erklärte Louisa. «Ich mache mir ständig Sorgen.»


  Sandy folgte ihr ins Haus, den Stapel Hefte unterm Arm.


  Die alte Frau saß in einem Lehnsessel vor einem Fenster, durch das man in einen ordentlich bepflanzten, winzigen Garten und, in der Ferne, bis nach Unst blicken konnte. Als Sandy sie noch gekannt hatte, war sie voller Energie gewesen, durch nichts zu erschüttern, sie hatte den Laden geführt und beim alljährlichen Wikingerfest, dem Up Helly Aa, in einem der Tanzlokale die Gäste bewirtet. Ihr Mann war, wie Sandy sich erinnerte, ein guter Sänger gewesen, ein gläubiger Mensch, aber weder engstirnig noch missionierend. Mavis Lawrence hatte abgenommen. Zwar musste sie, als das Paar Louisa bekommen hatte, auch bereits Anfang vierzig gewesen sein, doch nun sah sie unglaublich alt und gebrechlich aus. Auf jeden Fall älter, als sie es tatsächlich war. Vor ihr stand ein Gehwägelchen. Sie wandte sich zu Louisa um, und ein bezauberndes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. «Wo warst du denn? Ich wollte gerade deinen Vater losschicken, damit er dich sucht.»


  «Vater ist nicht mehr da, Mum. Und ich komme direkt von der Arbeit. Das hier ist Sandy. Erinnerst du dich noch an ihn? Sandy, einer der Wilson-Jungs von Whalsay.»


  Die Frau sah ihn an, mit einem leicht verschwimmenden, verwirrten Blick. «Ist das etwa der Halunke, der dir das Herz gebrochen hat? Dein Vater hat gedroht, ihm den Hintern zu versohlen.»


  Auf einmal wurde Louisa tiefrot, und Sandy verspürte einen schmerzhaften, schuldbewussten Stich. Das war ihm damals nicht klar gewesen. Als junger Mann war er so achtlos mit seinen Freundinnen umgesprungen, und heute stand er allein da. Das geschah ihm nur recht.


  «Du bringst ja alles ganz durcheinander, Mum», sagte Louisa und lachte kurz auf, um ihre Verlegenheit zu überspielen. «Du denkst bestimmt an jemand anderen. Ich wollte Sandy gerade eine Tasse Tee anbieten. Möchtest du auch? Und dazu vielleicht ein Stück von dem Gewürzkuchen, den wir gestern Abend zusammen gebacken haben?»


  Mavis klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen. Während Louisa in der Küche war, um Tee zu kochen, setzte Sandy sich zu der alten Frau. Als eine Art Buße, und weil er wusste, dass Louisa das gefallen würde.


  «Deine Großmutter war doch Mima Wilson», sagte Mavis. «Meine Mutter kannte sie. Die war in ihrer Jugend auch ganz schön draufgängerisch.» Dann verfiel sie in Schweigen. Im Garten stand ein Vogelhäuschen, an dem Futterknödel hingen. Offenbar bereitete es ihr viel Freude, die kleinen Vögel zu beobachten, die kamen und nach den Samen pickten.


  «Ich bin damals immer in Ihren Laden gekommen», sagte Sandy, «wenn Mima mich an den Schultagen in die Stadt brachte. Dann habe ich mir immer eine Tüte Süßigkeiten gekauft, für die Heimfahrt im Bus.»


  Sie sah ihn an, als hätte sie ganz vergessen, dass er überhaupt im Zimmer war. «Alle Kinder haben ihre Süßigkeiten bei mir gekauft.»


  Und dann kam Louisa wieder zurück, sie trug ein Tablett mit Tee und Kuchen. Sie breitete eine Serviette über den Schoß ihrer Mutter und schnitt ihr den Kuchen in kleine Stücke, die die alte Frau ohne Mühe essen konnte. Mavis aß ein paar Bissen, dann nickte sie ein.


  «Was wolltest du mich denn noch fragen, Sandy?» Louisa schien ihre Fassung wiedergewonnen zu haben. Sie saß neben ihrer Mutter auf dem Boden, ihr Kaffeebecher und der Kuchenteller standen in Reichweite auf einem Couchtischchen.


  «Wie schaffst du das bloß alles?» Er deutete mit dem Kinn auf die alte Dame. «Der ganze Stress. Und das jeden Tag.»


  «Eigentlich kommen wir ganz gut miteinander zurecht. Heute ist Mutter in einer guten Verfassung. Hat den Schalk im Nacken. Wie du ja bemerkt hast.»


  «Aber dann hast du ja auch noch deinen Job. Und machst das alles ganz allein. In der Schule und hier.» Sandy konnte sich nicht vorstellen, wie das sein musste. Wenn man jeden Tag zur Arbeit ging und da weder Freunde noch Kollegen hatte, mit denen man mal ein Schwätzchen halten konnte.


  Im ersten Moment antwortete sie nicht. «Es ist jetzt einfacher als zu der Zeit, als ich noch in Edinburgh war und mir die ganze Zeit Sorgen machte, was hier wohl gerade los ist.» Sie schwieg wieder. «Außerdem schulde ich ihr das, Sandy. Absolut.» Sie blickte aus dem Fenster, und er hatte den Eindruck, dass sie, was Gespräche unter Erwachsenen betraf, ganz aus der Übung war. Dann aber wurde ihm klar, dass sie ihm gerade etwas anvertrauen wollte. «Ich bin adoptiert. Mum und Dad waren schon Mitte vierzig, als sie mich zu sich nahmen. Nicht weil sie sich um jeden Preis ein Kind wünschten. Ich glaube nicht, dass Mum eine besonders mütterliche Ader hat. Sondern weil sie über die Kirche von mir gehört hatten– davon, dass meine Mutter in Aberdeen in ziemlich schlimmer Verfassung war, außerstande, für mich zu sorgen. Also nahmen sie mich in ihrem Haus auf und liebten mich genauso, als wäre ich ihr eigenes Kind.»


  «Sie haben bestimmt keine Gegenleistung erwartet», sagte Sandy.


  «Natürlich nicht, aber auf diese Weise kann ich ihnen all ihre Liebe und Freundlichkeit wenigstens ein kleines bisschen vergelten. Verstehst du das?»


  Sandy nickte, glaubte aber, dass er selbst nicht in der Lage wäre, sein Leben für eine alte Frau zu opfern, die kaum zu wissen schien, dass er da war. Bestimmt würde er ihr die Anforderungen, die sie an ihn stellte, am Ende übelnehmen.


  «Willst du mir jetzt eigentlich noch deine Fragen stellen, Sandy?» Sie klang nun ein wenig ungeduldig, und er hatte das Gefühl, dass sie es schon bereute, so viel von sich preisgegeben zu haben. Als sie noch zusammen zur Schule gegangen waren, hatte sie sich nie anmerken lassen, dass sie adoptiert war, selbst dann nicht, wenn die Jungs sich über ihre alten Eltern lustig gemacht hatten, und darüber, wie sie den Laden führten.


  «Das Lied von Peerie Lizzie», sagte er. «Du kennst doch den Song, den Marty Thomson geschrieben hat. Haben die Kinder in deiner Schule das mal gelernt?»


  «Ich habe es ihnen jedenfalls nicht beigebracht. Aber ich gebe ja auch keinen Musikunterricht, und außerdem können sie es auch schon gelernt haben, bevor ich die Schule übernommen habe.» Sie saß noch immer auf dem Boden und blickte jetzt zu ihm hoch. «Wieso ist das so wichtig?»


  «Das ist es vermutlich gar nicht, aber diese alte Geschichte über Lizzie scheint sich wie ein roter Faden durch unsere Ermittlungen zu ziehen.» Er wusste, dass er ihr nichts Genaues erzählen durfte, legte aber dennoch Wert auf ihre Meinung. «Du glaubst nicht an Geister, oder?»


  Sie lachte. Es freute ihn, das zu sehen; er hatte das Gefühl, dass sie nicht sehr oft lachte. «Jedenfalls nicht an solche, die durch Wände gehen. Aber ich könnte schon dran glauben, dass die Vergangenheit manchmal wiederkehrt, um uns heimzusuchen.» Sie hielt inne, und er hütete sich, ihr ins Wort zu fallen. Ein paar Tricks hatte er immerhin von Jimmy Perez gelernt. Louisa fuhr fort: «Letztes Jahr nahm eine Sozialarbeiterin Kontakt zu mir auf. Meine leibliche Mutter versuchte, sich mit mir in Verbindung zu setzen.»


  «Hast du dich mit ihr getroffen?»


  «Ja, ein Mal. Aber sie war vor allem auf der Suche nach jemandem, der sie unterstützt. Sie war immer noch süchtig, nach all den Jahren. Und glaubte, ich, mit meinem guten Job und dem geregelten Leben, könnte ihr helfen, wieder auf die Beine zu kommen.»


  Oder ihre Sucht finanzieren, dachte Sandy.


  «Aber ich kann mich nicht in Stücke reißen, Sandy. Ich musste mich entscheiden. Zwischen meiner leiblichen Mutter und der Frau, die mich vor dreißig Jahren aufgenommen hat.»


  «Du hast die richtige Entscheidung getroffen.» Er wünschte, er könnte Louisa sagen, wie sehr er sie bewunderte, doch das war alles, was er herausbrachte.


  «Das weiß ich, aber es hindert mich nicht daran, ab und zu auch an meine leibliche Mutter zu denken.» Sie stand auf. Ganz offensichtlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass es Zeit für ihn wurde, sich zu verabschieden. «Es war die einfachere Wahl. Hierher in den Norden zu fliehen, wo ich zu Hause bin. Es fühlt sich ein bisschen feige an.»


  «Du hast die richtige Entscheidung getroffen.» Langsam wiederholte er seine Worte, in der Hoffnung, dass sie ihm diesmal glauben möge.


  «Ist das alles, weswegen du hergekommen bist, Sandy? Um mich nach einem Kinderlied zu fragen? Das hättest du auch am Telefon tun können.»


  «Ich war froh über einen Vorwand, etwas Zeit mit dir zu verbringen», sagte er. «Und es hat gutgetan, den Ermittlungen für ein Weilchen zu entkommen.»


  Wieder entstand ein peinliches Schweigen, das nur von Mavis’ leisem Schnarchen unterbrochen wurde. Sandy warf einen Blick hinaus in den Garten, um zu sehen, ob die Vögel immer noch am Vogelhäuschen nach Futter pickten, doch inzwischen war der Nebel wieder aufgezogen, und man konnte kaum etwas erkennen, nur graue Umrisse, die mehr wie Fledermäuse wirkten denn wie Vögel. Louisa brachte ihn zu seinem Wagen. Die Luft war kühl, und er dachte, dass es in manchen Jahren einfach keinen richtigen Sommer gab.


  «Sagt dir der Name Monica etwas?», fragte er plötzlich. «Der ist im Rahmen unserer Ermittlungen aufgetaucht. Es könnte sich um eine Person handeln, die irgendwie mit der Legende um Peerie Lizzie zu tun hat.»


  Louisa schüttelte den Kopf. «Das klingt nicht nach einem Namen von den Shetlands», sagte sie. «Jedenfalls nicht nach einem traditionellen Namen. Ich glaube nicht, dass zu Peerie Lizzies Zeiten irgendjemand hier auf den Inseln so getauft worden wäre. Obwohl ich meine, den Namen erst kürzlich mal gehört zu haben.»


  «Rufst du mich an, wenn du dich erinnerst, bei welcher Gelegenheit das gewesen sein könnte?»


  «Aber natürlich, Sandy. Du hast mir deine Nummer ja schon gegeben, als du neulich bei mir in der Schule warst. Ich rufe dich an, wenn mir irgendetwas einfällt.»


  Wortlos blieben sie nebeneinander stehen, wieder hielt eine plötzliche Befangenheit sie fest. «Ich sollte wieder ins Haus», sagte Louisa dann, «falls meine Mutter aufwacht.»


  Sandy beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Bestimmt sehe ich jetzt aus wie einer der Vögel im Garten, der nach den Samen pickt, dachte er. «Danke. Es war sehr nett von dir, mit mir zu reden. Nachdem ich vor all den Jahren so abscheulich zu dir war. Das tut mir sehr leid.»


  Da lachte sie auf, ganz natürlich und ausgelassen wie ein Schulmädchen. «Bilde dir bloß nichts ein, Sandy Wilson. Das warst doch nicht du, den mein Vater verprügeln wollte, weil er mir das Herz gebrochen hatte. Das war Billy Leask. Ich sagte dir doch, dass meine Mutter immer alles durcheinanderbringt.»


  Diesmal war er an der Reihe, zu erröten. Er stieg in den Wagen und wollte gerade die Tür zumachen, als sie sagte: «Komm wieder, Sandy. Wann immer du mal eine Pause von deiner Arbeit brauchst. Und fahr nicht zurück nach Lerwick, ohne dich von mir zu verabschieden.»


  Während er auf die Fähre nach Unst wartete, überlegte er, was Perez wohl dazu sagen würde, dass er nach Yell verschwunden war, ohne um Erlaubnis zu fragen. Dann aber dachte er, dass Jimmy es vermutlich verstehen würde.


  Dreiunddreißig


  Willow und Perez saßen gemeinsam in der Küche von Springfield House. Sandy hatte ihnen einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass er noch einmal mit der Lehrerin von Meoness sprechen wolle, um zu erfahren, ob ihre Schüler kürzlich das Lied von Peerie Lizzie einstudiert hätten, für eine Veranstaltung vielleicht.


  «Ich hatte einen Rückruf von einem alten Kollegen, der bei der Londoner Polizei arbeitet», sagte Willow. «Er hat sich mal ein bisschen mit den Finanzen von Bright Star befasst.»


  «Und?»


  «Sie hatten recht. Eleanors Unternehmen stand kurz vor dem Bankrott. Nur aufgrund des Auftrags für die Geisterdoku konnte sie die Banken überhaupt dazu bringen, ihren Kredit noch mal zu verlängern.»


  «Dann hatte sie zusätzlich zu dem Verlust des Babys also auch noch das im Nacken», sagte Perez.


  Darauf wusste Willow nichts zu erwidern. Er gab ihr immer das Gefühl, so kalt zu sein, jegliches Mitgefühl vermissen zu lassen. Aber sie wollte mit Perez über den Fall sprechen und kein Mitleid für eine Frau empfinden, der sie nie begegnet war. Ständig musste sie an die Zeit denken, die ihnen durch die Finger rann, und daran, dass sie nach dem Wochenende ihre Zelte auf Unst abbrechen und in Lerwick wieder aufschlagen mussten. Und dort würden sie sich nicht mehr so ausschließlich auf die Ermittlungen konzentrieren können wie hier. Sie wäre gescheitert. Gerade setzte sie an, Perez das alles zu erklären, als David Gordon aus dem Garten hereinkam. Er murmelte etwas, was sie kaum verstand: dass er sich ein Tablett mit aufs Zimmer nehmen und heute Abend nicht mehr herunterkommen würde. Er stand mitten in der Küche und sah aus, als wollte er sich nur schnell ein Sandwich nehmen und flüchten. Auf seiner Stirn waren Dreckstreifen, und sein kariertes Hemd wies einen Riss auf. Der elegante Akademiker von früher war verschwunden.


  «Setzen Sie sich doch zu uns», sagte Willow. «Ich wollte uns gerade einen Tee machen.»


  «Gibt es denn etwas Neues?» Nun klang Davids Stimme deutlicher– fordernd, beinahe schon aggressiv. «Wissen Sie, wer Charles umgebracht hat?» Schon an der Tür hatte er sich die Gummistiefel ausgezogen und ging jetzt auf dicken, weißen Socken. Er tappte heran und setzte sich zu ihnen an den Tisch.


  Willow ging nicht darauf ein. «Sind Sie in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten?»


  «Wenn es weiterhilft.»


  «Im Büro haben wir ein Aufnahmegerät gefunden. Es gehörte Eleanor, und wir wissen, dass sie es am Tag des Hamefarin’ noch hatte. Können Sie sich vorstellen, wie es von Sletts nach Springfield House geraten ist?»


  «Keine Ahnung. Außer Charles hat es irgendwo gefunden. Mit mir hat es jedenfalls sicher nichts zu tun.» Er blickte ihr in die Augen. «Könnte die Frau es nicht auf Unst verloren haben?»


  Genau wie ihr Telefon? Das mochte Willow nicht glauben. Dass Eleanor auf Unst herumspaziert war und überall, wo sie langging, etwas verloren hatte. Einen solchen Zufall gab es nicht. «Das wäre wohl möglich.» Sie schenkte Tee ein und setzte sich dann zu David an den Tisch. Perez lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Wieder dachte sie, dass er die einmalige Gabe besaß, sich unsichtbar zu machen. «Aber glauben Sie nicht auch, dass es viel wahrscheinlicher ist, dass Charles und Eleanor sich getroffen haben?» Unsere beiden Opfer, fügte Willow im Stillen hinzu. Charles und Eleanor. Wo haben sie sich kennengelernt, und was hatten sie einander bloß zu sagen?


  «Charles erklärte Ihnen doch, dass er sich nie mit ihr verabredet hat.»


  «Und Sie sagten uns, dass Sie glaubten, Charles habe Pläne geschmiedet und Geheimnisse vor Ihnen gehabt.» Jetzt klang Willows Stimme schneidend. Sie wollte David Gordon aufrütteln, ihn zu einer Reaktion zwingen. «Vielleicht hatte er ja auch Geheimnisse vor uns und hat uns angelogen, vielleicht haben Eleanor und er sich am Nachmittag vor dem Hamefarin’ ja miteinander verbündet. Sind Sie sicher, dass sie nicht hier war? Sie hatte ein Auto zur Verfügung, und so weit ist es ja nicht von Sletts bis hierher.»


  David schüttelte den Kopf. «An dem Tag wurde hier bei uns ein vierzigster Geburtstag gefeiert. Wir mussten uns ums Mittagessen und den Nachmittagstee kümmern, und viele Gäste haben außerdem danach im Hotel übernachtet. Wir hatten beide bis spätnachmittags alle Hände voll zu tun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Charles auch nur eine einzige freie Sekunde hatte, in der er sich hätte davonstehlen können, jedenfalls nicht vor dem späten Abend, und zu dem Zeitpunkt war die Party da oben im Gemeindesaal von Meoness bestimmt schon in vollem Gange.»


  «Vermutlich hat niemand aus Carolines Familie hier übernachtet?» Obwohl, dachte Willow, das hier bestimmt genau so ein Hotel ist, wo Leute aus Südengland gern absteigen.


  Wieder schüttelte David den Kopf. «Caroline fragte zwar, ob wir ein paar ihrer Gäste beherbergen könnten, aber da waren wir schon ausgebucht. Wegen der Geburtstagsfeier.»


  «Und Sie waren nicht zum Hamefarin’ eingeladen?» Das kam Willow merkwürdig vor. Immerhin buk Grusche für das Hotel und lieferte ihnen die Eier. Hier kannte doch jeder jeden, und normalerweise lud man auf den Inseln zu so einer Gelegenheit alle seine Nachbarn ein.


  «Doch, wir waren eingeladen, sind aber nicht hingegangen. Charles meinte, er würde vielleicht später noch vorbeischauen; er hatte immer Lust zum Feiern. Aber das Letzte, was ich nach einem so arbeitsreichen Tag im Hotel noch brauchen konnte, war, auf die Tanzfläche gezerrt zu werden.» Selbstkritisch zuckte er die Schultern. «Wie Sie sich ja vorstellen können, bin ich nicht gerade ein toller Tänzer. Eigentlich überhaupt kein Partylöwe. Aber Charles tanzte für sein Leben gern und konnte sich immer an die Schritte erinnern, auch wenn er sie bloß ein einziges Mal gezeigt bekam.»


  «Glauben Sie denn, Charles könnte auf dem Hamefarin’ vorbeigeschaut haben, während Sie sich hier noch um Ihre Gäste kümmerten?» Niemand hat ihn gesehen, überlegte Willow, und er stand auch nicht auf der Gästeliste, die Caroline uns gegeben hat, aber vielleicht hat er sich ja trotzdem kurz dort blicken lassen. Jeder Hinweis darauf, dass die beiden Opfer sich getroffen haben, gibt uns einen Anhaltspunkt, an den wir anknüpfen können.


  «Ich glaube nicht. Erwähnt hat er jedenfalls nichts.»


  «Waren Sie denn den ganzen Abend mit ihm zusammen?» Doch je länger Willow darüber nachdachte, desto weniger glaubte sie, dass Charles und Eleanor sich überhaupt hätten treffen können, nachdem das Hamefarin’ erst einmal in die Gänge gekommen war. Eleanor hatte die ganze Zeit über im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden, und später dann hatte sie mit ihren Freunden vor dem Feriencottage gesessen. Und wenn Charles tatsächlich beim Hamefarin’ gewesen wäre, hätten Polly und Ian ihn doch erkannt, als er wenige Tage später bei der halbverfallenen Kate auftauchte. Mit seiner seltsamen Frisur und den riesigen Händen wäre er ihnen aufgefallen.


  «Ich habe am Abend noch ein paar Stunden im Garten gearbeitet. Das finde ich sehr entspannend. So kann ich dem Stress der Arbeit entkommen. In der Zeit hätte Charles durchaus unterwegs sein können, denke ich. Aber um elf Uhr dreißig bin ich dann hineingegangen, und da war er auf jeden Fall im Haus. Und wenn er beim Hamefarin’ gewesen wäre, hätte er sofort draufloserzählt– den ganzen Klatsch, und was jeder so angehabt hat. Er hat aber nichts gesagt.» Bestürzt blickte David hoch. «Ich kann gar nicht glauben, dass wir nie wieder ein Gespräch führen werden. Er konnte einen so wunderbar unterhalten. Immer hatte er seinen Spaß an diesen ganz banalen, alltäglichen Dingen, die mir nie aufgefallen wären, hätte er mich nicht darauf aufmerksam gemacht.» Er hielt inne. «Es fühlt sich an, als wäre meine Welt mit einem Schlag schwarz-weiß geworden. Alle Farbe ist daraus verschwunden.»


  Und Willow dachte, dass er nun aussah, als wäre alle Farbe aus ihm selbst verschwunden. Er war ein grauer Mann geworden. Ausgebrannt wie Asche.


  «Wir suchen eine gewisse Monica. Sagt Ihnen dieser Name etwas?» Willow merkte, dass sie jetzt verzweifelt war und sich an Strohhalme klammerte. Ein hingekritzelter Name in Eleanors Notizbuch. Was sollte diese Monica mit dem Mord an zwei Menschen auf den Shetlands zu tun haben können?


  Doch David schwieg ein Weilchen. «Es gibt eine Malerin, die auf Yell arbeitet. Sie ist vor einiger Zeit aus London hierhergezogen. Monica Leaze. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie diejenige ist, nach der Sie suchen.»


  Willow spürte, dass Perez aufhorchte. Er ließ sich zwar nichts anmerken, wirkte jedoch plötzlich angespannt. Sie warf ihm einen Blick zu, der aber nicht erwidert wurde.


  «Können Sie uns sagen, was Sie über diese Miss Leaze wissen?», bat sie.


  «Sie hat ihre Bilder mal in der Galerie auf Yell ausgestellt. Wir sind damals zwar nicht hingefahren, aber ich habe mich dann im Internet schlau über sie gemacht. Sie malt hauptsächlich Innenansichten. Sehr interessant. Die meiste Zeit ist sie in London, verbringt aber einen Teil des Jahres auf Yell. Ich überlegte, ob nicht vielleicht eine Arbeit dabei wäre, die hier ins Hotel passen würde– wir unterstützen die lokalen Künstler immer gern–, hatte aber das Gefühl, dass ihre Bilder zu eigentümlich und zu düster für unser Haus sind. Unsere Besucher erwarten eher landestypische Kunst. Davon abgesehen, hätten wir sie uns gar nicht leisten können. Vor etwa einem Monat waren wir dann übrigens doch noch in der Galerie. Der Großteil der Ausstellung war schon wieder abgebaut, aber einige ihrer Arbeiten hingen noch da.»


  «Haben Sie sie auch kennengelernt?» Das kam von Perez, er sprach ganz leise, flüsterte beinahe. «Wenn sie auf Yell wohnt, war sie ja vielleicht da. Um ihre Arbeiten vorzustellen.»


  «Nein, leider nicht. Ich hatte nicht mal erwartet, dass sie überhaupt noch Arbeiten von ihr dahatten. Wir waren zum Einkaufen in Lerwick und sind auf dem Heimweg bei der Galerie vorbeigefahren. In dem Café dort gibt es einen guten Tee, und danach sind wir noch etwas umhergeschlendert und haben uns die Bilder angesehen.»


  «Dann ist Charles ihr vielleicht mal bei einer anderen Gelegenheit begegnet?» Das war wieder Perez, zögernd, fast schon entschuldigend. «Wenn ihm ihre Bilder gefielen…»


  Willow war sich nicht sicher, worauf Perez hinauswollte. Sie konnte keine Verbindung zwischen einer Künstlerin auf Yell, einem Hotelbesitzer auf Unst und einer Filmemacherin aus London erkennen.


  Zunächst antwortete David nicht. Willow fragte sich sogar, ob er Perez überhaupt gehört hatte. «Ich weiß nicht», sagte er schließlich. «Wenn’s um Kunst ging, war Charles ein ziemlicher Banause. Die Sachen von Leaze waren nicht gerade sein Geschmack.»


  «Aber er könnte ihr in einem anderen Zusammenhang mal über den Weg gelaufen sein?» Perez ging jetzt zum Tisch hinüber und setzte sich zwischen Willow und David. Er stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und legte das Kinn in die Handflächen. Dabei blickte er David nicht an, aus dessen Antwort er anscheinend eine leichte Unsicherheit herausgehört hatte.


  Niemand sagte etwas. Willow sah Sandys Wagen, der gerade in den Hof fuhr. Sie hoffte nur, dass er jetzt nicht hereingeplatzt käme. Dieses Gespräch zwischen Gordon und Perez war wichtig, das spürte sie. «Charlie war ein guter Schauspieler», sagte David dann, «aber ich kannte ihn auch sehr gut.»


  «Und Sie denken, dass er vielleicht nur so getan hat, als hätte er noch nie etwas von Monica Leaze gehört?» Um die Frage zu stellen, neigte Perez den Kopf leicht zur Seite.


  «Nicht unbedingt, aber ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich reiner Zufall war, dass wir an jenem Tag in der Galerie vorbeischauten. Ich wollte eigentlich auf dem kürzesten Weg nach Hause fahren. Es war ein langer Tag gewesen, und der Kofferraum war voller Einkäufe. Aber Charlie beharrte darauf. ‹Wir sollten uns auch mal was gönnen. Einen richtigen Nachmittagstee›, hat er gesagt. Er wusste, dass ich ihm nie etwas abschlagen konnte. Und anschließend sah er sich dann die Bilder an. Ich wusste sofort, dass sie nicht sein Geschmack waren, trotzdem betrachtete er jedes einzelne ganz genau. Normalerweise hätte ihn so was gelangweilt. Seine Aufmerksamkeit war immer flatterhaft, er sprach abwechselnd begeistert von einer Sache und dann wieder abfällig. Aber diese Bilder beäugte er mit so einer Art Besitzerstolz. Als hätte ein Schützling von ihm sie gemalt. Oder zumindest jemand, den er kannte.»


  «Haben Sie ihn denn gefragt, ob er Monica kannte? Ob er ihr in London vielleicht schon mal begegnet war?» Jetzt klang Perez wie ein älterer Lehrer, bestimmt, aber doch ermutigend. Willow fragte sich, wie er das nur immer machte, woher er offenbar ganz genau wusste, wie er bei diesem oder jenem Zeugen vorgehen musste. Einmal, in einem Moment der Schwäche am Ende ihres ersten gemeinsamen Falls, hatte er ihr erzählt, seine Exfrau habe ihm eine «emotionale Inkontinenz» attestiert– er sei mitfühlender, als gut für ihn sei. Vielleicht war das ja sein Geheimnis.


  Erneut herrschte Schweigen. Sandy blickte zum Fenster herein, und Willow schüttelte ganz leicht den Kopf. Er entfernte sich wieder und ging ums Haus zum Haupteingang. Schließlich antwortete David. «Nein, ich fragte ihn nicht. Ich glaube, wir hatten uns so daran gewöhnt, uns gegenseitig was vorzuspielen, über das Geschäft und unser Leben hier, dass wir auch gar nicht mehr über die wirklich wichtigen Dinge sprachen. Und ich hatte solche Angst, zu neugierig zu erscheinen, wissen Sie. Wir haben doch alle das Recht auf unsere Geheimnisse, finden Sie nicht auch– auf unser Privatleben–, selbst in einer Beziehung. Ich dachte, wenn er will, dass ich weiß, was er da ausheckt, wird er mir das schon sagen.»


  


  Sandy war anscheinend erst auf sein Zimmer gegangen und hatte dort gewartet, bis David Gordon die Küche verlassen hatte, bevor er herunterkam.


  «Ist das Tee in der Kanne da?»


  Er klang fröhlich, genauso wie immer, und Willow dachte, dass verglichen mit ihm sie und Perez sich zu sehr von dem Fall vereinnahmen ließen, sie waren in sich gekehrt und verzweifelten an Ideen, die wie Schatten im Nebel vor ihnen zurückzuweichen schienen. «Wie lief’s denn mit Ihrer Lehrerin?»


  Es sah aus, als würde Sandy leicht erröten.


  «Sandy Wilson, haben Sie sich etwa in sie verguckt? Raus damit!» Sie neckte ihn wie einen kleinen Jungen, genau das brauchten sie jetzt. Ein bisschen harmlosen Spaß.


  «Aber nein, ganz und gar nicht.» Er atmete hörbar ein. «Als wir noch zur Schule gingen, sind wir ein paarmal miteinander aus gewesen. Ich glaube, ich habe sie damals nicht gerade nett behandelt.»


  «Ist sie Ihnen noch böse?»


  Jetzt lächelte er. «Ich glaube nicht. Aber sie hat es im Moment nicht gerade leicht. Ihre Mutter ist dement, und Louisa pflegt sie zu Hause.» Wieder hielt er inne. Willow kam zu dem Schluss, dass er seit seinem Aufbruch auf Yell darüber nachgegrübelt haben musste. «Louisa ist adoptiert worden. Ich weiß nicht, ob ich diese ganzen intimen Dinge für jemanden tun könnte, der nicht mein eigen Fleisch und Blut ist.» Er schaute die beiden an, und ihm wurde klar, dass sie auf nützliche Informationen warteten, weshalb er seine Aufmerksamkeit wieder dem Fall zuwandte. «Sie konnte mir aber nichts sagen, was uns weitergeholfen hätte. Eigentlich glaubt sie nicht, dass ihre Schüler das Lied mal gelernt haben, aber für den Musikunterricht kommt ein Lehrer von außerhalb an die Schule. So ein Kerl namens Joey Rickard. Sie hat mir seine Telefonnummer gegeben, und ich habe gerade mit ihm telefoniert. Er meinte, er hätte den Kindern von Meoness das Lied nicht beigebracht, aber es wäre auch eher ein Lied, das sie von ihren Eltern und Großeltern lernen.» Er goss sich Tee ein und setzte sich zwischen Willow und Perez. «Wie lief es denn bei euch und David Gordon so?»


  «Wir haben vielleicht unsere Monica gefunden», sagte Perez.


  Das überraschte Willow. «Tatsächlich, Jimmy? Es gibt jede Menge Monicas auf der Welt. Und selbst hier auf den Shetlands leben vermutlich ein paar. Das könnte doch auch bloßer Zufall sein, meinen Sie nicht? Eine Malerin, die ursprünglich aus London kommt und in einer Galerie auf Yell ausgestellt hat. Soweit ich erkennen kann, gibt es da keine Verbindung zu Eleanor. Und der Zusammenhang mit Charles Hillier basiert rein auf Vermutungen.»


  Sie sah ihn an und fragte sich, was ihr entgangen war. Was hatte Jimmy Perez aus dem Gespräch herausgehört?


  «Ich war mit Fran zusammen bei der Vernissage», sagte er. «Das war letzten Sommer, ein paar Monate, bevor sie ums Leben kam. Die Künstlerin stammte aus London und war für eine Weile auf die Shetlands gezogen. Aus einer Reihe von Gründen, glaube ich. Sie war frisch geschieden, hatte das Gefühl, dass sie sich mit ihrer Arbeit neu orientieren wollte und die Shetlands sie inspirieren könnten. Vielleicht war sie ja auch mit einem der Jungs von der hiesigen Kunstförderung befreundet. Jedenfalls haben wir sie dort gesehen und ein paar Worte mit ihr gewechselt. Wenn ich mir damals überhaupt gemerkt hatte, wie sie heißt, hatte ich es in der Zwischenzeit zumindest wieder vergessen. Fran hat mich zu unzähligen solcher Anlässe mitgezerrt…»


  Willow spürte, dass er jetzt an Fran Hunter dachte, die Liebe seines Lebens. Ihr kam der wenig sensible Gedanke, dass für Perez wohl keine Frau mehr an Fran würde heranreichen können. In seiner Erinnerung würde Fran immer die Schönste bleiben, eine Heilige. Sie war ums Leben gekommen, bevor das Paar in einen eintönigen Rhythmus aus alltäglichen Pflichten und nichtigen Streitereien hatte verfallen können, als die Beziehung zwischen den beiden noch neu und aufregend war. Bevor Fran Zeit gehabt hatte, Falten zu bekommen oder den Speck ab vierzig anzusetzen.


  «Dann erzählen Sie mir doch, Jimmy», sagte Willow und zwang seine Aufmerksamkeit damit wieder zurück in die Gegenwart, «weshalb Sie der Meinung sind, dass jene Monica diejenige ist, die Eleanor in ihrem Notizbuch erwähnt hat.»


  Vierunddreißig


  Perez versuchte, sich den Abend der Ausstellung von Monica Leaze ins Gedächtnis zu rufen. Er war nicht gerade wild darauf gewesen, die Vernissage zu besuchen; und bei der Debatte darüber, ob sie hinfahren sollten, waren er und Fran beinahe in ihren ersten, echten Streit geraten. Er hatte sich in dem kleinen Haus in Ravenswick dagegen gewehrt: «Ich weiß nie, was ich mit diesen Künstlerheinis reden soll, und außerdem habe ich morgen Frühschicht. Du brauchst mich da doch gar nicht.» In der Gesellschaft ihrer Freunde fühlte er sich oft unwohl– als wäre er Frans Schatten und kein eigenständiger Mensch. Manche behandelten ihn von oben herab. Aber am Ende stimmte er doch zu, sie zu begleiten. Am Ende tat er immer, was sie glücklich machte.


  «Ich fahre», hatte sie gesagt. «Dann kannst du ein bisschen Wein trinken, und bestimmt ist auch jemand da, den du kennst.» Und sie strich ihm mit den Fingern über den Nacken, das Versprechen, es später wiedergutzumachen.


  Die Galerie war ganz neu und sah aus, als wäre sie direkt aus dem Kiesstrand herausgewachsen. Die Rückseite schmiegte sich an den Hügel, und die Front bestand aus einem einzigen riesigen Fenster, das die gesamte Ausstellungsfläche umschloss und das klare Licht des Nordens hereinließ. Das Gebäude hatte einen Architekturpreis für nachhaltiges Design erhalten. Als sie ankamen, sahen sie die Malerin vor dem Eingang stehen. Sie war nervös und rauchte noch schnell eine Zigarette, ehe die Besucher eintrafen. Sie war etwas über fünfzig, mit drahtigem Haar und Knopfaugen. Ihre Nervosität hatte Perez für sie eingenommen.


  Und ihre Kunst auch. Sie malte häusliche Szenen. Hauptsächlich Innenansichten ganz normaler Räume. Manchmal auch mit dem Körperteil eines Menschen darauf: einem Bein mit einem dicken, heruntergerutschten Strumpf und einem Pantoffel vor einem altmodischen Gaskamin; einer Hand, die in einer unaufgeräumten Küche Milch aus einem Tetrapak goss. Oft gab es auf den Bildern ein Detail, das Befremden auslöste. Eine Linie Koks auf einem achteckigen Spiegel mitten in einem altmodischen Salon, der mit Sandwiches, denen man fein säuberlich den Rand weggeschnitten hatte, und einer Kuchenplatte, auf der mit Zuckerguss überzogene Törtchen lagen, für den Nachmittagstee hergerichtet war. Eine Pistole auf der staubigen Frisierkommode im Schlafzimmer einer alten Dame.


  Die Bilder hatten ihn fasziniert, und während Fran sich mit ihren Freundinnen traf, betrachtete er sie eingehend. Er war der Meinung, dass sie wie Fotos von Tatorten waren. Jedes einzelne erzählte eine Geschichte, die Geschichte der Bewohner dieser Zimmer. Dann aber kam er zu dem Bildnis dieses kleinen Mädchens und wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Auf den ersten Blick handelte es sich um ein Kind aus einer längst vergangenen Zeit. Dunkles Haar, das zu Ringellöckchen gedreht war und von weißen Bändern gehalten wurde. Ein weißes Kleid. Doch der Gesichtsausdruck des Kindes wirkte zeitgenössisch. Wissend. Ein Lächeln, das Bosheit oder Mitwisserschaft bedeuten konnte. Lange stand Perez davor und betrachtete es, und obwohl er mit Frans Freunden nie über Kunst reden wollte– er fürchtete immer, sich vor ihnen zu blamieren–, suchte er in der Menge nun nach Monica, um sie nach diesem Bild zu fragen. Aber die Künstlerin stand mit einem Glas Wein in der Hand inmitten der Gäste, sie war erhitzt und redete viel, lachte ein bisschen zu laut, und ihm war klar, dass das kein guter Zeitpunkt war. Obwohl er Willow also gesagt hatte, sie hätten ein paar Worte gewechselt, hatten sie sich eigentlich nicht miteinander unterhalten. Er hatte lediglich am Rand gestanden und zugehört, während sie über ihre Inspiration sprach: «Ich liebe es, wenn das Bizarre in das Alltägliche hereinbricht.»


  Dann war der Besitzer der Galerie auf ihn zugekommen. Perez war ihm schon einmal bei einer ähnlichen Gelegenheit begegnet, als Fran hergefahren war, um eine ihrer Kolleginnen zu unterstützen.


  «Was halten Sie von den Bildern?» Der Galerist runzelte die Stirn.


  «Sie gefallen mir.»


  «Ich bezweifle, dass sie hier gut gehen werden. Das meiste verkaufen wir ja doch an Touristen, und die Bilder hier sind einfach zu städtisch. Oder zu vorstädtisch vielleicht. Aber ein paar davon werde ich trotzdem behalten. Immerhin ist Leaze ein bekannter Name. Und dann dieses Bildnis von dem Mädchen. Auf den ersten Blick ein ganz klassisches Bild, das den Großeltern gefallen könnte. Und doch umgibt sie etwas Merkwürdiges, finden Sie nicht auch? Etwas Verstörendes.»


  Perez stimmte ihm zu. Dann war die Vernissage vorbei, und sie hatten sich beeilt, die letzte Fähre auf die Hauptinsel der Shetlands zu erreichen. Und drei Monate später hatte Fran nicht mehr gelebt. Auf einmal, in einem Anfall völliger Geistesverwirrung, kam ihm nun der Gedanke, dass dieses Gemälde –das so sehr der Beschreibung glich, welche die Londonerinnen in Sletts von Peerie Lizzie gegeben hatten– die ganze Tragödie irgendwie hatte vorausahnen lassen.


  Er blinzelte rasch und zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder der Küche in Springfield House zuzuwenden. Dann versuchte er, Willow und Sandy von der Ausstellung zu erzählen. «Monica Leaze hat ein Bild eines kleinen Mädchens gemalt. In einem weißen Kleid und mit weißen Schleifen im Haar. Genau, wie alle Peerie Lizzie beschreiben.»


  «Dann glauben Sie also, Monica hat den Geist auch gesehen? Und dann gemalt?» Willow beugte sich über den Tisch, und ihr langes Haar strich über seinen Arm. Er bemühte sich, nicht zurückzuzucken.


  In diese Richtung waren seine Gedanken gar nicht gegangen. «Kann sein. Das wäre eine mögliche Erklärung.»


  «Und Eleanor hat Monica dann aufgespürt und ein Treffen mit ihr vereinbart, in der Zeit, in der sie hier auf den Shetlands sein würde?»


  «Jedenfalls glaube ich, dass sie sich mit ihr getroffen haben muss», sagte er. Seine Gedanken rasten, in seinem Kopf überschlugen sich wilde Ahnungen, die sich aber noch nicht fassen ließen.


  «Dann hatte Eleanor vor dem Hamefarin’ ja einen echt geschäftigen Nachmittag.» Willow klang nicht überzeugt. «Erst kam Vaila Arthur, um ihr ihre Geschichte ins Aufnahmegerät zu sprechen; dann fragen wir uns, ob Charles Hillier vielleicht versucht hat, mit ihr zu reden, entweder irgendwann am Tag oder aber später am Abend; und jetzt kommen Sie zu dem Schluss, dass Eleanor und Monica sich auch noch getroffen haben. Und das alles in den paar Stunden, in denen ihre Freunde auf dem Spaziergang über die Klippen waren. Und im Bewusstsein, dass sie jederzeit zurückkommen konnten. Es hätte doch bloß ein plötzlicher Schauer niedergehen müssen, und sie wären zurück zum Cottage gelaufen.»


  Einen Augenblick lang saßen sie alle schweigend da.


  «Vielleicht war der Ausflug zu dem Hamefarin’ ja nicht das erste Mal, dass Eleanor Longstaff auf den Shetlands war.» Das kam von Sandy, der, voller Sorge, er könnte sich zum Narren machen, von seinem Becher Tee aufschaute. «Ich meine, sie war doch ständig geschäftlich unterwegs, oder nicht? Warum sollte sie dann nicht auch schon mal hier gewesen sein? Wenn sie Angst hatte, ihr Mann würde sich lustig über sie machen, weil sie an Peerie Lizzie glaubt, könnte sie doch einfach gesagt haben, sie wäre in Brüssel…», er hielt kurz inne und bemühte sich, einen anderen passenden Ort zu finden, «…oder New York. Sie wären nur übers Handy miteinander in Verbindung getreten, und Eleanor hätte von sonst wo anrufen können.»


  Jetzt, wo dieser Gedanke einmal ausgesprochen war, glaubte Perez, dass er im Grunde auf der Hand gelegen hatte.


  «Sandy Wilson, Sie sind ein verdammtes Genie, und wenn das alles hier vorbei ist, gehe ich mit Ihnen mal so richtig einen saufen.» Willow lachte. «Rufen Sie bei der Fährgesellschaft und am Flughafen an. Wir wollen doch mal sehen, ob wir nicht rauskriegen können, ob und wann Eleanor schon mal hier war. Am wahrscheinlichsten ist sie von London aus via Aberdeen geflogen, um Zeit zu sparen, und weil sie auch für Inlandsflüge ihren Personalausweis braucht, hat sie bestimmt ihren richtigen Namen benutzt. Und dann prüfen wir nach, wo sie hier überall gewesen ist. Mit wem traf sie sich, als sie hier war? Und warum hat sich keiner von diesen Idioten gemeldet, als sie erfuhren, dass sie umgebracht wurde?» Sie stand auf.


  Perez hatte das Gefühl, sie noch nie so aufgeregt gesehen zu haben. «Wo wollen Sie denn jetzt hin?»


  «Ich fahre nach Yell, um diese geheimnisvolle Monica aufzuspüren. Und Sie kommen mit mir.»


  Sie wussten beide, dass es eine ziemliche Hetzerei sein würde, heute noch nach Yell und wieder zurück zu fahren. Die letzte Fähre nach Unst war freitagabends immer sehr voll, die wollten sie also lieber vermeiden. Da waren stets lauter Jugendliche drauf, die gefeiert hatten oder bei Freunden unten in Lerwick gewesen waren. Pärchen, die auf die Hauptinsel gefahren waren, um in einem Restaurant zu essen, wie es sie auf den ganz im Norden gelegenen Inseln nicht gab. Und so spät am Abend fuhren ohnehin weniger Fähren. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war, über Nacht auf Yell festzusitzen oder den Wagen dort lassen und als einfache Passagiere zurückfahren zu müssen. Außerdem gab es, da Monica ihre Zeit zwischen London und den Shetlands aufteilte, nicht mal eine Garantie dafür, dass sie gerade überhaupt auf Yell war.


  «Vielleicht sollten wir damit besser bis morgen warten», sagte Perez. Die einzige Anlaufstelle, die sie in Bezug auf Monica Leaze hatten, war die Galerie, und es war nicht ausgeschlossen, dass sich zu dieser Tageszeit niemand mehr dort aufhielt. Natürlich sollte Sandy in der Lage sein, Monicas Adresse herauszufinden, noch bevor Willow und Perez auf Yell anlegten. Vermutlich hatte Mary Lomax sie. Doch Perez missfiel der Gedanke, völlig außer Atem und schlecht vorbereitet bei der Künstlerin aufzutauchen. Sie spielte eine entscheidende Rolle in diesem Fall, und noch dazu war sie berühmt. Er hielt es für ungeheuer rüpelhaft, einfach so an einem Freitagabend bei ihr hereinzuplatzen.


  «Wir können es uns nicht leisten, zu warten», entgegnete Willow. «Es muss noch heute Abend sein.» Er wusste, dass sie den Fall um jeden Preis vorantreiben wollte, bevor die Londoner Unst verließen. Es war sinnlos, ihr gut zureden zu wollen, das sah er ein.


  Dennoch unternahm er, als sie am Fährhafen in Belmont im Wagen saßen, einen weiteren Versuch, sie davon zu überzeugen, dass es besser wäre, den Besuch auf den folgenden Tag zu verschieben. «Vielleicht sollten wir erst noch mal mit Caroline oder Polly reden. Möglicherweise hat Eleanor mit den beiden ja über Monica gesprochen. Oder sie hat mal was darüber fallengelassen, dass diese Reise auf die Shetlands nicht ihre erste war.»


  Doch dann erkannte er, dass Willow jetzt das Jagdfieber gepackt hatte. Die rasende Fahrt zum Fährhafen hatte ihr Spaß gemacht, und ihr Drang nach Bewegung war nichts anderes als ihre Reaktion auf das lange, frustrierende Stillsitzen in Springfield House, währenddessen sie alle Einzelheiten des Falls wieder und wieder im Kopf durchgekaut hatte. Erneut hatte Perez das Gefühl, dass sie zu sehr darauf fixiert war, dass ihnen die Zeit davonlief; dass dies ihr verzweifelter Versuch war, die Uhr anzuhalten.


  «Wir können jetzt nicht lang herumlamentieren, Jimmy. Das hier ist vielleicht der Durchbruch für uns.» Ihre Augen funkelten. Sie wirkte wie eine Raubmöwe, die drauf und dran war, sich auf ein verletztes Lamm zu stürzen.


  Als sie auf Yell ankamen, konnte Sandy ihnen eine Adresse geben. Monica Leaze wohnte in Cullivoe, was nicht allzu weit von der Fähranlegestelle entfernt war. Sie bogen von der Hauptstraße ab, und vor ihnen loderte der Abendhimmel in roten Flammen, als würde das Meer brennen. Alles war ganz still. Die Böschung zu beiden Seiten der Straße war mit Wildblumen und Gräsern überwuchert, die Farben leuchteten kraftvoll im seltsamen Abendlicht. Willow saß jetzt am Steuer, sie war zu zappelig und angespannt, um nur auf dem Beifahrersitz zu hocken.


  Das Haus war vollkommen gewöhnlich, grau, klein und sogar ein wenig hässlich. Abgesehen von einem winzigen, rechteckigen Garten davor, der von dem der Nachbarn durch einen Zaun aus Holzlatten getrennt war, gehörte kein Grund dazu. In der Straße standen noch weitere, modernere Häuser. Dazu ein paar gedrungene Bungalows und norwegische Fertighäuser in kräftigen Farben. Willow parkte den Wagen, und sie stiegen aus. Vor Monicas Tür standen zwei Terrakottatöpfe, in einem wuchs Pfefferminz und in dem anderen Rosmarin, doch der Rasen des Gärtchens war verwildert. Willow machte das Gartentörchen auf und klopfte an die Haustür.


  Niemand reagierte. Als er durch ein Fenster hineinspähte, hatte Perez den Eindruck, dass das Wohnzimmer viel zu aufgeräumt war. Auf einem kleinen Tisch lag eine säuberlich zusammengelegte Sonntagszeitung, doch an der Schlagzeile konnte er erkennen, dass sie schon mindestens zwei Wochen alt war. Auf dem Sofa lagen symmetrisch angeordnete Kissen. Alles wirkte merkwürdig leblos. Nichts wies darauf hin, dass hier eine Künstlerin wohnte. Keine Bilder an den Wänden. Keine Farbtöpfe. Er trat ein paar Schritte zurück und sah hinauf. In die Dachschräge waren mehrere Fenster eingelassen, vielleicht arbeitete Monica ja dort oben.


  Vor dem Nachbarhaus hängte eine ältere Frau gerade die Wäsche im Garten ab. Zu ihren Füßen stand ein Plastikkorb, und sie faltete die Sachen zusammen, während sie ihre Blicke nicht von den Besuchern abwandte. Schließlich überwältigte sie die Neugier, und sie kam an den Zaun. «Kann ich Ihnen helfen?» Sie war spindeldürr. Ihr Gesicht wirkte wie von der Witterung der Shetlands geformt.


  «Wir suchen Monica Leaze.»


  «Da ist niemand zu Hause. Ich habe sie schon ein paar Wochen nicht mehr gesehen. Sie kommt und geht. Das hier ist mehr wie ein Ferienhaus für sie. Man sagte mir, sie habe auch noch ein Haus in London.»


  Perez ging auf die Frau zu. Auf seinen Akzent reagierte sie vermutlich entgegenkommender als auf Willows. «Kümmern Sie sich um das Haus, wenn sie unterwegs ist?»


  «Sie hat mich nie darum gebeten.» Perez merkte, dass die beiden Nachbarinnen einander nicht sonderlich zugetan waren. Hatte Monica, nervös, verunsichert und an die Anonymität von London gewöhnt, es der gelangweilten, älteren Frau übelgenommen, dass sie ihr ihre Gesellschaft hatte aufdrängen wollen? «Wer sind Sie eigentlich?»


  «Polizei», sagte er. «Wir untersuchen die Morde, die in Meoness verübt wurden.»


  Im Nu wandelte sich das Misstrauen der Frau in fiebrige Aufregung. «Kommen Sie doch herein, kommen Sie. Sie trinken doch sicher gern eine Tasse Tee.» Und schon fanden die beiden sich in ihrer Küche wieder. Der Kessel summte bereits, und vor ihnen stand ein Teller mit selbstgebackenen Haferkeksen. Das war das Entgelt der Nachbarin für die Geschichte, die sie Familie und Freundinnen am Telefon erzählen würde, sobald die beiden Ermittler wieder aus dem Haus waren: «Ihr erratet nie, wer heute Abend bei mir daheim war!»


  «Wie lange wohnt Monica denn schon im Haus nebenan?» Perez stellte die Fragen. Willow stand mit dem Rücken zum Fenster neben ihm und versuchte, ihre Ungeduld im Zaum zu halten.


  «Eingezogen ist sie vor etwa einem Jahr. Aber es ist nicht ihr Haus. Sie hat es von Johnny Jamieson aus Lerwick gemietet, der es eigentlich gekauft hatte, um es an Feriengäste zu vermieten. Einmal die Woche bin ich immer ins Haus gegangen und habe sauber gemacht, wenn die Gäste wieder weg waren. Viel hat er dafür nicht bezahlt, aber meine Rente aufgebessert hat es allemal.»


  Vielleicht trug das ja auch zu ihrer Abneigung Monica gegenüber bei. Nachdem das Haus nebenan fest vermietet war, hatte sie ihren kleinen Nebenverdienst verloren. Doch sie erzählte schon weiter. «Als sie einzog, ging ich zu ihr rüber und bot ihr meine Hilfe an. Sie wissen ja bestimmt, wie das ist, wenn man gerade irgendwo eingezogen ist– man findet nichts mehr wieder. Sie hat mich nicht mal zu sich hereingebeten.»


  «Hat sie das Haus möbliert gemietet?» Das könnte das Allerweltssofa und die nackten Wände erklären.


  «Ja, und das kam mir schon irgendwie komisch vor. Wenn sie das ganze Jahr über hier wohnen wollte, wäre doch anzunehmen, dass sie auch ihre eigenen Sachen um sich haben möchte. Aber als sie einzog, hatte sie kaum was dabei. Nur ein paar Koffer und eine Kiste mit all ihren Bildern.» Die Frau rümpfte die Nase. «Sie nennt sich Künstlerin.»


  «Sie sind also dort gewesen, um sie willkommen zu heißen», sagte Perez. «Können Sie uns erzählen, was für ein Mensch sie ist?»


  «So ein richtiges Nervenbündel. Klapperdürr, und außerdem raucht sie. Zieht sich viel zu auffällig an für ihr Alter. Lauter Blumenmuster und bunte Farben.»


  «Wohnt sie denn alleine dort?», unterbrach Willow die ältere Frau. Perez sah, wie sie einen Blick auf die Uhr an der Wand warf. «Hat sie keinen Mann und keine Familie?»


  «Ich glaube, ein paar Mal hatte sie ein Kind dabei. Ein Enkelkind vielleicht? Aber es wohnt nicht die ganze Zeit über bei ihr.»


  «Junge oder Mädchen?», fragte Perez.


  Die Frau funkelte ihn wütend an. «Woher soll ich das denn wissen? Ich spioniere doch niemandem hinterher. Ich habe nur mal gesehen, wie sie draußen spielten.»


  «Aber Sie haben ja vielleicht eine Vermutung?» Er lächelte ihr zu.


  «Ich glaube, es war ein Mädchen. Obwohl einmal auch ein paar Jungs da waren, um mit ihr zu spielen. Die kamen wahrscheinlich von hier, denn drüben geschlafen haben sie nicht.»


  «Können Sie sich noch erinnern, wann Sie Monica das letzte Mal gesehen haben? Das genaue Datum würde uns sehr helfen.» Das war wieder Perez, der sie umschmeichelte, als wäre er ihr Lieblingsneffe.


  «Das war vor genau einer Woche», sagte die Frau endlich. «Dann ist sie noch gar nicht so lang weg, wie ich dachte.»


  Der Tag vor dem Hamefarin’. Perez fragte sich, ob das wohl von Bedeutung war.


  «Aber sie könnte seither auch noch mal da gewesen sein», fuhr die Frau fort. «Ich war ein paar Tage bei meiner Tochter unten in Brae, da hätte ich es also nicht mitbekommen.» Erneutes Naserümpfen. «Ist ja schließlich nicht so, dass Monica den Rasen gemäht hätte, wenn sie mal da gewesen ist.»


  «Ich nehme an, dass sie absperrt, wenn sie das Haus verlässt», sagte Perez.


  «Ganz sicher. Sie hat nicht ein einziges Mal einen der Nachbarn hereingebeten. Ich habe ihr angeboten, ab und zu mal ins Haus zu gehen, solange sie nicht da ist, nur um mal zu lüften, aber sie hat das rundweg abgelehnt. ‹Ich lege Wert auf meine Privatsphäre, Annie.› Manchmal habe ich mich schon gefragt, was sie da drin wohl zu verbergen hat.» Die Frau schauderte mit theatralischer Geste zusammen.


  «Wir machen uns nämlich langsam Sorgen um sie», sagte Perez. «Weil sie eine Zeitlang nicht gesehen wurde. Es würde uns sehr beruhigen, wenn wir einen Blick in das Haus werfen könnten. Und natürlich würden wir lieber kein Fenster einwerfen müssen, um hineinzukommen.»


  «Das brauchen Sie auch nicht.» Annie lächelte breit und legte um der dramatischen Wirkung willen eine kleine Pause ein. Dann sprang sie auf. «Ich habe noch einen Schlüssel, aus der Zeit, als ich für Johnny Jamieson sauber machte. Die Frau mag ja einen Sicherheitsfimmel haben, aber ich bezweifle, dass sie so weit gegangen ist, die Schlösser auszuwechseln. Nicht mal Monica wäre dermaßen paranoid.»


  Sie streckte die Hand aus und nahm einen Schlüssel von einem Haken an der Garderobe, den sie ihnen triumphierend entgegenhielt.


  Fünfunddreißig


  Die beiden Ermittler standen vor Monicas Haus. Willow hatte bereits ein Bild der Frau im Kopf: Bestimmt zählte Monica zu der Art Menschen, deren Rastlosigkeit sich in impulsiver Handlungswut und Kreativität entladen musste. Als Willow noch klein gewesen war, war ihre Mutter Lottie auch so gewesen; übersprudelnd vor Energie hatte sie die Familie mit ihren Einfällen immer wieder aufs Neue aufgescheucht, um sie dann, abwechselnd beglückt oder zutiefst erschöpft, wieder sich selbst zu überlassen. Sie hatte mit Silber und Emaille gearbeitet, Ringe und Armreifen gefertigt, die sie im örtlichen Künstlerhaus verkaufte, doch im Grunde war ihr ganzes Leben ein Stück Performancekunst gewesen. Aus einer Laune heraus hatte Lottie gern mal eine Busladung Touristen zum Essen in die Kommune eingeladen und binnen Minuten eine Mahlzeit für alle aus dem Hut gezaubert. Sie hatte einfach ein größeres Publikum gebraucht, als ihr die festen Mitglieder der Kommune von Balranald hatten bieten können. Und heute war sie alt und gebrechlich, sie war ausgebrannt und stand im Schatten ihres Mannes.


  Perez hatte Annie, die Nachbarin, dazu gebracht, in ihrem eigenen Haus zu bleiben und für sie Schmiere zu stehen. «Wir wollen Monica doch keinen Schreck einjagen, falls sie doch noch auftaucht und dann Fremde in ihrem Haus vorfindet.» Er hatte sie mit einem Lächeln bedacht, das zu seinen ganz besonderen zählte, und ihr eine Karte mit seiner Handynummer darauf gegeben. Und jetzt klebte die Frau mit der Karte in der einen und dem Telefon in der anderen Hand bei sich am Fenster und glaubte, eine unersetzliche Rolle bei den Ermittlungen zu spielen. Wieder fragte Willow sich, welche Magie Perez anwandte, wie er es nur immer schaffte, die Menschen für sich zu gewinnen. Vielleicht lag es ja an etwas so Simplem wie Freundlichkeit. Sie selbst wäre unverblümter vorgegangen und hätte der Frau bestimmt gesagt, sie solle sich gefälligst da raushalten.


  Der Schlüssel glitt ins Schloss, und dann standen sie in einer Küche, die der Eigentümer so billig wie irgend möglich hatte modernisieren lassen: Die Arbeitsflächen waren aus Spanplatten und mit einem Granitimitat aus Kunststoff furniert. An einer Wand stand ein zusammengeklappter Resopaltisch. Auf dem Fußboden hatte man Laminat verlegt. Willow hatte sich schon ein Paar Handschuhe übergezogen und machte nun den Kühlschrank auf. Darin fand sie eine noch ungeöffnete Flasche Chablis aus dem Supermarkt, ein Päckchen Butter sowie ein halbes Dutzend Eier. Das Bild entsprach ziemlich genau dem Inhalt ihres eigenen Kühlschranks, selbst wenn sie mal eine Weile zu Hause war. Allerdings gab es bei ihr gleich um die Ecke einen Sainsbury’s, und sie konnte jeden Tag einkaufen gehen.


  «Sieht aus, als hätte sie die meisten verderblichen Sachen rausgeräumt. Offenbar hatte sie vor, ein Weilchen nicht mehr herzukommen.»


  Der Abfalleimer war geleert. In der Speisekammer standen Konservendosen, Olivenöl und Päckchen mit Nudeln und Reis auf den Regalen, doch in dem Gestell darunter lag kein frisches Gemüse. Monica war gut organisiert und nicht übereilt aufgebrochen. Perez blieb in der Kammer stehen und sah aus, als wolle er die Atmosphäre des Raums in sich aufsaugen.


  Das Wohnzimmer war klein und spießig. Darin standen ein praktischer Esstisch aus der Zeit nach dem Krieg, ebenfalls zusammengeklappt und an die Wand gelehnt, die Tischplatte sauber poliert, jedoch zerkratzt, ein Sofa und ein Fernseher. In der Feuerstelle, die einst zu einem offenen Kamin gehört hatte, thronte ein elektrischer Heizstrahler. Auf dem Kaminsims hatte jemand neben einem leuchtend grünen Porzellanfrosch eine Postkarte aufgestellt, die den Tower of London zeigte. Perez drehte die Karte um und hielt sie Willow entgegen.


  Wir sehen uns bald, stand darauf, gefolgt von einer Reihe Kusssymbole. Keine Unterschrift. Der Poststempel war verschmiert. Adressiert war die Karte an Miss Leaze, c/o North Light Gallery, Yell. Willow überlegte, ob das bedeutete, dass Monica versuchte, ihre eigene Adresse geheim zu halten. Mögliche Gründe dafür gab es viele: Vielleicht hatte ihre schwierige Scheidung damit geendet, dass sie nun von ihrem wütenden Exmann gestalkt wurde; vielleicht hatte sie Schulden; vielleicht wollte sie einfach nur Platz für sich und ihre Ruhe haben.


  Auf dem Sofa waren die roten Plüschkissen peinlich genau nebeneinander aufgereiht. Der Teppich war scheußlich und aus Nylon. Willow war überrascht, dass eine Künstlerin es hier überhaupt aushielt, und sei es nur für kurze Zeit, und sie sagte etwas in diesem Sinne zu Perez.


  Der antwortete nicht sofort, und als er es dann tat, war sie nicht sicher, ob sie ihn verstand. «Ich glaube, dass ihre Kunst von genau solchen Räumen angeregt wird. Sie meinte einmal, sie liebe es, wenn das Bizarre in das Alltägliche hereinbricht. Und das Zimmer hier ist doch irgendwie bizarr, finden Sie nicht?»


  Auf der anderen Seite eines schmalen Flurs –auch hier Laminatfußboden sowie ein goldverzierter Spiegel– lagen die Schlafzimmer. Der Eigentümer war offensichtlich fest entschlossen gewesen, so viele Menschen wie nur irgend möglich in sein Haus zu quetschen, denn in dem etwas größeren Zimmer standen zwei Einzelbetten und dazu noch ein weiteres Bett in der angeschlossenen Rumpelkammer. Willow hatte den Eindruck, dass die Möbel allesamt aus dem Secondhandshop stammten. Perez öffnete den Schrank. Er war leer.


  «Morgen nehmen wir Verbindung zu dem Eigentümer auf und fragen, ob sie gekündigt hat. Sieht aus, als hätte sie sich aus dem Staub gemacht.» Obwohl, dachte Willow, ich ja erst noch den Chablis getrunken hätte.


  Das Bett in der Rumpelkammer war nicht bezogen. Auf einem Bugholzstuhl lagen zusammengefaltete graue Decken. Platz für weitere Möbel gab es nicht. Die Holzstufen zum Dachboden waren so steil, dass es den Ermittlern beinahe schon wie eine Leiter vorkam. Willow stieg zuerst hoch, und Perez folgte ihr. Sie war sich bewusst, dass er gleich hinter ihr hochkletterte, und konnte seinen ruhigen Atem hören. Auf der letzten Stufe angekommen, blieb sie kurz stehen, gepackt von einem plötzlichen Gefühl der Vorahnung, ja, Furcht. Die Vorstellung einer weiteren Leiche tauchte unversehens vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah direkt vor sich, wie Monica Leaze, die ganz offensichtlich in diesen Fall verwickelt war und ihnen so viel zu erzählen hätte, tot auf diesem Dachboden lag.


  Aber zur gleichen Zeit wusste sie, dass das albern von ihr war. Es roch nicht nach Verwesung, und es hatte keinerlei Anzeichen dafür gegeben, dass jemand sich gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft hätte. Sie zog sich die letzte Stufe hoch und blickte sich um. Hier oben hatte man zum ersten Mal das Gefühl, dass die Malerin dem Haus einen eigenen Stempel aufgedrückt hatte. Die Holzdielen waren unbehandelt, weder abgeschliffen noch poliert, und hier und da waren Farbspritzer auf dem Boden. Unter einem der Dachfenster stand ein riesiger, blankgescheuerter Tisch aus Kiefernholz, und daneben eine Staffelei. Vom Fenster aus konnte man über eine sumpfige Wiese bis zum Meer sehen. Doch nirgends lagen Farbtuben oder Pinsel herum, und es gab auch keinen Schrank, worin man sie hätte aufbewahren können. Monica musste sie alle eingepackt und mitgenommen haben.


  Aber die Staffelei hatte sie dagelassen. Perez war hinter Willow auf den Dachboden geklettert und stand nun davor, starrte unverwandt auf das Gestell, auf das er gleich als Erstes zugegangen war. Ein Bogen starkes, cremefarbenes Papier war daran festgemacht, auf den Monica eine Bleistiftzeichnung geworfen hatte. Eine auf dem Rücken liegende Frau in einem langen, fließenden Kleid. Der Hintergrund war schraffiert. Es war eine Skizze von Eleanor Longstaff, die tot in dem kleinen See bei Meoness lag.


  Sechsunddreißig


  In Sletts war Polly gerade dabei, zu packen. Sie war froh, sich im Schlafzimmer aufhalten zu können, außer Reichweite von Ian, der schon wieder angefangen hatte, zu trinken. Vermutlich sollte sie etwas toleranter sein, schließlich musste man einem trauernden Ehemann doch zugestehen, auf seine ganz eigene Weise mit dem Kummer fertigzuwerden, aber die Wucht seiner aufgestauten Wut wurde langsam unerträglich. Außerdem wünschte sie, er würde nicht so maßlos trinken. Das machte ihn missmutig und unberechenbar.


  Ihre Mutter war Methodistin gewesen und hatte Alkohol strikt abgelehnt. Manchmal machte Polly sich Sorgen, sie könnte sich nach und nach in ihre Mutter verwandeln, schon vor der Zeit alt und ängstlich werden. Bisweilen hatte Eleanor sie geneckt, weil sie immer so viele Bedenken hatte: «Entspann dich doch einfach mal, Polly. Du bist doch noch jung!» Polly fragte sich, wie sie ohne Eleanor, die sie zum Lachen gebracht und immer wieder ermutigt hatte, neue Erfahrungen zu machen, nur zurechtkommen sollte. Würde sie jetzt gar zum Klischee einer Bibliothekarin mutieren, langweilig und dienstbeflissen? Dann aber dachte sie, dass sie ja noch Marcus hatte, der Aufregung in ihr Leben brachte, sodass es vielleicht doch noch Hoffnung für sie gab. Sie würde Eleanors Gesellschaft vermissen, aber in letzter Zeit hatten die drei Freundinnen sich ohnehin zunehmend voneinander entfernt. Womöglich war ihr Leben ja bereits in eine neue Phase getreten.


  Als sie noch jünger waren, hatten sie einander so nahe gestanden. Polly erinnerte sich an nächtelange Gespräche, zu denen die drei Freundinnen sich halb liegend, halb sitzend und gegen die kühlen Durhamer Nächte in eine Daunendecke gekuschelt, auf ein Einzelbett im Studentenwohnheim gequetscht und, je nach Anlass, Tee, heiße Schokolade oder Wodka getrunken hatten. Damals war es Ehrensache gewesen, keine Geheimnisse voreinander zu haben. All ihre Träume und Ängste hatten sie einander haarklein erzählt. Sie hatten ihre Seelen und auch noch ihre geringfügigsten Sorgen voreinander entblößt.


  Heute war sie überrascht, wie weit sie sich voneinander entfernt hatten, wie wenig von ihrem Privatleben sie sich in letzter Zeit noch erzählt hatten. Hatte das vielleicht mit dem Umzug nach London angefangen? London hatte sie dazu gezwungen, sich einen Schutzschild aus Heuchelei und vorgetäuschter Raffinesse zuzulegen. Mit den schickeren Klamotten und den neuen Freundeskreisen waren sie andere Menschen geworden; auf einmal waren sie qualifiziert, geistreich und unabhängig gewesen. Aber jetzt kam Polly der Verdacht, dass Eleanor und Caroline schon immer gute Schauspielerinnen gewesen waren und sich neuen Situationen stets flexibel angepasst hatten, um zu überleben und zu brillieren. Vielleicht hatten sie damals in dem zugigen Zimmer im Studentenwohnheim ja schon genauso gut geschauspielert wie heute in den angesagten Londoner Weinlokalen, die zu ihrer zweiten Heimat geworden waren. Gut möglich, dass Polly, für die es schon eine geradezu magische Erfahrung gewesen war, auf die Uni zu gehen, wo sie das erste Mal in ihrem Leben das Gefühl gehabt hatte, dazuzugehören, einfach nur naiv gewesen war.


  Nun breitete Polly das Brautjungfernkleid, das sie auf dem Hamefarin’ getragen hatte, auf dem Bett aus, legte es sorgfältig zusammen und hob es dann in den Koffer. Sie nahm an, dass Eleanors Kleid als Beweisstück bei der Polizei war, und am Ende würde es vermutlich vernichtet. Sie sah zum Fenster hinaus. Es war noch früh am Abend, und schon wieder zog der Nebel vom Wasser heran und verschleierte den Horizont, sodass man nicht mehr erkennen konnte, wo der Himmel aufhörte und wo das Meer begann. Aus dem Nebenzimmer hörte sie die Stimmen der Männer. Marcus war wirklich ein Heiliger. Er kannte Ian kaum, und doch war er für ihn da, beruhigte ihn und ließ ihn reden. Ließ ihn trinken und wirres Zeug schimpfen. Polly nahm ein Hemd aus dem Schrank und faltete es ebenfalls zusammen.


  Sie war fast fertig, als Caroline und Lowrie vorbeikamen. Als sie ihre Stimmen an der Haustür hörte, die herrlich normal klangen, wurde ihr schlagartig leichter ums Herz. Morgen um diese Zeit stünde sie schon auf der Fähre Richtung Süden. Und auf der Rückfahrt nach London säße sie ganz allein mit Marcus im Auto. Dann müsste sie sich endlich keine Gedanken mehr um Ian und um tote Menschen machen. Wäre Eleanor in ihrer Lage gewesen, sie hätte die Shetlands verlassen, ohne zweimal darüber nachzudenken. Polly neigte einfach dazu, alles, was sie tat, wieder und wieder zu hinterfragen; und sich in diesem Zimmer hier zu verkriechen, brachte sie auch nicht weiter. Sie machte die Tür auf und ging hinaus, um ihre Freunde zu begrüßen.


  Die beiden waren angezogen, als wäre es fast schon wieder Winter, sie trugen Anoraks und feste Stiefel, und Lowrie hatte einen Rucksack dabei, in dem Flaschen gegeneinanderklirrten, als er ihn auf dem Boden absetzte.


  «Ihr könnt eure letzte Nacht auf den Shetlands nicht damit verbringen, dass ihr euch hier versteckt und herumgrübelt», sagte Caroline. Das war typisch Caroline, Oberbefehlshaberin und Sozialarbeiterin in einer Person. «Wir haben noch was mit euch vor.»


  Anscheinend war ein Freund von Lowrie, der als Koch arbeitete, an diesem Abend aus Lerwick hergekommen, um im Bootsclub einer kleinen Siedlung gleich unten an der Küste ein Pop-up-Restaurant zu veranstalten. «Erst marschieren wir ein paar Meilen, um Hunger zu kriegen», meinte Caroline. «Dann bekommen wir ein phantastisches traditionelles Essen und jede Menge guten Wein, und bevor es zu spät wird, machen wir uns wieder auf den Rückweg. Was haltet ihr davon?»


  Polly glaubte, dass die beiden anderen auf jeden Fall mitmachen würden, was immer sie auch von der Sache hielten. Wenn Caroline in dieser Stimmung war, konnte niemand sie aufhalten. Und obwohl sie sie häufig damit aufzogen, dass sie andere herumkommandierte, waren sie in Wahrheit doch immer wieder froh, dass sie jemanden hatten, der die Entscheidungen für sie traf. Wenn Caroline nicht wäre, würden sie immer nur herumeiern und nichts gebacken kriegen.


  Und offenbar war es Ian nur allzu recht, den Abend weit weg vom Cottage zu verbringen, ja, er legte sogar die größte Begeisterung von allen an den Tag. Also zogen sie sich ihre Wandersachen an und machten sich auf den Weg. Dabei mussten sie zwar an der Stelle vorbei, wo Eleanors Leiche gefunden worden war, doch niemand machte eine Bemerkung darüber. Wir sind so selbstsüchtig, dachte Polly. Unser eigenes Wohlbefinden ist uns wichtiger als unsere tote Freundin. Wir tun, was wir tun müssen, um das alles hier unversehrt zu überstehen.


  Als sie bei dem Bootsclub ankamen, war die Party bereits in vollem Gange. Der Club war in einem modernen Gebäude aus Holz untergebracht, von dem aus man einen kleinen Segelhafen überblicken konnte, an dessen Anlegestellen mehrere Motorboote sowie hier und da eine prächtige Yacht vertäut waren. Der Clubraum lag im ersten Stock, und sie ließen ihre Wanderklamotten unten in der Garderobe. Von oben drangen Gelächter und Stimmengewirr. Polly verspürte einen Anflug von Panik. Auf einmal war sie wieder die kleine Studentin, die sich anschickte, zu einem offiziellen Abendessen am College zu gehen, und vor der Tür zögernd stehen blieb, mit flatternden Nerven und absolut sicher, dass sie die falsche Gabel benutzen und puterrot werden würde, sobald jemand sie ansprach; absolut sicher, eines dieser ungeschriebenen Gesetze zu verletzen, durch die all diese Bildungsbürger sich vom Rest der Welt abhoben. Während sie ihren Mut zusammennahm, spürte sie wieder dieselben körperlichen Anzeichen der Panik wie früher– ihr Herz raste, ihre Handflächen waren verschwitzt, und sie fühlte den Drang, wegzulaufen. In solchen Momenten war immer Eleanor gekommen, hatte sie untergehakt und mit sich in den Saal gezogen, ehe sie dagegen protestieren konnte. An diesem Abend war es Marcus, der eine kleine, bühnenreife Verbeugung vor ihr machte, ihr seinen Arm anbot und dann mit ihr die Treppe hinaufstieg.


  Im Clubraum waren zwei lange Tapeziertische aufgebaut worden, über die man weiße Tischtücher gebreitet hatte, alles dekoriert mit Kerzen und Blumen in Glasvasen. Schwarz gekleidete Mitglieder des Bootsclubs traten als Kellner auf. Anscheinend hatten alle nur auf sie gewartet, denn als sie hereinkamen, brach wohlwollender Beifall aus, und Marcus –der die Situation so blitzschnell erfasste wie immer– verneigte sich erneut, diesmal tiefer. Caroline winkte ein paar Leuten zu, die sie kannte. Sie bekamen jeder ein kleines Glas Whisky in die Hand gedrückt und wurden ans Kopfende eines der beiden Tische gesetzt. Lowrie zog die Weinflaschen aus seinem Rucksack. In einer Ecke saß eine junge Frau, die nun begann, ein schwermütiges Lied auf der Geige zu spielen. Polly trank den Whisky und merkte, dass ihr Puls sich beruhigte. Dann wurde das Essen aufgetischt: Fisch und Lamm, doch an ihren Platz wurde ein Teller mit gebratenem Gemüse in einer Soße aus Linsen und Pilzen gestellt, alles offenbar extra für sie gekocht. Die Kellnerin wusste sogar, wie sie hieß.


  Sie brauchte eine Weile, bis sie wieder ganz ruhig war. Immer noch spürte sie, dass sie und ihre Freunde im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen, und die neugierigen Blicke der anderen Gäste waren ihr unangenehm, verwirrten sie. Als wäre sie in eine Überraschungsparty hineingeraten, nur um dann zu merken, dass es ihr eigener Geburtstag war, der da gefeiert wurde. Vermutlich hatten die Morde ihre Gruppe so interessant für die anderen gemacht. Aber schließlich, nachdem sie ein Glas Wein getrunken hatte, entspannte sie sich langsam und nahm ihre Umgebung in Augenschein. Marcus amüsierte sich prächtig. Sie merkte, dass er diese geselligen Anlässe auf den Shetlands mit demselben klaren, forschenden Blick beobachtete wie damals das Essen mit den Einheimischen in Marokko. Vielleicht war er ja gerade dabei, einen Ausflug für reiche Touristen aus Amerika und Deutschland hierher auf die Shetlands zu planen, und überlegte, wie er den Bootsclub und Lowries Freund dazu bringen konnte, dieses Abendessen nur für seine Kunden noch einmal zu veranstalten. Sie dachte darüber nach, ob in dieser Haltung, die er seinen Gastgebern gegenüber einnahm, nicht auch etwas Herablassendes lag; er war stets mehr Beobachter als Teilnehmer, und sie spürte, dass er all diese regionalen Bräuche erheiternd fand. Aber im Grunde war ja auch sie nichts weiter als eine Beobachterin.


  Wie es aussah, kannten Lowrie und Caroline die meisten der Anwesenden. Auch Polly erkannte einige von der Hochzeitsfeier wieder. Lowries Cousine war da, diese geschwätzige junge Frau mit dem Baby, sowie ihr Mann. Alle sprachen nur davon, dass das frischvermählte Paar zurück auf die Shetlands ziehen wollte, und man erzählte sich von ihrem neuen Haus in Vidlin. Die Morde wurden mit keinem Wort erwähnt. Vielleicht versuchten ja alle mit dieser überdrehten Ausgelassenheit und dem etwas aufgesetzten Gelächter, den irritierenden Umstand zu überspielen, dass die Gastgeber wussten, dass sie möglicherweise gerade einen Mörder bewirteten. Wenn der Geräuschpegel ein wenig sank, hörte Polly, wie Caroline und Lowrie über gemeinsame Freunde, Uniangelegenheiten und unmoralische Affären plauderten. Als wäre Eleanor nicht ums Leben gekommen, als hätten sie ihren ganz normalen Alltag wieder aufgenommen.


  Polly saß zwischen Caroline auf der einen Seite und einer üppigen Frau in einer weiten Seidentunika von kräftigem Violett auf der anderen. Caroline sprach gerade mit einer Freundin auf der anderen Seite des Tischs.


  «Sie arbeiten also in der Sentiman Library?» Die üppige Frau in Violett hatte eine sanfte Stimme, sehr melodisch und klar, trotz des Gebrabbels im Hintergrund.


  Wieder zuckte Polly zusammen. Woher wusste diese Fremde, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente? Konnten diese Inselleute etwa Gedanken lesen? Plötzlich kam ihr die Idee, dass sie das alles hier nur träumte, dass sie den ganzen Aufenthalt auf Unst, seit dem Zeitpunkt ihrer Ankunft auf den Shetlands, nur geträumt hatte. Nichts von alldem war wirklich geschehen. Gleich würde sie aufwachen und sehen, dass Eleanor noch lebte.


  «Ich war schon einmal in Ihrer Bibliothek», fuhr die Frau fort. «Das war einfach faszinierend. Es muss phantastisch sein, dort zu arbeiten.» Dann aber fiel ihr offenbar auf, wie verstört Polly war, denn nun stellte sie sich als Historikerin aus dem Museum in Lerwick vor. «Simon, der Archivar, meinte, Sie hätten uns einen Besuch abgestattet. Ich verstehe sehr gut, dass Sie sich so für Peerie Lizzie interessieren. Da passiert eine private Tragödie, und plötzlich rankt sich ein richtiger Mythos um das Ganze. Wir müssen nun mal alle einen Weg finden, uns begreiflich zu machen, was uns zustößt und traurig stimmt. Der Zufall reicht ja doch nie wirklich aus, nicht wahr?»


  Polly wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte, weshalb sie bloß lächelte. Doch sie fand den Gedanken fesselnd. Würde Eleanor nun zu einem Teil der Geschichte um Peerie Lizzie werden? Würde der Mythos sich wandeln und weiterentwickeln und um eine seltsame, dunkelhaarige Fremde aus dem Süden Englands ergänzt werden? Ein gutaussehender Teenager kam an den Tisch und räumte ihren Teller ab. Am anderen Ende des Clubraums hatten drei Kinder angefangen, zur Musik der Geige zu tanzen. Nun wandte die Historikerin sich von Polly ab und nahm ein Gespräch mit einem älteren Herrn auf der anderen Tischseite wieder auf. Offenbar hatte sie gar keine Antwort von Polly erwartet. Diese lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und warf einen Blick aus dem Fenster. Der Nebel war jetzt grau und dicht und hatte alles Licht verschluckt. Der Widerschein der Kerzen flackerte in den schwarzen Scheiben. Polly sah wieder zu den tanzenden Kindern hinüber. Ein paar Erwachsene hatten begonnen, im Takt der Musik in die Hände zu klatschen und die Kinder anzufeuern. Nun wurde die Musik schneller und der Tanz ausgelassener. Das Publikum klopfte im Takt auf die Tische. Es waren zwei Jungs und ein Mädchen, die dort tanzten. Die Jungen trugen beide graue Hemden und die gleichen handgestrickten Westen mit einem Muster von Fair Isle. Das Mädchen hatte ein weißes Kleid an und schwarze Ballerinas an den Füßen. Bestürzt merkte Polly, dass sie ihr bekannt vorkam. Es war das Mädchen vom Strand. Eleanors Geistermädchen.


  Siebenunddreißig


  Sandy saß im Büro von Springfield House. Er hatte den ganzen langweiligen Kram erledigt, hatte am Computer des Hotels gehockt und diejenigen Personen überprüft, die nur am Rande etwas mit dem Fall zu tun hatten. Jetzt hatte er eine Pause eingelegt, sich einen Kaffee gemacht und dachte noch einmal über Elizabeth Geldard nach. Zwar leuchtete ihm nicht ein, wie der Tod eines Kindes vor so vielen Jahren eine Reihe von Morden in der Gegenwart ausgelöst haben sollte, aber Jimmy Perez hielt nun einmal sehr viel davon, alte Geschichten auszugraben und in der Vergangenheit herumzuwühlen, und Sandy wollte ihn gern beeindrucken. Zugleich musste er auch immer wieder an Louisa denken. Natürlich hatte er sie wahnsinnig gern, aber er war noch nie sonderlich wählerisch gewesen; er hatte viele junge Frauen gerngehabt und war mit einigen von ihnen auch ausgegangen. Dieses Mal war es jedoch anders. Er zollte Louisa auch Bewunderung. Dafür, dass sie in der Schule arbeitete und gleichzeitig für ihre Mutter sorgte und zudem auch noch mit ihrer komplizierten Familiengeschichte zurechtkommen musste– und dafür, dass sie das alles mit so viel Würde und guter Laune meisterte. Wenn dieser Fall erst einmal aufgeklärt wäre, würde er einen Weg finden, mit ihr auszugehen. Es musste doch möglich sein, jemanden aufzutreiben, der sich einen Abend lang um die alte Dame kümmern konnte. Er fragte sich, wo Louisa wohl gern hingehen würde. Es wäre einfach toll, ihr einen richtig schönen Abend zu bereiten.


  David Gordon war, nachdem er sich das Sandwich mit auf sein Zimmer genommen hatte, nicht mehr unten im Hotel aufgetaucht. Sandy hatte die Bürotür offen gelassen, damit er ihn hören konnte, falls er herunterkäme, aber im ganzen Haus war alles ruhig. Wie ausgestorben. Sandy blickte wieder auf den Bildschirm. Fünf Minuten später hing er am Telefon und sprach mit Mary Lomax. «Könnten Sie vielleicht noch mal für eine Stunde hierherkommen? Ich muss kurz weg, aber Jimmy und Willow sind auf Yell, und ich möchte Mr.Gordon nur ungern allein lassen.»


  «Glauben Sie, er könnte versuchen, sich aus dem Staub zu machen?» Mary klang, als wäre sie gerade beim Essen.


  «Nein, absolut nicht. Ich habe nur das Gefühl, dass man ihn nicht allein lassen sollte.»


  Zwanzig Minuten später war sie da, sie hatte einen Stoffbeutel dabei, aus dem ein Knäuel feinster Wolle und Stricknadeln herauslugten. Sie setzte sich in die Küche, wo sie sich auf dem kleinen Fernseher, der dort stand, einen Historienfilm anschaute, während der Schal, an dem sie strickte, in ihrem Schoß lag und stetig wuchs.


  In Voxter sahen sich Grusche und George gerade dasselbe Programm an, als er eintraf. Caroline und Lowrie waren nirgends zu sehen, was Sandy erleichterte. Ihre Anwesenheit hätte alles nur verkompliziert. Der Film war fast vorbei, und Sandy setzte sich zu Lowries Eltern und wartete, bis er aus war; das gezeigte Herrenhaus und seine adligen Besitzer mitsamt der Dienerschaft ließen ihn darüber nachdenken, wie es wohl einst in Springfield House ausgesehen haben mochte.


  «Wie geht’s Ihnen denn so, Sandy?» George stand langsam auf und rieb sich den Rücken. Zu dieser Jahreszeit sortierte er auf dem Hof bestimmt die Steckrüben aus, und sein Rücken musste ganz steif sein und schmerzen. «Möchten Sie einen Schluck Whisky?»


  Sandy schüttelte den Kopf.


  «Dann vielleicht eine Tasse Tee?»


  «Ja, das wäre prima.»


  Nun stand auch Grusche auf und setzte den Wasserkessel auf den Herd. «Schauen Sie nur mal, was da wieder für ein Nebel vom Meer hereinkommt. Was ist das doch für ein abscheulich nebliger Sommer! Eigentlich sollten Lowrie und Caroline morgen wieder nach Südengland fliegen, aber ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt eine Maschine starten wird.»


  «Wo sind die beiden denn jetzt?» Sandy wünschte, Grusche würde aus der Küche gehen. Er wollte lieber allein mit George reden.


  «Die sind mit ihren Freunden von Sletts unterwegs. Es ist ihr letzter Abend hier. Sie sind die Klippen langgegangen, runter zum Bootsclub. Da findet wohl irgendein Fest statt.» Ihr Ton war missbilligend. Womöglich fand sie es ja respektlos von den jungen Leuten, feiern zu gehen, obwohl gerade erst zwei Menschen ums Leben gekommen waren. «George, kannst du den Tee selbst aufgießen? In der Dose da ist noch Shortbread. Ich würde die Wolle heute gern noch fertig spinnen.» Damit ging sie nach nebenan, wo ihr Spinnrad stand.


  Die beiden Männer setzten sich einander gegenüber an den Küchentisch und tranken Tee.


  «Ich habe noch mal über Elizabeth Geldard nachgedacht», begann Sandy.


  George blickte auf, sagte aber nichts.


  «Damals war es doch ziemlich unwahrscheinlich, dass eine Frau noch ein Baby bekommt, wenn sie schon Mitte vierzig ist, oder?»


  «Aber nicht ausgeschlossen», erwiderte George.


  «Ich habe mich nur gefragt, ob die Geldards Elizabeth vielleicht adoptiert hatten.» Dieser Gedanke spukte ihm im Kopf herum, seit er mit Louisa gesprochen hatte.


  George schwieg.


  «Das ist alles schon lange her.» Sandy trank einen Schluck Tee und griff nach einem Shortbread in der blauen Keksdose. «Heute sehen wir die Dinge ganz anders. Es ist keine Schande mehr, ein außereheliches Kind zu bekommen.»


  «Kommt drauf an, wer der Vater ist.»


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. «Aber die Mutter war Sarah? Ihre Großtante und das Kindermädchen im Herrenhaus?»


  Erneutes Schweigen. «So erzählt man es sich jedenfalls in unserer Familie.»


  Sandy dachte, dass es so vollkommen logisch wäre. Als Sarah schwanger wurde, war sie sicher selbst fast noch ein Kind. Höchstens fünfzehn. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung von Sex gehabt, und das hatte jemand ausgenutzt. Und das Paar im Herrenhaus wünschte sich nichts sehnlicher als ein Kind, es schien also die perfekte Lösung zu sein, das Baby als ihr eigenes auszugeben. Bestimmt hatten die Geldards den Großteil ihrer Zeit ohnehin im Süden Englands verbracht, und so war auch niemand überrascht gewesen, als sie eines Tages mit einem Säugling auf Unst erschienen. Sarah war zweifellos bei Verwandten in einem anderen Teil der Shetlands untergebracht worden, sobald die Schwangerschaft begonnen hatte, sich abzuzeichnen. Und als sie dann wiederkam, stellten die Geldards sie ein, damit sie sich um ihr eigenes Kind kümmerte. Denn wer hätte besser für das kleine Mädchen sorgen können? Das erklärte auch, weshalb sie so außer sich war, als Lizzie dann ums Leben kam, weshalb sie glaubte, von den Shetlands fliehen zu müssen. Und weshalb sie ihre zweite Tochter Elizabeth genannt hatte.


  «Und wer war der Vater?» Sandy war sich zwar nicht sicher, ob er damit Licht in die laufenden Ermittlungen bringen konnte, doch nun hatte er einmal angefangen und wollte auch die ganze Geschichte erfahren.


  George blickte aus dem Fenster. «Einen Beweis dafür gibt es nicht.» Er lachte hilflos auf. «Damals gab es noch keinen Vaterschaftstest.»


  «Aber es gab doch bestimmt Gerüchte. Sarah muss es gewusst haben.»


  George schwieg wieder. Offenbar wog er ab, wie viel er preisgeben konnte. «Es heißt, Gilbert Geldard höchstpersönlich sei der Vater gewesen. Die jungen Dinger gefielen ihm nun mal besser als seine schon etwas in die Jahre gekommene Frau. Vielleicht ist sie ja deshalb nie schwanger geworden.»


  «Dann hat er ein junges Mädchen vergewaltigt, um seiner Frau ein Baby zu schenken?» Obwohl das alles so lange zurücklag, war Sandy entsetzt. Er verstand jetzt, wieso die Malcolmsons nicht darüber reden wollten. «Oder hat Geldard Sarah für ihre Gefälligkeit bezahlt?»


  George zuckte die Schultern. «Vergewaltigt, verführt, gekauft. Am Ende kommt es ja doch alles auf das Gleiche heraus. Alles ist falsch. Alles ist gewalttätig.»


  «Hat Roberta jemals erfahren, dass das Kind, das sie adoptiert hatten, von ihrem eigenen Mann war?»


  Erneutes Schulterzucken. «Wenn man sich das Bild des Mädchens im Museum von Lerwick anschaut und dann das Bild von Geldard in Springfield House, erkennt man schon eine gewisse Ähnlichkeit. Die Frau wird sich zumindest so ihre Gedanken gemacht haben, nehme ich an.»


  Sandy versuchte sich vorzustellen, was in Roberta vorgegangen sein musste, falls sie herausgefunden hatte, dass Gilbert der Vater ihrer Adoptivtochter war. Es war das Eine, das Kind einer jungen Einheimischen aus Nächstenliebe aufzunehmen. Natürlich war es eigensüchtig gewesen. Sie hatte es getan, weil sie sich so sehr danach gesehnt hatte, ein Baby in den Armen zu halten. Doch zur gleichen Zeit hatte sie sich einreden können, dass sie damit etwas Gutes tat– sie rettete das Kind vor der Armut, vor dem Leben mit einer alleinstehenden Mutter. Und sie rettete Sarah Malcolmson vor der Schande. Aber was, wenn sie dann später entdeckt hatte, dass dieses Kind die Frucht der perversen Vorlieben ihres eigenen Mannes war? Wenn das Mädchen begonnen hatte, dem Mann, mit dem sie nachts das Bett teilte, immer ähnlicher zu sehen? Was wäre dann wohl in ihr vorgegangen? Hätte sie das Kind immer noch geliebt? Oder hätte sie es loswerden wollen?


  George schaute Sandy an. «Ich verstehe nicht, wieso Sie das alles jetzt wieder ans Tageslicht zerren wollen. Das hat doch nichts damit zu tun, dass zwei Menschen aus dem Süden umgebracht wurden; die beiden hatten nichts mit unserer Familie zu tun.»


  Sandy wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er wollte sagen, dass ein Mord immer etwas Gravierendes war, auch wenn die Opfer nicht von den Shetlands kamen. Und dass der Mord an einem zehnjährigen Mädchen auch dann noch aufgeklärt werden sollte, wenn er viele Jahre zurücklag. Denn so langsam war er davon überzeugt, dass Peerie Lizzie ermordet worden war. Dass ihre Adoptivmutter als Täterin in Frage kam. Und dass beide Geldards die Schuld nur allzu gern Sarah Malcolmson in die Schuhe geschoben hatten und froh waren, als sie dann wegzog. Denn danach konnte sie nichts mehr an das kleine Mädchen und an das Verbrechen des Mannes erinnern. Sie konnten sich weiterhin vormachen, dass sie gute Menschen wären, und ihre rauschenden Partys feiern. Nur war das Kind zurückgekehrt und hatte sie heimgesucht, selbst wenn es ihnen nur in ihren Träumen erschienen war, und am Ende hatten die Geldards auch wegziehen müssen.


  George blickte Sandy an, er wartete auf eine Antwort. Es war so still im Haus, dass sie Grusches Spinnrad von nebenan hören konnten, dessen gleichmäßiger Rhythmus beinahe so einlullend wirkte wie ein Schlaflied.


  «Ich wollte es nur besser verstehen», sagte Sandy schließlich. «So wie man uns die Geschichte erzählt hatte, ergab sie einfach keinen Sinn.» Er schwieg kurz. «Wusste Eleanor die Wahrheit über Peerie Lizzie? Hat Lowrie ihr die ganzen Hintergründe erzählt?» Denn wieso hätte er das nicht tun sollen? Lowrie war ein moderner, gebildeter Mann, der in London lebte. Er verstand bestimmt nicht, warum es George unangenehm wäre, wenn die wahre Geschichte des toten Kindes ans Licht käme. Bestimmt hatte er die Eigenheiten der Inselbewohner, ihre Zurückhaltung und Verschwiegenheit, längst abgelegt. Und für Eleanor wäre es ein gefundenes Fressen gewesen. Ein bisschen Detektivarbeit in längst vergangene Zeiten. Sandy verstand durchaus, dass sie das in Aufregung versetzt hätte.


  «Ich glaube nicht, dass er es ihr erzählt hat», sagte George. «Er ist mit der Überzeugung aufgewachsen, dass eine solche Geschichte besser in der Familie bleibt.»


  Aber Lowrie könnte es seiner frischgebackenen Ehefrau erzählt haben, dachte Sandy. Sie gehört ja jetzt auch zur Familie, diese Wissenschaftlerin, die sich so brennend für abgelegene Orte und deren Bewohner interessiert. Und vielleicht hat Caroline die Geschichte dann ihrer Freundin weitererzählt. Als kleine Aufmerksamkeit. Um Eleanor aufzuheitern, als sie so niedergeschlagen war. Ohne dass ihr überhaupt in den Sinn gekommen ist, dass es sich um ein Familiengeheimnis handeln könnte.


  Das Surren des Spinnrads hatte aufgehört. Plötzlich wurde Sandy klar, dass, wenn die beiden Männer das Rad hatten hören können, Grusche höchstwahrscheinlich auch jedes Wort ihrer Unterhaltung gehört hatte. Jetzt erschien sie in der Tür, groß und hager. Sie trug eine weite Leinenhose und den bequemen Kittel der hiesigen Fischer.


  «Ich rufe schnell mal Lowrie an», sagte sie. «Um ihnen anzubieten, sie vom Bootsclub abzuholen. Bei diesem Nebel halte ich es für keine gute Idee, wenn sie zu Fuß über die Klippen zurückgehen.»


  George nickte, und sie verschwand wieder. Sie hörten, wie sie nebenan telefonierte, aber diesmal hatte sie die Tür zugemacht, und sie konnten nicht verstehen, was genau sie sagte. Sandy dachte, dass es langsam Zeit für ihn wurde, sich zu verabschieden. Er wollte Jimmy Perez erzählen, was er herausgefunden hatte, und außerdem hatte er Mary Lomax versprochen, nicht länger als eine Stunde weg zu sein.


  Er stand auf, gerade als Grusche zurück in die Küche kam. «Sie meinten, sie wollten lieber zu Fuß gehen und wüssten sowieso noch nicht, wann sie aufbrechen wollen. Sie sind noch mitten beim Essen.» Sie runzelte die Stirn. «Ich hoffe nur, dass sie auf sich aufpassen. Wir wollen hier nicht noch mehr Tragödien erleben.» Unvermittelt lächelte sie Sandy zu. «Wir Mütter machen uns immer viel zu viel Sorgen. Warten Sie ab, bis Sie selbst Kinder haben, Sandy. Dann werden Sie uns verstehen.»


  Draußen im Wagen sah er, dass er einen Anruf von Perez verpasst hatte. Jimmy hatte ihm auf die Mailbox gesprochen: «Wir müssen unbedingt Monica Leaze finden, Sandy. Hier hat sich etwas Neues ergeben, und wir bleiben noch eine Weile, aber wir wollen trotzdem heute Abend noch zurück nach Unst. Kannst du uns bitte auf die letzte Fähre von Yell buchen?»


  Sandy versuchte, Perez zurückzurufen, doch der ging nicht an sein Handy. Dann fuhr er zurück nach Springfield House. Stellenweise brach jetzt der Nebel auf und ließ kräftige Sonnenstrahlen durch, die die Hügel erleuchteten. Vor dem Hotel blieb Sandy kurz im Wagen sitzen und dachte an das kleine Mädchen, das dort gewohnt und ein so kurzes, von Kummer überschattetes Leben geführt hatte.


  Achtunddreißig


  Perez starrte auf die Zeichnung der Toten, die oben im Haus von Monica Leaze auf der Staffelei stand. Eleanor Longstaffs Gestalt war mit Bleistift eingefangen worden. Natürlich glich die Leiche auf dem Bild derjenigen, die er in dem kleinen See gesehen hatte, eine fotografisch getreue Wiedergabe allerdings war es nicht. Das spürte er, genauso wie er etwas Fremdes gespürt hatte, als er das von einer Kinderstimme gesungene Lied von Peerie Lizzie auf Eleanors Aufnahmegerät gehört hatte: Hier wie dort gab es kleine Unstimmigkeiten, Abweichungen vom Original. Er schaute unverwandt auf das Bild, und plötzlich fiel es ihm schwer, zu glauben, dass die gleiche Künstlerin, die jene verstörenden, detailreichen Innenansichten gemalt hatte, die er mit Fran zusammen in der Galerie betrachtet hatte, auch dies hier gezeichnet haben sollte. Dann aber fiel ihm wieder ein, dass Leaze ja auch das kleine Mädchen im weißen Kleid gemalt hatte, und er fand, dass von beiden Bildern etwas Verschmitztes ausging, zur gleichen Zeit aber auch etwas Verwegenes, ja geradezu Ungeheuerliches. Als hätte die Malerin Vergnügen daran gefunden, dass Eleanor tot war, als hätte der Mord sie entzückt.


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass Willow hinter ihm stand. «Wir müssen unbedingt mit der Frau reden», sagte sie. «Sie muss Eleanors Leiche gesehen haben. Damit ist sie mindestens eine Zeugin.»


  Perez wollte ihr schon widersprechen, hielt aber an sich. Zu diesem Zeitpunkt war nichts gewiss. Stattdessen beließ er es bei einem kleinen Einwand. «Da ist aber kein Wasser im Hintergrund.»


  «Da ist gar nichts im Hintergrund außer ein paar Bleistiftstrichen.» Das platzte förmlich aus ihr heraus. Er merkte, dass sich darin ihr ganzer aufgestauter Frust Bahn brach.


  Er wünschte, er könnte etwas sagen, um sie zu besänftigen. In diesem Zustand erinnerte sie ihn stark an Cassie, wenn diese in Panik geriet und kurz vor einem Wutanfall stand. Cassie konnte er beruhigen, indem er sie an sich zog und ganz fest im Arm hielt. Eine Sekunde lang stellte er sich vor, Willow in den Arm zu nehmen, die ganze Anspannung aus ihr herauszupressen, und dann fiel ihm plötzlich ein, dass er Cassie heute ja noch gar nicht angerufen hatte. Er hatte noch nie einen Tag verstreichen lassen, ohne wenigstens kurz mit ihr gesprochen zu haben. «Ich muss jemanden anrufen. Bitte entschuldigen Sie. Es dauert nicht lang.» Er kletterte die steile Holztreppe in den Flur hinab, wobei er spürte, wie Willows Missmut förmlich hinter ihm herkroch.


  Cassie klang froh, als sie seine Stimme hörte. «Wann, meinst du, wirst du wieder zurück sein?» Doch sie blieb beherrscht. Sie hatte noch nie Ansprüche an ihn gestellt.


  «Bald. Spätestens, wenn das Wochenende vorbei ist.»


  «Fein.»


  «Wir sind dann bestimmt beide froh, wieder nach Hause zu kommen», sagte Perez.


  «Wenn du wieder da bist, fährst du dann mit mir nach Fair Isle?»


  «Du hast doch noch Schule», sagte er und vermied eine direkte Antwort. «Es ist zu weit, um an einem Tag hin und zurück zu fahren.»


  «Wir könnten doch an einem langen Wochenende hinfahren. Ich habe meine Lehrerin gefragt. Sie meinte, es wäre in Ordnung, wenn ich ein paar Tage nicht zur Schule käme. Sie hält es für sehr wichtig, dass ich dorthin fahre.»


  «Dann fahren wir.» Etwas anderes gab es darauf nicht mehr zu sagen. «Am ersten Wochenende, an dem das Wetter gut genug und es nicht zu stürmisch ist, um mit der Good Shepherd zu fahren.»


  Darauf erwiderte sie nichts, doch er hörte einen leisen Seufzer am anderen Ende der Leitung. Sie war zufrieden, denn sie hatte bekommen, was sie wollte.


  Oben auf dem Dachboden war Willow zwar immer noch sauer, doch inzwischen hatte sie sich etwas beruhigt. Vielleicht lag das ja am Yoga. «Was meinen Sie, Jimmy? Wie können wir diese Monica nur finden? Das hier ist die einzige Adresse, die wir von ihr haben, und Annie ist sowieso schon eine Art gedopte Nachbarschaftswache. Wenn irgendwelche Klatschgeschichten über Monica kursiert wären, hätte Annie davon doch als Erste gewusst.»


  «Wir könnten es bei der Galerie versuchen.» Er dachte, dass er sich das Bild des Mädchens in Weiß gern noch einmal ansehen würde, wenn es überhaupt noch dort hing. Zwar wusste er nicht genau, was das bringen sollte, aber irgendwie kam es ihm wichtig vor.


  «Ja, natürlich.» Sie klang erleichtert, denn nun hatten sie wenigstens eine Idee, was sie als Nächstes tun konnten. «Da ist wahrscheinlich schon geschlossen, aber vielleicht kann uns ja jemand weiterhelfen, der in der Nähe wohnt. Zumindest sollten wir denjenigen auftreiben können, der die Schlüssel hat.»


  Als sie das Haus verließen, wollte Willow eigentlich sofort losfahren, doch Perez bestand darauf, noch einmal nach nebenan zu gehen und sich bei Annie zu bedanken.


  «Haben Sie denn etwas gefunden, was Ihnen weiterhilft?» Die Frau hätte ihn am liebsten dabehalten und mit ihm geschwatzt. Sie hatte ihm sogar die Hand auf den Arm gelegt. Das aber war vermutlich mehr ihrer Einsamkeit geschuldet als ihrer Neugier.


  «Eigentlich nicht. Wie Sie schon sagten, es sieht ganz danach aus, als wäre Monica ausgezogen. Wir werden ihren Vermieter fragen. Aber Sie waren uns dennoch eine große Hilfe.» Und dann musste er gehen, denn Willow warf ihm vom Fahrersitz aus böse Blicke zu. Annie blieb in der Tür stehen und sah ihnen nach, bis sie den Wagen gewendet hatten und losgefahren waren.


  Er lotste Willow zur Galerie und hinterließ währenddessen eine Nachricht auf Sandys Mailbox. Sie fuhren durch eine kahle, vom Torfabbau vernarbte Hügellandschaft. Im Nebel wirkte alles dunkel und farblos. Die Galerie fügte sich so gut in ihre Umgebung ein, dass Willow beinahe daran vorbeigefahren wäre, und als Perez auf den Bau zeigte, trat sie hart auf die Bremse und musste zurücksetzen, um auf den Parkplatz zu gelangen. Die Galerie war zugesperrt, doch drinnen war Licht, und als sie an die Tür hämmerten, erschien eine Frau und machte ihnen auf.


  «Abends ist die Galerie nicht geöffnet.» Sie sprach mit einem Akzent, den Perez nicht ganz einordnen konnte. Französisch?


  «Wir sind von der Polizei.» Willow hatte schon ihren Dienstausweis gezückt. Die Frau trat beiseite, um die beiden hereinzulassen. Der Ausstellungsraum sah vollkommen anders aus, als Perez ihn in Erinnerung hatte, und einen Moment lang beunruhigte ihn die Unzuverlässigkeit seines Gedächtnisses. Wie konnte sich das hier so von dem Eindruck unterscheiden, den er noch im Kopf hatte? Der Raum kam ihm jetzt viel kleiner vor, und glanzloser. Vielleicht hatte alles am Abend der Vernissage ja nur aufgrund des besonderen Anlasses und der Energie von Monica Leaze so viel prächtiger gewirkt. Und weil Fran bei ihm gewesen war.


  Dann erblickte er an der gegenüberliegenden Wand das Gemälde des Mädchens im weißen Kleid und ging schnurstracks darauf zu, überließ es Willow, der fremden Frau alles zu erklären. Das Gemurmel ihrer Unterhaltung in seinem Rücken störte ihn nicht. Wenigstens das Mädchen auf dem Bild sah noch genau so aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Da war dieses wissende Lächeln, da waren die Locken. Sie glich aufs Haar dem Mädchen, das Polly Gilmour beschrieben hatte. Er wandte sich um und ging zurück zu den beiden Frauen.


  «Dies ist Catherine Breton», sagte Willow. Sie runzelte die Stirn, als verübelte sie ihm, dass er sich von dem Bild hatte ablenken lassen. «Sie ist Töpferin. Sie hat ihre Werkstatt hier und passt auf die Galerie auf.»


  «Kennen Sie Monica Leaze?» Kaum hatte Perez diese Frage gestellt, da kam er sich auch schon albern vor. Das war sicher das Erste, was Willow gefragt hatte.


  «Natürlich. Sie ist Malerin und stellt hier aus.» Die Frau war dunkelhaarig und stämmig, mit kräftigen Armen. Unter ihren Fingernägeln klebte Ton. Perez merkte, dass sie einfach nur wieder an ihre Arbeit wollte.


  «Haben Sie eine Ahnung, wo sie sich jetzt gerade aufhalten könnte?»


  Sie zuckte die Achseln. «Monicas Privatleben ist kompliziert. Ich weiß nie genau, wo sie gerade steckt.»


  «Bitte erzählen Sie uns mehr darüber.»


  Nun musste der Töpferin klargeworden sein, dass die Ermittler so schnell nicht wieder gehen würden, denn sie führte die beiden in ihre Werkstatt. An einer Wand standen ein durchgesessenes Sofa und davor ein Couchtischchen. Dort ließ sie die zwei Platz nehmen. Durch eine gläserne Wand konnte man in die Galerie sehen.


  «Das muss sich ja anfühlen, als würde man in einem Goldfischglas arbeiten», meinte Willow.


  «Das ist Teil unserer Abmachung. Ich kann hier auf den Shetlands wohnen, und die Werkstatt darf ich kostenlos benutzen.» Catherine schwieg kurz. «Und im Winter kommen auch nicht so viele Besucher in die Galerie.»


  «Dann erzählen Sie uns doch bitte etwas über Monica.»


  «Sie kommt aus London und ist sehr talentiert, ziemlich bekannt. Sie lebt mit ihrem Mann in…», die Frau hielt inne und suchte nach dem passenden Ausdruck, «…etwas unübersichtlichen Verhältnissen. Vor ein paar Jahren kam sie zu dem Schluss, dass sie nicht die ganze Zeit über mit ihm zusammen sein wollte. Er langweilte sie.»


  Perez’ Gedanken überschlugen sich. Er musste an sein Gespräch mit Cilla, Eleanors Mutter, zurückdenken. Auch sie hatte gesagt, dass Ian Eleanor irgendwann langweilen würde. Vielleicht kannten Eleanor und Monica sich ja aus London. Vielleicht waren sie miteinander befreundet. Wenn Eleanor Monicas Adresse und Telefonnummer bereits gehabt hatte, würde das auch erklären, dass Monica ohne ihren Nachnamen oder weitere Angaben in dem Notizbuch auftauchte. Er blickte der Töpferin in die Augen und bemühte sich um eine ruhige Stimme. «Und deshalb ist sie auf die Shetlands gezogen.»


  «Sie hat ein Haus auf den Shetlands gemietet. Aber sie wohnt hier nicht ständig. Sie hat eine Tochter und Enkelkinder. Und sie hält die Beziehung zu ihrem Mann weiterhin aufrecht. Es ist also eher eine halbherzige Verbundenheit, die sie zu den Shetlands pflegt.»


  Noch so eine chaotische Familie, dachte Perez. Wie bei mir und Cassie und Duncan. Aber vielleicht ist es ja ganz gut, dass sich die Familienstrukturen mit der Zeit verändern. Ich glaube, dass meine Mutter in ihrer Ehe langsam erstickt ist. Und im Ergebnis bin auch ich auf gewisse Weise erstickt worden. Heutzutage gestehen wir jedem in der Familie mehr Raum zu und geben ihm die Möglichkeit, zu atmen und sich zu entwickeln.


  «Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?»


  Catherine überlegte. Perez merkte, dass es ihr wichtig war, präzise zu antworten. «Vor einer Woche. Am Freitag in der Früh.»


  Am Tag vor dem Hamefarin’. Am Tag vor dem Mord an Eleanor.


  «Können Sie uns etwas mehr darüber erzählen?»


  «Monica ist unerwartet vorbeigeschneit. Sie sagte, es gebe da eine kleine Familienkrise in London. Eins der Enkelkinder ist wohl krank geworden. Sie wollte nach Hause fliegen und bat mich, dem Eigentümer der Galerie Bescheid zu sagen. Eigentlich hatte sie zugesichert, in diesem Monat noch einen Workshop hier zu übernehmen, aber sie wusste einfach nicht, ob sie rechtzeitig wieder zurück sein würde.» Catherine warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Ganz offensichtlich hatte sie keine große Lust, sich noch länger mit den Ermittlern aufzuhalten. «Sie schien sich darauf zu freuen, wieder nach London zu kommen, war fast ein bisschen aufgedreht. Sie behauptet zwar immer, die Shetlands zu lieben, aber ich glaube, dass sie London und ihre Freunde dort vermisst.»


  «Hat Monica denn auch Freunde auf Yell?» Perez hielt die Frau, die er damals mit Fran in der Galerie gesehen hatte, für einen geselligen Menschen. Sie hatte es genossen, vor Publikum zu stehen. Gut möglich, dass Monica Annies Fragerei zu aufdringlich fand, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass sie, wenn sie auf den Shetlands war, völlig zurückgezogen lebte.


  «Mit Jen Arthur und deren Eltern ist sie gut befreundet.»


  «Und das sind…»


  «Jen ist Musikerin, sie schreibt Songs. Sie hat zwei kleine Kinder und ist geschieden.» Catherine erlaubte sich ein kurzes Lächeln. «Auch sie fand ihren Mann grässlich langweilig. Sie kannten sich seit der Schule. Und haben dann viel zu früh geheiratet, meint jedenfalls Jen. Sie bekam zwei Söhne von ihm und entschied dann, dass sie lieber allein leben wollte.»


  «Heißt ihr Exmann vielleicht Neil Arthur?», warf Willow mit einem Mal aufgeregt ein. «Wohnt er in Meoness auf Unst und arbeitet als Klempner?» Perez brauchte eine Sekunde, um die Verbindung herzustellen. Neil Arthurs zweite Frau war Vaila, Lowries Cousine. Neils Söhne verbrachten jedes zweite Wochenende bei Neil und Vaila auf Unst. Noch so eine chaotische Familie, die versuchte, alles unter einen Hut zu bekommen. Und Vaila behauptete, Peerie Lizzies Geist gesehen zu haben. Überdies hatte sie Eleanor aufgesucht, am Nachmittag vor dem Mord.


  «Ja, genau.» Catherine stand auf. Während des ganzen Gesprächs hatte sie nur die nötigste Höflichkeit aufgebracht, und jetzt machte sie unmissverständlich klar, dass sie wollte, dass die beiden endlich wieder gingen.


  Auch Willow und Perez standen auf.


  «Mögen Sie Monica?» Er stellte die Frage, ohne richtig darüber nachgedacht zu haben. Catherine schwieg, und er erwartete eine nichtssagende, abgedroschene Antwort. Doch was dann kam, war überraschend und ehrlich.


  «Nicht besonders, nein. Sie ist egoistisch. Unberechenbar. Ein bisschen überheblich. Es macht ihr auch nichts aus, Menschen zu verletzen, die ihr in die Quere kommen.» Catherine hielt kurz inne. «Aber ich halte sie für eine überaus loyale Freundin. Man möchte Monica nicht zur Feindin haben, aber wenn sie jemanden als Freund betrachtet, würde sie bis zum bitteren Ende für ihn kämpfen.»


  Sie gingen aus der Werkstatt in den Ausstellungsraum zurück. Wieder wurde Perez von dem Bild des Mädchens in Weiß angezogen.


  «Kennen Sie das Kind, das hierfür Modell gestanden hat? Könnte es Monicas Enkelin sein?»


  Catherine schüttelte den Kopf. «Das ist schon vor langer Zeit gemalt worden. Monica hat es behalten und erst für die Ausstellung im letzten Jahr mitgebracht. Dann hat Roland, der Eigentümer der Galerie, sie überredet, ihm das Bild zu überlassen. Es nützt seinem Renommee, ein Werk von Monica Leaze in der Galerie zu haben, auch wenn er weiß, dass es sich kaum zu dem Preis, den er dafür haben will, verkaufen lässt. Das Mädchen auf dem Bild ist Freya, Monicas Tochter. Monica hat das Bild gern hier ausgestellt, denn sie meinte, sie habe Freya auf den Shetlands empfangen. Aber das sagte sie wohl mehr im Scherz.»


  


  Während sie zurück zum Fähranleger fuhren, rief Perez Sandy noch einmal an. Gab ihm noch mehr Arbeit. «Können wir vielleicht jemanden bei NorthLink und Flybe aufscheuchen und herausfinden, ob Monica Leaze die Shetlands am Tag des ersten Mordes verlassen hat? Oder am Tag darauf, am Sonntag? Es wäre auch prima, wenn wir erfahren könnten, ob Eleanor sich in der Woche zuvor bei ihrer Stippvisite auf den Inseln mit ihr getroffen hat. Ich vermute mal, dass Monica mit dem Direktor der hiesigen Kunstförderung befreundet ist, es läge also nahe, dass die beiden Frauen sich im Mareel Arts Centre in Lerwick verabredet haben. Kennst du nicht welche von den jungen Leuten, die da an der Bar arbeiten? Frag doch mal nach, ob sie sich daran erinnern können, die beiden dort gesehen zu haben. Die wären ihnen bestimmt aufgefallen. Beide aus London, beide elegant.» Er hielt kurz inne, um Luft zu holen, und stellte sich vor, wie Sandy sich gerade in seiner bedächtigen Art auf einem Fetzen Papier Notizen machte. «Hast du das alles, Sandy?»


  «Ich habe George Malcolmson noch mal aufgesucht», sagte Sandy statt einer Antwort. «Mir ist da was eingefallen.»


  «Und was ist dir eingefallen, Sandy?» Perez war froh, dass er mit Sandy telefonierte. In der Stimmung, in der sie momentan war, hätte Willow die Geduld mit dem jüngeren Kollegen bestimmt schon längst verloren.


  «Ich habe doch mit Louisa darüber gesprochen, dass sie adoptiert wurde. Und dann habe ich noch mal über Lizzie Geldard nachgedacht.» Er legte eine Pause ein, aber Perez versuchte gar nicht erst, ihn zur Eile anzutreiben. Sandy brauchte nun mal seine Zeit, um die Gedanken zu sammeln. «Wie es scheint, war sie die leibliche Tochter von Sarah Malcolmson. Es heißt, Gilbert Geldard hätte das Mädchen verführt, als sie gerade mal fünfzehn war. Roberta nahm das Baby dann als ihr eigenes an, ohne zu wissen, was vorgefallen war. Ich habe mich nur gefragt, was sie der Kleinen gegenüber gefühlt haben mag, wenn sie die Wahrheit doch noch rausgefunden hat.»


  «Du denkst, Roberta könnte Lizzie Geldard ertränkt haben?»


  «Ich weiß nicht recht.» Sandy klang verunsichert, er war wohl besorgt, er könnte sich zum Narren machen. «Was meinst du?»


  «Ich kann mir schon vorstellen, dass es so gewesen sein könnte.» Perez glaubte, dass die aufgebrachte Frau eher dem Kind die Schuld gegeben hätte als dem Mann, mit dem sie, um den Schein zu wahren, verheiratet bleiben musste. Und wenn Gilbert Lizzie geliebt hatte, weil sie seine leibliche Tochter war, wäre es eine furchtbare Rache gewesen, sie umzubringen. Und zugleich der Versuch, das Ganze zu leugnen– die Möglichkeit, den Beweis für die Schwäche ihres Mannes aus der Welt zu schaffen.


  «Allerdings leuchtet mir nicht ein, inwiefern das wichtig für unseren jetzigen Fall sein könnte», meinte Sandy.


  Darauf sagte Perez nichts. Er dachte, dass der Schlüssel zu dem Fall in einer verworrenen Familienstruktur liegen musste, die jemand um jeden Preis zu schützen versuchte.


  «Wie ist es denn bei dir und Willow gelaufen?», fragte Sandy. «Ich habe euch einen Platz auf der letzten Fähre gebucht. Seid ihr schon auf dem Rückweg?» Nun klang er nervös.


  «Es war ziemlich interessant», erwiderte Perez. «Wir erzählen dir alles, wenn wir zurück sind. Wir hoffen, eine Fähre früher zu erwischen, und sollten bald wieder auf Unst sein.»


  Willow fuhr wie eine Verrückte über die engen Straßen. Der Nebel war wieder dichter geworden, und die Sicht war dürftig. Hin und wieder blitzten ihnen die Lichter eines Hauses aus der Düsternis entgegen, oder direkt vor ihnen tauchten Scheinwerfer auf, und Willow musste das Steuer Richtung Böschung herumreißen. Doch Perez bat sie nicht, langsamer zu fahren. Genau wie Willow wollte auch er so schnell wie möglich zurück nach Unst. Der Gedanke, vielleicht eine ganze Stunde auf die letzte Fähre warten zu müssen, schreckte ihn. Er spürte, dass sie kurz vor der Lösung des Falls standen und unbedingt auf die nördlichste Insel der Shetlands zurückkehren mussten, bevor sich noch eine weitere Tragödie ereignete.


  


  In Springfield House hielt Sandy schon nach ihnen Ausschau. Als sie die Eingangstür aufstießen, schlug die Standuhr in der Halle gerade neun. Sandy hatte das Licht in der Küche angemacht und auf den dunklen Hof gespäht, um sich zu vergewissern, dass es ihr Auto war. Er sah aus wie ein verängstigtes Kind, das man zum ersten Mal allein zu Haus gelassen und das nur darauf gewartet hatte, dass seine Eltern heimkehrten.


  «Ich brauche jetzt einen Tee.» Willow ließ sich auf einen Stuhl fallen und zog sich die Schuhe aus. Perez sah ein kleines Loch in der Zehe ihres handgestrickten Strumpfs.


  Sandy setzte den Wasserkessel auf. «Und, habt ihr Monica gefunden?»


  Perez erzählte ihm von dem leerstehenden Bungalow und ihrem Besuch in der Galerie.


  «Dann geht ihr davon aus, dass sie die Shetlands vor den Morden verlassen hat?», fragte Sandy. «Bestätigen kann ich das aber nicht. Vor morgen früh um sieben ist niemand von NorthLink oder Flybe zu sprechen.»


  «Am Freitag kann sie nicht abgereist sein.» Willow hatte die Hände um ihren Teebecher gelegt, und Perez fand, dass sie erschöpft aussah. «Sie hat doch Eleanors Leiche gesehen.» Dann erläuterte sie Sandy, dass sie in Monicas Haus eine Zeichnung der toten Eleanor gefunden hatten.


  «Das muss aber nicht unbedingt so sein, oder?» Darüber hatte Perez schon nachgedacht. «Um die Zeichnung anzufertigen, hätte sie Eleanors Leiche nicht sehen müssen. Sie brauchte nur zu wissen, dass sie dort liegen würde.»


  «Dann glauben Sie, dass der Mörder sich ihr vor der Tat anvertraut hat?» Willow blickte abrupt auf. «Wenn Sie eine Theorie dazu haben, Jimmy Perez, ist es nun höchste Zeit, damit rauszurücken.»


  Perez zögerte. Er wusste nicht genau, was er sagen sollte. In dem Moment läutete sein Handy, und er nahm es aus der Tasche. Es war Cilla, Eleanors Mutter. Als er in London war, hatte er ihre Nummer in sein Handy eingespeichert.


  «Inspector Perez.» Sie hörte sich sehr alt an und lallte leicht. Sie hatte getrunken. «Ich habe noch einmal über unser Gespräch nachgedacht.»


  «Ja?»


  «Ich war Ihnen gegenüber nicht ganz ehrlich.» Er stellte sich vor, wie sie jetzt in diesem Zimmer in Pimlico saß, mit einem großen Glas Wein in der Hand, und in den winzigen Garten hinausschaute. Wie sie auf die einzige Weise, in der es ihr möglich war, um ihre Tochter trauerte. In London, so weit unten im Süden, war es bestimmt schon dunkel; das Licht, das aus dem Zimmer in den Hof fiel, zog sicher die Motten an. Perez fragte sich, ob er sie ermuntern sollte fortzufahren, doch schließlich sprach sie weiter. «Ich glaube, ich weiß, weshalb Nell am Tag vor ihrer Abreise auf die Shetlands mit mir sprechen wollte. Ich weiß, was sie auf dem Herzen hatte.»


  Neununddreißig


  Willow konnte nicht heraushören, mit wem Perez da auf seinem Handy sprach. Der Ermittler stand unvermittelt auf und entfernte sich. Er machte die Küchentür zum Hof auf und setzte das Gespräch im Türrahmen fort. Sie konnte nur seinen Rücken sehen, er stand leicht nach vorn gebeugt. Durch die offene Tür drang kühle Luft in die Küche. Willow kam zu dem Schluss, dass der Anruf sich um Cassie drehen musste. Cassie war nun zur Liebe seines Lebens geworden. Die Reinkarnation von Fran, auch sie eine Art Gespenst. Das war eine schwere Bürde für das Mädchen, wenn sie dem gerecht werden wollte.


  Nun sagte Sandy etwas und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück in die Küche. «Ich bin mir übrigens ziemlich sicher, beweisen zu können, dass Eleanor schon mal auf den Shetlands war und sich mit Monica Leaze getroffen hat.»


  «Woher wollen Sie das wissen, Sandy?»


  «Ich habe Jimmys Rat befolgt und mit einer Bekannten gesprochen, die im Mareel Arts Centre in Lerwick arbeitet. Sie selbst konnte mir zwar nicht weiterhelfen, aber dann habe ich mich an die Managerin vom Hay’s Dock, dem Museumsrestaurant, gewandt.»


  «Und?»


  «Sie kennt Monica Leaze. Und sie erinnert sich daran, dass Monica mit drei anderen Leuten dort vor kurzem zu Mittag gegessen hat. Eine von den dreien war eine Frau mit dunklem Haar. Ich habe meiner Bekannten das Foto gemailt, das Polly Gilmour uns gegeben hat, und die Managerin bestätigte, dass es sich um Eleanor gehandelt hat.»


  Einen Moment lang vergaß Willow Jimmy Perez. Monica Leaze musste die Monica aus Eleanors Notizbuch sein. «Hat diese Managerin sonst noch jemanden erkannt?»


  Sandy schüttelte den Kopf. «Es waren zwei Männer. Das war alles, was sie mir sagen konnte.»


  «Ich nehme mal nicht an, dass sie etwas von dem Gespräch der vier mitbekommen hat?»


  «Nein.» Sandy war enttäuscht, dass er nicht mehr liefern konnte. «Aber es sah wohl so aus, als wären die beiden Frauen gute Freundinnen, und sie haben sich sehr herzlich begrüßt. Es war anscheinend nicht das erste Mal, dass sie sich begegnet sind.»


  Willow war sich nicht sicher, ob das wirklich etwas zu sagen hatte. Auch sie hatte Freunde in der Kunstszene, und die begrüßten sich immer mit Umarmungen, Küsschen auf beide Wangen und Freudenrufen, auch wenn sie einander noch nie zuvor gesehen hatten.


  «Monica hatte eine Mappe dabei», fuhr Sandy fort. «Die Gruppe hat sich ein paar Bilder angeschaut.»


  «Und dann?»


  «Dann gingen sie nach draußen. Zum Essen hatten sie Wein getrunken, und sie lachten viel. Als würden sie etwas feiern. Etwas später hat die Managerin noch einmal aus dem Fenster geschaut und gesehen, wie sich die vier auf dieser Freifläche zwischen dem Museum und dem Hafenbecken gegenseitig fotografiert haben.»


  In Willows Kopf wirbelten die Theorien und Erinnerungsfetzen durcheinander. Sie holte ihren Laptop. «Das hier ist ein Stück von einem Foto, das auf dem Hügel in der Nähe von Eleanors Leiche gefunden wurde. Sehen Sie sich mal die Vergrößerung an. Könnte das draußen vor dem Museum sein, was meinen Sie?»


  Sandy blickte angestrengt auf den Bildschirm und legte die Stirn in Falten. «Ja», meinte er schließlich. «Es ist schwer zu sagen, aber ja, ich glaube, dass es dort gemacht wurde. Doch wieso sollte dieses Foto jemanden dazu bringen, einen Mord zu begehen?»


  «Wenn wir das wüssten, Sandy, hätten wir den Fall längst abgeschlossen und wären schon wieder auf dem Heimweg.»


  Willow blickte zu Perez hinüber, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen, doch der stand nicht mehr in der Tür. Er hatte sein Telefongespräch beendet, war hinausgegangen und verharrte regungslos mitten auf dem Hof. An diesem Abend war der Platz nicht beleuchtet, denn die Bar hatte aus Respekt vor dem Gedenken an Charles Hilliers Tod geschlossen. Doch Willow konnte Perez’ Silhouette durchs Fenster sehen. Er schien ganz in seine eigene Welt versunken. Wieder befürchtete Willow, dass Cassie etwas zugestoßen war. Wer auch immer sich einmal auf diesen Mann einlässt, dachte sie, wird es als Dreingabe mit einem wahren Berg an Problemen zu tun bekommen.


  Dann hörte sie ein Geräusch– eine Tür, die leise geschlossen wurde, das Rascheln von Kleidung– und ging in die Empfangshalle, in die nur durch ein schmales Sprossenfenster neben der Eingangstür milchiges, vom Nebel gedämpftes Licht fiel. Am oberen Absatz der geschwungenen Treppe stand David Gordon. Er hatte noch immer dieselben Sachen an, die er den ganzen Tag über getragen hatte, und offenbar hatte er nicht einmal versucht, etwas Schlaf zu bekommen. Sie fragte sich, wie lange er wohl schon da stand und ob er etwas von den Gesprächen in der Küche mitbekommen hatte.


  «David, geht es Ihnen gut? Kann ich Ihnen etwas bringen?»


  Er murmelte etwas vor sich hin, was sie nicht verstand, und wandte sich dann ab. Erst da fiel ihr auf, dass seine Haare mit feinen Wassertröpfchen benetzt waren und dass über das Parkett, genau dort, wo sie jetzt stand, nasse Fußspuren führten. David war draußen gewesen. Sie stellte sich vor, wie er auf der vorderen Veranda stand und hinunter zum Strand blickte, zu der Stelle, wo er die Leiche seines Liebsten gefunden hatte. Willow wollte ihn fragen, wo er gewesen sei, doch er war schon wieder in seinem Zimmer verschwunden. Während sie noch zögerte, unsicher, ob sie ihm nachgehen sollte, hörte sie, wie Jimmy Perez zurück in die Küche kam. Es störte sie, dass er so gedankenverloren wirkte. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt. Lass die Vergangenheit hinter dir, wollte sie ihm sagen, zumindest während der Arbeit. Schließlich war es Sandy, der Perez fragte, wer denn angerufen habe.


  «Das war Cilla, Eleanors Mutter», sagte Perez. Er runzelte die Stirn, und Willow merkte, dass es der Anruf war, der ihn so beschäftigt hatte. Sie hatte also falsch gelegen. Er konzentrierte sich voll und ganz auf den Fall. Sie spürte einen schuldbewussten Stich.


  «Hat sie Ihnen etwas Nützliches mitgeteilt?»


  «Wie man’s nimmt.» Doch er wirkte weder erleichtert noch aufgeregt. Das hier war ein anderer Perez als der, der auf Yell neben ihr im Wagen gesessen und sie ermuntert hatte, zu schnell über die schmalen Straßen zu fahren, erst auf der Suche nach Monica Leaze und dann, um die Fähre zurück nach Unst zu erwischen.


  «Vielleicht könnten Sie uns ja einfach erzählen, was sie wollte, Jimmy. Es wird immer später.» Und wieder verlor Willow die Geduld. Jetzt war keine Zeit mehr für Spielchen. Sie merkte, dass sie dringend etwas Alkoholisches brauchte, und ihr fiel ein, dass da ja noch eine Flasche Chablis im Kühlschrank war, die sie aus Monicas Haus mitgenommen hatten. Sie stellte die Flasche und drei große Gläser auf den Tisch. «Na los, Jimmy. Heute Abend müssen wir nicht mehr raus. Schenken Sie uns ein und erzählen Sie uns, worum es da geht. Wir haben auch noch ein paar wichtige Informationen. Es gibt jede Menge zu besprechen.»


  «Cilla hatte eine Affäre», sagte er. «Sie glaubt, dass Eleanor es herausgefunden hat, und nimmt an, dass das der Grund dafür war, dass Eleanor sie gebeten hat, am Tag vor ihrer Abreise auf die Shetlands mit ihr zu Mittag zu essen.»


  «Hat Eleanor das denn gestört? Mir ist nicht ganz klar, inwieweit das etwas damit zu tun haben soll, dass sie umgebracht wurde.»


  «Nun, Cilla hatte die Affäre mit einem jüngeren Mann.» Er wandte sein Gesicht ab und starrte wieder aus dem Fenster. Willow hoffte nur, dass er ihr jetzt nicht mit Moral und Frömmigkeit kam. Bei Perez wusste sie einfach nie genau, wie er auf manche Dinge reagierte. Dann richtete er den Blick zurück in die Küche, sah Willow direkt in die Augen und wog jedes seiner Worte sorgfältig ab. «Mit Marcus Wentworth. Cilla hat sich auf Kunst aus Nordafrika und dem Nahen Osten spezialisiert. Und Marcus organisiert hin und wieder auch Kulturreisen. So sind sie einander begegnet. Dass Polly und Eleanor miteinander befreundet waren, ist lediglich ein verrückter Zufall.»


  «Aber er ist doch höchstens halb so alt wie sie!» Sandy klang regelrecht entsetzt.


  Auf einmal war Willow hellwach und glaubte wieder, dass sie die Umstände dieses Falls jetzt aus einer gänzlich neuen Perspektive betrachten konnten. «Nun, das wäre zumindest ein ziemlich starkes Motiv, nicht wahr?»


  Perez nickte. «Ich denke, Marcus war der Mann, mit dem Eleanor sich in dem Restaurant in Bloomsbury getroffen hat. Vermutlich wollte sie ihn dazu bringen, die Affäre mit ihrer Mutter zu beenden. Sie wusste, wie schrecklich es für Polly wäre, wenn sie das herausbekäme. Und als sie in der Sentiman Library war, hat Eleanor einen Anruf von Marcus bekommen. Bei dem sie ihn erneut aufforderte, die Sache ins Reine zu bringen.»


  «Marcus hat Polly für die Rolle der Ehefrau und Mutter vorgesehen», sagte Willow. «Sie ist die Frau, die in die Fußstapfen seiner Mutter treten und Herrin des Landsitzes werden soll. Wie die Oberschicht nun mal so denkt. Er wäre wohl kaum in Freudentränen ausgebrochen, wenn Eleanor ihm gedroht hätte, ihrer besten Freundin alles zu erzählen.»


  «Ich bin mir aber auch nicht sicher, wie Polly auf diese Neuigkeit reagieren würde. Sie kommt mir auch so schon reichlich labil vor.»


  Willow blickte Perez prüfend an, unsicher, was er mit dieser Bemerkung genau sagen wollte. Dann holte sie tief Luft. «Jetzt haben wir zum ersten Mal ein glaubwürdiges Motiv in diesem Fall. Morgen früh knöpfen wir uns als Erstes Marcus vor.» Eine plötzliche Erleichterung überfiel sie. Am Ende würde sich auch dies als ganz normaler Fall mit einem nur zu menschlichen Motiv erweisen. Peerie Lizzie hatte damit nichts zu tun. «Mir ist irgendwie nach Feiern zumute. Trinken wir doch endlich diesen Wein!»


  Doch als sie die Hand nach dem Korkenzieher ausstreckte, klingelte ihr Handy. Wieder hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass diese Küche die Einsatzzentrale einer geheimen Kriegsmission war. Ständig kamen Anrufe von all den verschiedenen Agenten da draußen im Feld herein. Die ganze Zeit über trafen neue Informationen ein und mussten verarbeitet werden. Die Anruferin war völlig außer Atem und stammte offenbar aus London. Willow erkannte die klare Stimme und die akademisch präzise Ausdrucksweise wieder: Es war Caroline, Lowrie Malcolmsons frisch angetraute Ehefrau.


  «Wir brauchen Ihre Hilfe, Inspector. Es geht um Polly. Sie ist von der Bildfläche verschwunden.»


  Vierzig


  Im Bootsclub ging das Abendessen seinem Ende zu, und Polly konnte den Blick nicht von dem tanzenden kleinen Mädchen abwenden. Sie fühlte sich, als wären sie und das Kind in Zeit und Raum eingefroren, während die anderen Gäste sich um sie herum drehten, bis sie zu einem einzigen, verschwommenen Wirbel wurden, immer bunter, immer schneller. Dann spielte die Musik langsamer und hörte schließlich ganz auf, und alles wurde wieder normal. Das kleine Mädchen schien bemerkt zu haben, dass Pollys Blicke auf sie geheftet waren, denn nun starrte sie zurück. Sie hatte blaue Augen, aus denen sie Polly unverwandt ansah. Nicht frech, sondern voller Neugier.


  Polly stand auf, sie wollte um den Tisch herumgehen und mit dem Mädchen reden. Sie glaubte, sie würde sich ruhiger fühlen, wenn sie den Namen des Mädchens erfahren könnte, wenn sie diesem Spuk auf den Grund kommen und mit diesem seltsamen Mädchen sprechen könnte, das offenbar nur sie und Eleanor sehen konnten. Aber jetzt standen alle auf, um nach Hause zu fahren, drängten sich in dem schmalen Gang zwischen den Tapeziertischen, umarmten sich zum Abschied und tauschten noch die letzten Neuigkeiten aus. Und das alles mit einem Akzent, den Polly kaum verstand, was nur wieder zu ihrer Panik beitrug. Eine ältere Dame mit einem Gehwägelchen versperrte ihr den Weg. Als sie sich endlich an ihr vorbeigequetscht hatte, waren das kleine Mädchen und die zwei Jungs verschwunden. Wieder einmal stand sie mit leeren Händen da und zweifelte ihr Urteilsvermögen an. Hatte ihre Phantasie ihr wieder einen Streich gespielt? War dieses tanzende Kind nichts weiter als ein Schatten im Nebel?


  Sie kämpfte sich zur Tür durch und die Treppe hinunter, weil sie dachte, sie könnte das Mädchen noch an der Garderobe abfangen. Aber die Kleine war nirgends zu sehen. Polly griff nach ihrer Jacke und ging hinaus in die Nacht. Der Nebel war so dicht, dass sie ihn beinahe zu schmecken glaubte. Er war salzig, wie Seetang, und fühlte sich auf der Zunge regelrecht sämig an. Wie eine Suppe aus Meerwasser und Schwefel. Das Licht, das aus der Laterne draußen vor dem Bootsclub fiel, wurde von der grauen Nebelwand zurückgeworfen. Irgendwo weiter vorne bei der Hafeneinfahrt blinkte kaum erkennbar eine rote Boje. Auf dem Parkplatz hörte man Wagentüren zuschlagen und die Leute einander Abschiedsworte zurufen, und Warnungen, vorsichtig zu fahren. Polly machte ein paar Silhouetten aus, doch keine gehörte dem kleinen Mädchen in Weiß.


  Ich habe mich da in was verrannt, dachte sie. Ich sollte alles auf sich beruhen lassen und die anderen suchen. Mit ihnen zum Cottage zurückgehen und packen. Morgen um die Zeit bin ich auf dem Heimweg, und das hier wird nur noch eine Urlaubsgeschichte unter vielen sein. Alles, was ich hier getan habe, kann in Vergessenheit geraten.


  Und dann hörte sie ein kleines Mädchen singen. Die Worte klar und deutlich und in hoher Tonlage:


  
    Klein Lizzie Geldard ertrank dort im Meer,


    Weit draußen im Watt hat die Flut sie erschreckt.


    Die Wellen gaben sie nicht mehr her,


    Am andern Morgen erst ward sie entdeckt.

  


  Die Verse schienen Polly zu verhöhnen und zogen sie zugleich magisch an. Sie kamen nicht vom Parkplatz, der mittlerweile fast leer war, sondern von dem Fußweg her, auf dem sie vorhin mit Marcus und Ian gekommen war. Polly wusste, dass sie besser die anderen suchen und überreden sollte, sich das Lied zusammen mit ihr anzuhören und ihr dann zu helfen, die Kleine zu finden. Sie brauchte Zeugen, um nicht doch noch völlig durchzudrehen. Doch der Gesang wurde immer schwächer, als wolle er sie verspotten, und lockte sie immer weiter vorwärts. Am andern Morgen erst ward sie entdeckt.


  Von der Wanderung hatte sie noch eine Taschenlampe in der Jacke, und damit machte sie sich jetzt auf die Jagd nach der Mädchenstimme. Sie hoffte, dass die anderen merkten, dass sie schon vorausgegangen war, und ihr dann hinterherkämen. Plötzlich aber fiel ihr ein, dass ihre Freunde sich, wenn sie einfach so verschwand, bestimmt Sorgen um sie machten. Im Gehen zog sie ihr Handy aus der Tasche, doch das Netzsignal war sehr schwach. Marcus hob zwar ab, aber sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt verstehen konnte, was sie sagte. Dann war die Verbindung weg. Es beschlich sie der Verdacht, dass Marcus sein Handy einfach ausgeschaltet hatte.


  Marcus. Ungebetene Erinnerungen an ihr letztes Gespräch mit Eleanor drängten sich Polly nun auf. Auf einmal saß sie wieder dort auf der Veranda, in jener Nacht nach dem Hamefarin’. Die beiden Männer schliefen schon, und so waren nur noch die zwei Freundinnen übrig geblieben, wie zu den alten Zeiten in Durham. Polly war noch einmal nach draußen gegangen, wo Eleanor sich in ihr theatralisches Samtcape gemummelt hatte und aussah wie eine Gestalt aus einem viktorianischen Melodram. Also hatte Polly ihre Steppjacke geholt und sich dazugesetzt. Auf dem Tisch zwischen ihnen stand eine frisch geöffnete Flasche Wein. Der Nebel waberte übers Meer und warf seltsame Schattenspiele auf den Strand. Genau wie heute Nacht.


  Und dann hatte Eleanor angefangen, mit ihrer Geschichte rauszurücken, mit ihrem Geschwafel und den ganzen Entschuldigungen. «Ich bin so froh, endlich mal ganz allein mit dir reden zu können, Polly. Das hat mich alles innerlich so zerrissen.» Und einen winzigen Moment lang glaubte Polly, Eleanor wolle ihr eine Affäre mit Marcus eingestehen. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, wie die beiden sich kennengelernt haben sollten, aber ihr war klar, dass sie sich zueinander hingezogen fühlen mussten. Zwei gutaussehende Menschen, beide dunkelhaarig und attraktiv. Beide intelligent. Polly war daran gewöhnt, neben Eleanor nur die zweite Geige zu spielen, und vielleicht hätte sie sich sogar damit abgefunden. Eleanor langweilte sich schnell und hätte Marcus ohnehin bald wieder fallengelassen. Am Ende hätte Marcus sich vielleicht doch noch für Polly entschieden. Doch das war es nicht, was Eleanor ihr hatte sagen wollen.


  «Du solltest wissen, dass Marcus eine Affäre hat.»


  «Mit dir?» Ihre Stimme zitterte nicht, denn auch wenn sie Marcus wie verrückt liebte, waren ihre Freundinnen ihr doch immer noch wichtiger als er. Als sie zum ersten Mal fort von zu Hause gewesen war, Angst hatte und sich allein fühlte, hatten ihre Freundinnen sie aufgefangen. Und als sie dann alle nach London gezogen waren, hatten sie dafür gesorgt, dass Polly sich in dieser fremden und einschüchternden Stadt nicht unterkriegen ließ.


  «Aber natürlich nicht mit mir.» Eleanor klang belustigt, und in ihrer Stimme schwang dieser Hauch Arroganz mit, den sie nie völlig loswurde. «Zurzeit möchte ich mit niemand anderem zusammen sein als mit Ian. Das weißt du doch, Polly. Ich bin eine verheiratete Frau. Ein geläuterter Mensch.»


  «Aber mit wem denn dann?»


  Ein kurzes Schweigen setzte ein, und Polly glaubte wieder, eine weiße Gestalt zu erblicken, die sich die Gezeitenlinie entlangbewegte. Eine Gestalt mit einem merkwürdigen Umriss, der das Haar steif vom Schädel abstand wie das Kopfgefieder eines Vogels.


  «Mit Cilla. Meiner Mutter.»


  Und in dem Augenblick zerbrach etwas in Polly. Denn Cilla war alt und versnobt und behandelte Polly immer so, als täte Eleanor ihr mit ihrer Freundschaft den größten Gefallen, den man sich nur vorstellen konnte. Wie konnte Marcus auch nur das Geringste an einer solchen Frau finden?


  Eleanor sprach weiter, sie wirkte zufrieden, weil sie nun kein Geheimnis mehr vor Polly bewahren musste. Wahrscheinlich hatte sie sich eingeredet, dass sie Polly damit wirklich einen Freundschaftsdienst erwies. «Sie haben sich in Jordanien kennengelernt, als Marcus dort eine Reisegruppe leitete und Cilla Feldforschungen betrieb. Es war wohl Verlangen auf den ersten Blick. Wenigstens was sie betrifft. Ich sah die beiden einmal zusammen in einer Galerie, und da stellte sie ihn mir vor. Als du mir dann sein Foto gezeigt hast, habe ich ihn sofort wiedererkannt.» Eleanor nahm einen großen Schluck Wein direkt aus der Flasche, offenbar ganz ohne zu merken, welche Wirkung ihre Worte auf Polly hatten. Oder es war ihr egal. Dann blickte sie auf. «Ich habe versucht, dem ein Ende zu machen, Polly. Ich habe Marcus über seine Website kontaktiert und ihm gesagt, dass das aufhören muss.»


  Auf dem Pfad über die Klippen kniff Polly, jetzt vollkommen im Nebel verloren, die Augen zu, um die Erinnerung an dieses Gespräch zu verscheuchen. In jener Nacht war sie zu dem Schluss gekommen, dass das einfach nicht wahr sein konnte, dass Eleanor lediglich darauf aus war, Zwietracht zu säen, um ein bisschen Dramatik in den Urlaub zu bringen. Natürlich schlief Marcus nicht mit einer Frau, die beinahe doppelt so alt war wie er. Natürlich betrog er sie, Polly, nicht. Da läutete ihr Handy, der schrille Klingelton ließ sie zusammenzucken und brachte sie zurück in die Gegenwart.


  Nach dem Telefonat fühlte Polly sich wieder klarer im Kopf. Jetzt sang niemand mehr, nur aus der Ferne war das strudelnde Anbranden der Wellen an den Strand am Fuß der Klippen zu hören. Und ein schwaches Murmeln, das von den Rufen der Seevögel her kommen musste. Und dann plötzlich das Lachen eines Kindes.


  Einundvierzig


  Als Willow, Perez und Sandy in Sletts ankamen, trafen sie lediglich Caroline dort an. Die Männer waren noch unterwegs, auf der Suche nach Polly. Mittlerweile war es nach Mitternacht, draußen war es nun richtig dunkel, und der Nebel war nach wie vor undurchdringlich. Caroline hatte im Cottage am Fenster gesessen und Ausschau nach ihnen gehalten. Sandy dachte, bestimmt hat sie die Suche organisiert, und die Männer haben ihre Anweisungen genau befolgt. Caroline erinnerte ihn an einige seiner Lehrer damals in der Schule, die nie laut geworden waren, den Kindern aber dennoch eine Heidenangst eingejagt und infolgedessen stets den Respekt geerntet hatten, den sie glaubten zu verdienen.


  Auf der Fahrt nach Sletts hätte er gern ein paar Fragen gestellt. Über den Anruf von Eleanors Mutter, und über die Männer, mit denen Eleanor sich im Mareel Arts Centre getroffen hatte, und was Jimmy über all das dachte. Doch er hielt den Mund. Als sie aufbrachen, hatte Willow gemeint, er solle in Springfield House bleiben, falls David Gordon auf die Idee komme, eine Dummheit zu begehen. Sie sagte, der Mann sei vorhin schon einmal allein aus dem Haus gegangen und sie traue ihm durchaus zu, einfach zum Strand hinunterzuspazieren und sich ins Meer zu stürzen. Aber Jimmy hatte ihr zu bedenken gegeben, dass sie so viele Leute wie nur möglich bräuchten, um die Londonerin zu suchen, und dass sie doch Mary Lomax als Babysitterin herbestellen könnten, und so durfte Sandy mitkommen. Doch er wusste, dass er hier nur geduldet war, weshalb er ganz still dasaß und seine Fragen für sich behielt, während Willow fuhr.


  Im Cottage übernahm Willow das Kommando. Sie und Caroline waren beides starke Frauen. Jimmy und Sandy ließen die zwei gewähren.


  «Sie haben bestimmt schon versucht, Polly anzurufen?»


  Caroline nickte. «Natürlich, aber sie geht nicht dran. Als wir auf unsere Jacken warteten, hat sie Marcus angerufen, aber dann verlor sein Handy die Verbindung. Sie wissen ja, wie der Empfang hier ist.»


  «Was hat sie gesagt?», wollte Willow wissen.


  «Marcus wurde nicht so recht schlau daraus. Irgend so was völlig Verrücktes, von wegen, sie würde jetzt Peerie Lizzie suchen. Im Bootsclub war es so furchtbar laut. Er hat dann gleich versucht, sie zurückzurufen, kam aber nicht durch.»


  «Erzählen Sie uns bitte, was heute Abend passiert ist.»


  «Es war doch ihr letzter Abend auf den Shetlands», sagte Caroline, «und wir wollten etwas Besonderes daraus machen. Im Bootsclub wurde ein Essen für den guten Zweck veranstaltet. Mit Wein und Musik. Lowrie und ich dachten, das wäre doch besser, als sie hier im Cottage sitzen und vor sich hin grübeln zu lassen. Außerdem wollten die Einheimischen ihnen ihr Mitgefühl ausdrücken, wir wussten also, dass sie willkommen sein würden. Und dass niemand sich voller Neugier auf sie stürzen würde.»


  «Sie sind zu Fuß hingegangen?»


  «Wir nahmen den Pfad über die Klippen, ja. Es ist nicht besonders weit.» Caroline rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her, und Sandy dachte, das war sicher ihre Idee, zu Fuß zu gehen. Für Bewegung und frische Luft ist sie bestimmt immer zu haben.


  «Hielten Sie das denn für ungefährlich bei diesem Nebel?» Willow stellte die Frage mit ausgesuchter Höflichkeit, doch Sandy konnte die Abneigung zwischen den beiden Frauen förmlich spüren. Es knisterte, als läge Elektrizität in der Luft. Zwei starke Frauen, die sich in all ihren anderen Eigenschaften aber vollkommen voneinander unterschieden. Willow war in der Schule bestimmt immer die Aufsässige gewesen, und Caroline die wohlerzogene Schülersprecherin.


  «Als wir uns auf den Weg machten, war es noch nicht so schlimm. Davon abgesehen, hat Lowrie schon hier auf den Klippen gespielt, seit er laufen kann. Er kann sich gar nicht verirren.» Als wäre es dumm von Willow, das Ganze für gefährlich zu halten.


  «Aber Polly hat sich verirrt, oder?»


  Nun herrschte Schweigen. Es sah nicht danach aus, als könnte Caroline ihnen plausibel erklären, warum Polly verschwunden war. «Nach dem Essen ist Polly ganz allein losgelaufen», sagte sie schließlich. «Damit konnte doch keiner rechnen. Marcus glaubt, dass sie eine Panikattacke hatte. Erst war sie noch drinnen bei uns und sah den Musikern zu, und im nächsten Augenblick war sie verschwunden. Seit Eleanors Tod ist sie irgendwie so unberechenbar.» Sandy hatte das Gefühl, dass die junge Frau schon einen leichten Shetlander Akzent angenommen hatte. Am Ende würde sie eine dieser Zugezogenen werden, die einheimischer sein wollten als die Einheimischen selbst. Er konnte sie schon vor sich sehen, wie sie später einmal im Rat ihrer Gemeinde sitzen und für die Belange der Kleinbauern kämpfen würde. Ein Stützpfeiler der Gemeinschaft.


  «Sind Sie sicher, dass sie aus eigenen Stücken wegging?», fragte Willow.


  «Jedenfalls wurde sie nicht vor den Augen von fünfzig Menschen entführt!» Carolines Stimme klang jetzt schneidend. Die Vertrauensschülerin wollte Boden zurückgewinnen.


  «Haben Sie denn gesehen, wie sie den Raum verließ?»


  «Nein.» Caroline blickte Willow ins Gesicht. «Keiner von uns hat das gesehen. Am Ende herrschte ziemliches Gedränge. Kaum hörte die Musik auf, da sprangen auch schon alle von ihren Plätzen und wollten sofort los. Zu dem Zeitpunkt war der Nebel schon so dicht, dass alle bloß noch nach Hause wollten. Und auf dem Weg nach draußen sind auch noch lauter Leute, die nicht zum Hamefarin’ hatten kommen können, bei Lowrie und mir stehen geblieben, um uns zu gratulieren, weshalb wir dann unter den Letzten waren, die gingen. Marcus wartete unten bei der Garderobe auf uns, doch Pollys Jacke war schon weg. Wir dachten, sie würde draußen auf uns warten.» Wieder schwieg sie, dann gestand sie: «Es war schon ein bisschen gruselig, um ehrlich zu sein. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. So wie in der Nacht, als Eleanor verschwunden ist.»


  Während des ganzen Gesprächs hatte Jimmy Perez aus dem Fenster gesehen. Jetzt wandte er sich zurück ins Zimmer. Einen Augenblick lang glaubte Sandy, dass Perez nun begriffen hatte, wie alles zusammenhing und ihnen erklären würde, was hinter den Morden steckte. Denn Sandy war überzeugt, dass Jimmy eine Idee gekommen war, an der er seit dem Anruf von Eleanors Mutter herumgetüftelt hatte. Doch stattdessen sagte Perez: «Wir sollten sie suchen gehen.» Nicht mehr. Mit Nachdruck, als wäre Polly nicht nur möglicherweise in Gefahr, sondern der Schlüssel zur Lösung dieses Falls.


  Alle blickten den Ermittler an, doch niemand rührte sich.


  «Wir sollten sie suchen gehen», wiederholte Perez seine Worte, diesmal noch eindringlicher.


  «Als wir wieder hier waren und im Haus keine Spur von Polly fanden, sind die Jungs gleich wieder losgezogen», sagte Caroline. «Ich bin hier geblieben, um Sie anzurufen.» Sie hielt inne. «Sie haben sie noch nicht gefunden. Ich habe eben noch mit ihnen telefoniert. Erst sind sie zusammen den Pfad über die Klippen bis zum Bootsclub zurückgegangen, falls wir sie vielleicht nur verfehlt haben, und jetzt haben sie sich aufgeteilt. Lowrie hat die Klippen übernommen, weil er sich da am besten auskennt. Die anderen suchen sie landeinwärts.» Wieder zögerte sie. «Marcus sagte, er wolle an dem kleinen See nachsehen, wo Eleanor gefunden wurde.»


  Perez sprang auf, und wieder sahen alle zu ihm. Nun übernahm er das Kommando. «Dann suchen wir in Meoness. Willow, könnten Sie den Strandabschnitt bis zum Gemeindesaal absuchen? Sandy, du gehst nach Voxter. Nimm nicht die Straße, sondern den Pfad, der an diesem alten Gemüsegarten vorbeiführt, wo wir Eleanors Handy gefunden haben. Überprüfe auch die Felder und Gräben zu beiden Seiten des Pfads, falls Polly gestürzt sein sollte. Und dann rede mit George und Grusche und frag sie, ob ihnen heute Abend irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist.»


  Caroline unterbrach ihn rasch. «Es ist sinnlos, nach Voxter zu gehen. Ich habe gerade erst mit George telefoniert, um ihm zu erklären, weshalb wir spät zurückkommen werden. Er hat nichts Ungewöhnliches erwähnt.»


  «War Grusche auch da?»


  «Ich nehme es an. George hat nichts gesagt.»


  «Geh trotzdem dorthin, Sandy.» Perez klang sehr bestimmt. Sandy dachte, wie großartig es doch war, den Perez von früher wiederzuhaben. Nach Frans Tod hatte er eine Zeitlang geglaubt, dieser alte Perez wäre für immer verloren. «Und berichte mir alles, was irgendwie aus dem Rahmen fällt.»


  Niemand fragte, wo Perez vorhatte, zu suchen. Sie spürten, dass er es ihnen sowieso nicht sagen würde.


  


  Sandy hatte den Eindruck, dass der Nebel sich etwas lichtete. Auch der Zeitpunkt, zu dem die Nächte in dieser Jahreszeit am dunkelsten waren, war mittlerweile verstrichen. Er ließ Sletts hinter sich, zuerst ging er ein kleines Stück auf der Straße, dann bog er in den Pfad ein, der oberhalb des Strands in Richtung Voxter führte. Tausend Gedanken kreisten in seinem Kopf herum. Heute vor einer Woche hatten die Malcolmsons sich gerade auf das Hamefarin’ vorbereitet, im Haus musste es vor Geschäftigkeit gesummt haben, und bestimmt hatte überall der Duft nach Gebackenem gehangen. Sicher hatten alle Freunde und Familienmitglieder geholfen, Wimpel zu kleben und den Saal auszuschmücken. Und Caroline war bestimmt in ihrem Element gewesen und hatte die Vorbereitungen dirigiert. Dann dachte er darüber nach, ob er selbst wohl jemals heiraten würde, und das brachte ihn dazu, an Louisa zu denken.


  Es war jetzt eindeutig heller geworden, dennoch ließ er seine Taschenlampe brennen und rief immer wieder Pollys Namen. Wenn sie gestürzt war, konnte sie vielleicht das leuchtende Pünktchen seiner Lampe in der Dunkelheit erkennen. Er stellte sich vor, sie wohlbehalten und lebendig zu finden, und dachte, wie sehr Jimmy sich darüber freuen würde. Beim alten Gemüsegarten blieb er kurz stehen. Aber auch hier war keine Spur von Polly zu sehen. Kein Handy im Gras. Er blickte hinunter zum Meer. Es dämmerte schon. Am Horizont sah man bereits einen schwachen Lichtstreifen. Und da war auch noch ein zweiter greller Leuchtpunkt, der, wie Sandy glaubte, von Willows Taschenlampe kam, mit der sie den Strand absuchte. Dann ging er weiter, die Böschung hinab zum Haus der Malcolmsons, wobei er unablässig nach Polly rief und dachte, ich muss ja ausschauen wie ein Verrückter, der gegen die Dunkelheit anheult.


  Er hatte sich gerade erst ein paar Schritte vom Gemüsegarten entfernt, als sein Handy läutete. Ohne aufs Display zu sehen, ging er dran. «Jimmy? Bist du das? Gibt es was Neues?»


  Doch am anderen Ende erklang eine Frauenstimme, und er brauchte einen Augenblick, um darauf zu kommen, wer es war. Mary Lomax.


  «Sandy. Es tut mir so leid.» Sie klang völlig aufgelöst, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  «Was ist passiert?»


  «David Gordon ist mir entwischt. Ich habe nichts bemerkt, bis ich hörte, wie er seinen Wagen startete. Er muss über die Hintertreppe runtergegangen sein. Ich bin noch rausgerannt, um ihn aufzuhalten, aber ich kam zu spät.»


  «Das sollten Sie Jimmy Perez mitteilen.» Sandy wusste nicht, was er sonst dazu sagen sollte. Auf keinen Fall wollte er die Verantwortung für den Flüchtigen übernehmen. Außerdem hatte Jimmy ihm aufgetragen, bei Grusche und George nach dem Rechten zu sehen, und genau das würde er jetzt auch tun.


  


  Die Hofgebäude von Voxter hoben sich als dunkle Silhouetten gegen den Himmel ab. Als Sandy am Hühnerstall vorbeiging, fingen die Tiere gerade an, sich zu regen. Vor dem Haus blieb er stehen und lugte durchs Fenster. In der Küche brannte immer noch Licht. Zwar saß George nicht mehr auf dem Stuhl, auf dem Sandy ihn früher am Abend zurückgelassen hatte, allerdings waren eine fast leere Flasche Whisky und ein Glas auf dem Tisch stehen geblieben. Auch Grusche war nirgends zu sehen. Sandy dachte, wenn die zwei auch nur einen Funken Verstand haben, liegen sie in ihren Betten. Caroline hatte zwar gesagt, dass sie mit George telefoniert und ihm mitgeteilt habe, dass Polly vermisst wurde, aber das war nun auch schon wieder ein Weilchen her. Sandy fragte sich, ob George womöglich draußen war und bei der Suche half. Er klopfte ans Fenster und ging dann ums Haus zum Haupteingang. Dort machte er seine Taschenlampe aus, denn aus dem Fenster fiel genug Licht, und seine Augen hatten sich inzwischen auch an die Dämmerung gewöhnt. Die Haustür war nicht verschlossen, und er trat ein.


  Lautes Rascheln drang an sein Ohr, dann tauchte eine weißgekleidete Gestalt vor ihm auf. Es war Grusche, die in einem altmodischen Nachthemd aus Baumwolle steckte und einen Schal um die Schultern gelegt hatte. «Wer ist da? Lowrie, bist du das?» Ihre Stimme hörte sich zittrig an, ängstlich und dünn. Sandy wurde klar, dass er, wenn sie gerade aus dem beleuchteten Schlafzimmer kam, für sie nur ein Schatten sein musste.


  «Ich bin’s, Sandy Wilson. Von der Polizei in Lerwick.»


  «Sandy, was machen Sie denn hier zu solch nachtschlafender Zeit? Sie haben mich zu Tode erschreckt.» Sie streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus, und mit einem Mal war der Raum –eine kleine Spülküche, die auch als Garderobe diente– hellerleuchtet.


  Er blinzelte. «Polly Gilmour wird immer noch vermisst. Jimmy Perez hat mich zu Ihnen geschickt, für den Fall, dass sie nach Voxter gelaufen ist.»


  «Das hätten wir Ihnen doch gesagt, Sandy, wenn sie hier wäre. Das versteht sich doch von selbst. Caroline hat uns vorhin angerufen, um uns mitzuteilen, dass Polly vermisst wird.» Grusche schwieg kurz. «Das ist alles so furchtbar. Ich bin froh, wenn diese Londoner endlich wieder gen Süden ziehen. Die haben nichts als Ärger gemacht.»


  Sandy dachte bei sich, dass Caroline auch aus London stammte, aber vielleicht zählte Grusche sie ja bereits zu den Einheimischen.


  «Kann ich mit George sprechen?»


  Sie zögerte einen Augenblick. «Er schläft», sagte sie dann. «Er hat den ganzen Abend getrunken, und ich habe ihn ins Bett geschickt.» Sie klang verbittert. Sandy glaubte, dass man niemals sicher wissen konnte, was zwischen einem Mann und seiner Frau vorging. Das Bild, das sie nach außen hin zeigten, konnte sich von dem, was wirklich zu Hause geschah, deutlich unterscheiden. Das fing schon bei der Hochzeit an– alle tanzten und lachten und spielten Theater–, und ab dann brach, wenn man nicht gerade ein Riesenglück hatte, alles ganz langsam auseinander. Vielleicht wollte Grusche ja deshalb unbedingt, dass Lowrie wieder auf die Shetlands zog, weil sie in George keinen ebenbürtigen Partner mehr hatte.


  Jetzt blieb sie wie angewurzelt stehen, zwischen dem Schlafzimmer und der Küche, als wüsste sie nicht recht, ob sie nun mit Sandy in die Küche gehen oder ihn einfach da stehen lassen und selbst zurück ins Bett sollte. Am Ende legte sie sich den Schal um den Hals und führte Sandy in die Küche.


  «Ich sollte versuchen, George zu wecken», sagte Sandy. Immerhin hatte Perez ihm aufgetragen, mit dem Mann zu sprechen.


  «Reine Zeitverschwendung», gab Grusche zurück. «Wenn er in diesem Zustand ist, kriegen Sie keinen vernünftigen Satz aus ihm raus.» Sie hatte sich mitten in den Türrahmen gestellt, und er erkannte, dass sie wie eine Löwin um die Nachtruhe ihres Mannes kämpfen würde.


  «Ist er denn oft so?»


  Sie zuckte die Schultern, ging hinüber zum Herd und setzte den Wasserkessel auf die Platte.


  «Oft genug. Er bräuchte Hilfe, aber ich glaube, er will es eigentlich gar nicht anders haben. Seit er den Dienst auf dem Leuchtturm quittiert hat, ist er nicht mehr der Mann, den ich damals geheiratet habe.»


  «Es ist bestimmt nicht einfach, mit ihm zusammenzuleben.» Zwar verstand Sandy nicht, was das alles mit den zwei Morden zu tun haben sollte, aber er wusste, dass Jimmy Perez nie einfach so gehen würde, wenn eine Zeugin sich gerade anschickte, mit ihm zu reden.


  «So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Er ist ein guter Kerl. Er arbeitet hart, und Lowrie ist er immer ein guter Vater gewesen. Auf einer Party kann er sämtliche Gäste unterhalten. Er braucht eben nur immer was zu trinken, bevor er sich Fremden oder schwierigen Situationen stellen kann, und wenn er einmal damit angefangen hat, kann er einfach nicht mehr aufhören. Es gibt viele Männer hier auf den Shetlands, die ganz genauso sind.»


  Und Sandy dachte, dass das auch wieder stimmte.


  Der Kessel auf der Herdplatte pfiff. Grusche goss den Tee auf.


  «Was ist mit Polly passiert, was glauben Sie?», fragte sie, während sie einen Becher vor ihm auf den Tisch stellte.


  «Ich weiß es nicht.» Sandy nippte an seinem Tee. «Es war ganz schön neblig. Da verläuft man sich leicht.»


  «Vielleicht war sie ja auf der Jagd nach Eleanors Geistermädchen», sagte Grusche.


  «Was meinen Sie denn damit?»


  «Sie glaubt doch, sie hätte Peerie Lizzie gesehen. Offenbar erschien ihr der Geist in der Nacht unseres Hamefarin’. Und am Tag darauf noch einmal, unten am Strand.» Grusche hielt inne. «Caroline und ich waren mit ihr zum Essen auf Yell, und ich hatte das Gefühl, dass sie sich regelrecht in diesen ganzen Unfug verrannt hat. Aber wenn die beste Freundin ermordet wird, verliert man vermutlich schon mal den Bezug zur Realität. Bestimmt fängt man dann schnell an, zu glauben, dass es Geister gibt. Und sie war fest entschlossen, ihr Gespenst aufzuspüren.» Wieder schwieg sie. «Polly kam mir wirklich ziemlich übergeschnappt vor, Sandy. Ich glaube nicht, dass man sie allein lassen kann. Sie müssen sie finden.»


  Sandy wusste nicht so recht, was er davon halten sollte, doch er glaubte, dass Willow und Perez sicher sehr an Polly Gilmours Geisteszustand interessiert waren. «Kennen Sie sie denn schon lange?»


  «Sie gehört seit dem Studium zu Lowries Freundeskreis.»


  «Und was hielten Sie damals von ihr?»


  «Sie war ein stilles, kleines Ding», sagte Grusche. «Stand immer im Schatten von Caroline und Eleanor. War so dankbar, dass die beiden sie überhaupt beachteten. Und den zweien gefiel es natürlich, eine Bewunderin zu haben. Es schmeichelte ihren Egos, dass Polly ihnen so an den Lippen hing. Aber ich wusste, dass sie sich wacker schlagen würde. Sie hat immer hart gearbeitet. Und damals neigte sie auch noch nicht dazu, sich komische Sachen einzubilden.»


  «Aber als Sie sie das letzte Mal sahen, bei Ihrem gemeinsamen Mittagessen, da hatten Sie den Eindruck, dass sie etwas von der Rolle war?», fragte Sandy.


  «Sie sagte zwar, sie würde nicht an Geister glauben und sei sich sicher, dass es eine vollkommen vernünftige Erklärung für das kleine Mädchen, das sie gesehen hatte, geben müsse, aber ich denke, sie wollte sich selbst damit ebenso sehr überzeugen wie Caroline und mich. Bestimmt wäre es kinderleicht, Polly eine Heidenangst einzujagen und sie in Panik zu versetzen.» Grusche blickte Sandy unverwandt ins Gesicht, als wollte sie ihm damit etwas wirklich Wichtiges mitteilen. «Wenn man es darauf abgesehen hat.»


  «Caroline sagte, Polly hätte bei dem Essen heute Abend eine Panikattacke gehabt und sei deswegen aus dem Club gerannt.» Sandy trank seinen Tee aus. Ich sollte jetzt besser zurück nach Sletts gehen, dachte er, um zu hören, ob es Neuigkeiten gibt. Ich sollte nicht in dieser warmen Küche sitzen und schwatzen, obwohl es hier drinnen natürlich sehr angenehm ist.


  Grusche brachte ihn zur Tür. «Sie hätten Polly und die anderen nie zu diesem Essen mitschleppen dürfen. Das war Carolines Idee. Lowrie war dafür, sie an ihrem letzten Abend in Ruhe zu lassen.»


  «Caroline versteht es, sich durchzusetzen», sagte Sandy.


  «Das ist wohl wahr.» Grusche gestattete sich ein Lächeln. «Aber sie liebt meinen Sohn von ganzem Herzen, und darauf allein kommt es am Ende an.»


  Doch Sandy glaubte nicht so recht daran. Er fürchtete, dass Caroline sich zu einer dieser hysterischen, eifersüchtigen und besitzergreifenden Frauen entwickeln könnte. Wie Lowrie wohl in zwanzig Jahren sein wird?, fragte er sich. Liegt er dann auch im Bett und schläft seinen Rausch aus, nachdem er den ganzen Tag von seiner herrischen Frau gepiesackt wurde? Mit Grusche zusammenzuleben, war bestimmt auch nicht leicht gewesen. Vielleicht war George besser mit ihr zurechtgekommen, solange er noch seinen Dienst auf dem Leuchtturm versehen und die Aussicht gehabt hatte, ihr jeden Monat wieder entfliehen zu können. Und vielleicht hatte es auch ihr damals besser gefallen, als nur Lowrie um sie herum war. Aber Caroline und Lowrie würden tagein, tagaus zusammen arbeiten und leben. Sandy glaubte nicht, dass das auf Dauer funktionieren konnte.


  «Ich werde mal schauen, wie der Stand der Dinge ist», sagte er. «Polly könnte schon wieder im Cottage sein, und wir machen uns hier um nichts und wieder nichts Sorgen.»


  «Aye, ja, vielleicht.» Doch er merkte, dass Grusche nicht überzeugt war. Als er das Haus verließ, räusperte der Gockel im Stall sich gerade, und Sandy sah, dass es fast schon hell war.


  Zweiundvierzig


  Auf dem Weg hinunter zum Strand spürte Willow eine plötzliche Wut in sich aufsteigen. Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?, dachte sie. Schließlich bin ich die leitende Ermittlerin und nicht irgendeine blutjunge Polizistin, die der große Jimmy Perez nach Lust und Laune herumkommandieren kann. Zu einem männlichen Vorgesetzten hätte er sicher nicht in dem Ton gesprochen!


  Ihre Wut richtete sich zuallererst gegen sich selbst, weil sie nicht die Initiative ergriffen hatte, als sich ihr die Gelegenheit dazu bot. Weil sie es zugelassen hatte, dass Perez sie einfach überrollte. Und dann richtete sich ihr Zorn gegen Perez, der kalt und abweisend war, seit sie Springfield House verlassen hatten. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass sie sich in seiner Gegenwart immer wieder in ein weinerliches kleines Mädchen verwandelte und ihre Autorität keinen Augenblick mehr behaupten konnte?


  Es war Ebbe, und Willow stapfte über den feuchten Sand, der sich unter ihren Füßen hart und zerfurcht anfühlte. Hier unten am Strand riss der Nebel nun stellenweise auf; in manchen Momenten war er so dicht, dass sie beinahe völlig die Orientierung verlor und aufs Wasser zumarschierte, dann wieder war die Sicht plötzlich so klar, dass sie die Lichter von Sletts erkennen konnte. Sie rief Pollys Namen und schwenkte die Taschenlampe in einem weiten Bogen, damit man sie aus allen Richtungen sehen konnte, doch sie spürte, dass ihr Tun sinnlos war. Wieso sollte Polly hier unten am Strand sein, wo doch das Feriencottage und damit die sichere Zuflucht so nahe waren? Denn in Sletts gab es ja wohl nichts, was ihr Angst einjagte. Nein, Jimmy Perez wollte nur mal wieder im Alleingang handeln und den Helden spielen. Für ihn ging es hier vor allem um sein Ego, darum, sich selbst und der Welt zu beweisen, dass er wieder in Bestform war, und nicht darum, einer jungen Frau das Leben zu retten.


  Vom Meer her kam ein plötzlicher Windstoß, der die Nebelschwaden zu seltsamen Mustern verwirbelte, und Willow glaubte, eine Gestalt nah beim Wasser stehen zu sehen. Sie sagte sich, dass sie sich das bestimmt nur einbilde und dass das schwache Licht am Horizont ihrer Phantasie einen Streich gespielt habe, dennoch war ihr auf einmal kalt, und sie bekam Angst. Doch als sie sich der Gezeitenlinie näherte, erkannte sie, dass es nicht Peerie Lizzie war, da stand kein kleines, ganz in Weiß gekleidetes Mädchen. Da stand ein Erwachsener in einer Regenjacke, die Kapuze über den Kopf gezogen. Dann wurde der Nebel wieder dichter, und die Erscheinung verschwand. Willow schrie Pollys Namen und rannte auf den Schatten zu, doch auf dem flachen Sand verlor sie jegliche Orientierung und dachte, dass sie jetzt womöglich genau in die falsche Richtung lief. Also blieb sie stehen und lauschte. Offenbar kam die Flut. Sie hörte das sanfte Anbranden von Wellen. An einem Morgen wie diesem war Elizabeth Geldard ihrer Adoptivmutter entwischt– oder war sie von dieser erst zu der gefährlichen Stelle geführt worden? Und dann war sie ertrunken, als das Wasser durch die kleine Bucht herangurgelte, in die Gräben und Kuhlen hinter ihr im Sand lief und ihr den Fluchtweg zum Strand abschnitt. Zum ersten Mal wurde Willow jetzt klar, wie leicht einem so etwas passieren konnte.


  Dann hörte sie noch ein anderes Geräusch, das eindeutig von einem Menschen kam, es hatte nichts Übernatürliches. Unterdrückte Schluchzer.


  «Polly!» Nun schrie sie, so laut sie nur konnte. Doch es war wie in einem Traum, wenn man schrie und keinen Laut herausbrachte. Ihre Stimme verlor sich in der Weite des Strands. «Polly, gehen Sie vom Wasser weg, das ist gefährlich.» Sie fragte sich, ob die Londonerin tatsächlich einen Zusammenbruch erlitten hatte oder ob sie überfallen und dann hier unten am Strand ausgesetzt worden war. Wieder lauschte Willow angestrengt, doch abgesehen vom Plätschern der Wellen blieb jetzt alles still.


  Dann, als würde ein Vorhang sich heben, löste der Nebel sich vor ihr auf, und sie sah die Gestalt ganz deutlich, die auf dem Teil des Strands stand, der dem Gemeindesaal von Meoness am nächsten lag. Das Wasser reichte der Gestalt schon bis an die Waden. Willow fühlte sich an eine Skulpturengruppe erinnert, die sie zusammen mit ihrer Mutter einmal am Strand bei der Mündung des Mersey besichtigt hatte. Diese gusseisernen Statuen von Antony Gormley, die er seinem eigenen Körper nachempfunden und auf dem Sandstrand aufgestellt hatte, versanken zweimal am Tag in der Flut. Sie alle hatten beispiellos allein und einsam gewirkt, wenn das steigende Wasser sie umspülte, und Willow hatte fasziniert zugesehen, wie sie nach und nach im Meer verschwanden.


  Sie rannte über den Strand, fest entschlossen, die Gestalt zu erreichen, bevor der Nebel wieder fiel. Dann merkte sie, dass der Mensch dort zu groß war, um Polly zu sein. Es war ein Mann, der da vollkommen reglos stand und darauf wartete, von der Flut verschlungen zu werden.


  «David.» Das Wasser stieg spürbar. Er hatte Gummistiefel an, und mittlerweile lief ihm das Wasser schon über die Stiefelschäfte. «Kommen Sie her. Sie holen sich ja noch den Tod.» Sie kam ihm nun nicht mehr näher, denn sie wollte es selbst jetzt zur Mittsommerzeit keinesfalls riskieren, mit nassen Sachen herumzulaufen, solange es noch eine Alternative gab. Außerdem war er so abwesend, dass sie befürchtete, ihm einen Heidenschrecken einzujagen, der ihn veranlassen könnte, vor ihr wegzulaufen und sich mit voller Absicht ins Meer zu stürzen.


  Langsam drehte er sich um und schien überhaupt erst zu bemerken, dass sie da war.


  «David, gehen Sie vom Wasser weg.» Er reagierte nicht. «Wollen Sie mit mir reden?»


  Er holte tief Luft, halb Schluchzer, halb Zustimmung, dann kam er auf sie zu. Unterhalb des Gemeindesaals von Meoness und direkt an der Gezeitenlinie hatte jemand ein Lagerfeuer im Sand aufgeschichtet, vielleicht für eine Strandparty. Aufgetürmtes Treibholz, dazwischen trockene Gartenabfälle von Sträuchern und Büschen, und ein paar morsche Zaunpfosten.


  «Sie haben wahrscheinlich keine Streichhölzer bei sich.» Wer auch immer das Feuer vorbereitet hatte, würde vermutlich fuchsteufelswild werden, wenn sie es anzündeten, doch sie wollte Gordon jetzt nicht nach Sletts bringen, wo Caroline wartete, und er musste wieder warm werden.


  Er fühlte in seiner Jackentasche nach. «Das hier war Charlies Ersatzjacke. Ich dachte, wenn ich die anziehe, fühle ich mich ihm näher. Ganz schön bescheuert!» Er zog ein Feuerzeug hervor.


  Willow zündete den trockenen Busch am Fuß des Holzstapels an, der sofort Flammen fing. Dann setzten sie sich in den feinen Sand und starrten ins Feuer. «Was in aller Welt hatten Sie da eigentlich vor?»


  «Ich habe Sie angelogen, was die Nacht betrifft, in der Eleanor Longstaff umgebracht wurde», sagte David. «Als sie ums Leben kam, war Charles hier in Meoness. Ich bin ihm gefolgt.» Er drehte sich zu Willow, und der orangefarbene Schein des Feuers färbte sein Gesicht. «Glauben Sie, er hat sie umgebracht? Ich habe mir darüber wieder und wieder den Kopf zerbrochen. Es würde zumindest erklären, weswegen jemand ihn tot sehen wollte.»


  «Aber was für einen Grund sollte er denn gehabt haben, Eleanor zu ermorden?»


  David sah in die Flammen. «Geld», meinte er. «Wir wussten beide, dass das Hotel kurz vor dem Ruin steht, und keiner von uns wollte es zugeben.»


  «Glauben Sie etwa, jemand hat ihn dafür bezahlt, dass er Eleanor Longstaff umbringt?» Sie schaffte es nicht, den Zweifel in ihrer Stimme zu unterdrücken. Der Gedanke, der ehemalige Zauberkünstler könnte als Auftragskiller agiert haben, war einfach aberwitzig.


  «Nein! Wenigstens kann ich mir das nicht vorstellen.» David hielt seine Hände gegen das Feuer. «Aber ich drehe langsam durch. Während ich heute Nachmittag im Garten arbeitete, habe ich pausenlos hin und her überlegt. Ich bin mittlerweile so weit, dass ich beinahe alles glauben würde.» Er schwieg eine Sekunde lang. «Immerhin war Charles am Abend des Hamefarin’ hier und hat mich angelogen. Warum hätte er das tun sollen?»


  Darauf konnte sie ihm keine Antwort geben, aber sie sah, dass er nicht ruhen würde, ehe er eine bekäme. «Was genau hat er denn gemacht an dem Abend? Weswegen glauben Sie, dass er in die ganze Sache verwickelt war?»


  David beugte sich vor. Seine feuchten Jeans dampften in der Hitze des Feuers, und sein Gesicht war gerötet. «Charles hatte sich schon wochenlang so komisch verhalten. Hat geheimnisvolle Telefongespräche geführt und ist urplötzlich nach Lerwick gefahren. Wenn ich ihn fragte, was denn los sei, sagte er, er arbeite da an einer Sache, die uns ein bisschen Extrageld für das Hotel einbringen könnte. Er wollte es mir erzählen, wenn alles unter Dach und Fach sei.» Wieder schwieg er kurz. «Nachdem wir an dem Abend beschlossen hatten, nicht zu Lowries Hamefarin’ zu gehen, bin ich früh schlafen gegangen. Dann hörte ich, wie Charles das Haus noch einmal verließ und wie der Motor seines Wagens ansprang. Ich folgte ihm mit meinem eigenen Auto bis zum Gemeindesaal. Dort parkte er, ging aber nicht hinein. Stattdessen ging er ein Stück die Straße hoch, wo er jemanden traf. Es sah so aus, als wären sie verabredet gewesen.»


  «Konnten Sie erkennen, mit wem er sich traf?»


  «Es war eine Frau. In gewisser Weise war ich darüber erleichtert. Ich hatte mir wohl eingebildet, er hätte jemand anderen gefunden. Einen anderen Mann. Genaueres habe ich aber nicht gesehen. Es war ziemlich dunkel, und ich wollte nicht zu nahe herangehen.» Er hielt inne. «Das Letzte, was ich wollte, war, dass Charles dachte, ich würde ihm hinterherspionieren.»


  «Könnte es Eleanor Longstaff gewesen sein? Groß und dunkelhaarig?»


  «Dunkles Haar hatte die Frau auf jeden Fall. Aber was alles andere betrifft, bin ich mir einfach nicht sicher.» David war nun ruhiger geworden und konzentrierte sich darauf, den Sachverhalt korrekt wiederzugeben. «Sie sprachen etwa eine Minute lang miteinander und gingen danach hier zum Strand hinunter. Sie schienen sich ziemlich gut zu verstehen und haben übers Wasser geschaut. Dann kamen ein paar Leute aus dem Festsaal– vermutlich war gerade ein Tanz zu Ende, und sie brauchten alle ein bisschen frische Luft oder eine Kippe–, und ich habe mich aus dem Staub gemacht. Ich wollte nicht, dass mich jemand sieht und zum Feiern in den Saal zerrt.»


  «Hat Charles sich zur gleichen Zeit auf den Weg gemacht wie Sie?» Willow versuchte, die Geschehnisse in die richtige zeitliche Abfolge zu bringen. Selbst wenn Eleanor Hilliers Begleiterin da unten am Strand gewesen war, machte das Charles nicht automatisch zu einem Mörder. Schließlich war sie später ja noch quicklebendig mit den anderen zurück nach Sletts gegangen, hatte mit ihnen auf der Veranda gesessen und ein Glas Wein nach dem anderen getrunken.


  «Nein, als ich aufbrach, unterhielten die beiden sich noch.»


  «Und was machten Sie, als Sie wieder bei sich zu Hause waren?»


  «Ich bin schlafen gegangen. Wie ich schon sagte, ich wollte auf keinen Fall, dass Charles herausbekam, dass ich ihm gefolgt war.» David zog sich die Gummistiefel von den Füßen und wrang seine Socken aus. Im Feuerschein sahen seine hellen, nackten Füße ganz rosig aus. Ein Stück Kiefernholz brach ab und fiel in die Glut, sodass die Funken in die Höhe stoben.


  «Und um wie viel Uhr kam Charles nach Hause?»


  Das Feuer erinnerte Willow an Strandpartys in der Nähe von Balranald. Zuweilen war die ganze Kommune dort gewesen; angegraute Hippies hatten zur Akustikgitarre die Lieder ihrer Jugend angestimmt. Manchmal hatten sich dort aber auch die Halbwüchsigen von Uist breit gemacht und sich den Verstand aus der Birne gesoffen, denn auf der Insel langweilten sie sich schier zu Tode, und eine andere Ablenkung gab es nicht.


  David nahm sich viel Zeit für seine Antwort, und so half sie nach. «Schliefen Sie schon, als er zurückkam?»


  Diesmal kam die Antwort ohne Zögern. «Natürlich nicht! Aber ich tat so. Ich hatte Angst, dass er vielleicht vorhatte, wegzugehen, dass der ganze Ärger mit dem Hotel ihm schließlich doch noch den Rest gegeben hatte. Ständig schaute ich auf die Uhr und machte mir Sorgen, was ihm nur zugestoßen sein könnte. Erst redete ich mir ein, dass er bestimmt doch noch auf die Party gegangen sei, dort zu viel getrunken habe und nun zu Fuß unterwegs nach Hause sei. Aber so recht konnte ich das nicht glauben. Dann dachte ich, vielleicht hatte er ja einen Unfall, und stellte mir vor, wie er irgendwo am Fuß der Klippen liegt. Schließlich aber hörte ich seinen Wagen. Vor Erleichterung hätte ich beinahe losgeheult.» Er blickte Willow ins Gesicht. «Das muss Ihnen alles so lächerlich vorkommen. Hysterisch. Aber das mit Charles war die erste richtige Beziehung meines Lebens. Ich wollte ihn um keinen Preis verlieren.»


  «Um wie viel Uhr kam er zurück?»


  «Um zehn vor drei. Als er auf den Hof fuhr, schaute ich auf die Nachttischuhr.»


  Und das war, nachdem Eleanor –oder wer auch immer– die E-Mail an Polly geschickt hatte. Um kurz vor drei war Eleanor womöglich sogar schon tot gewesen. Als sie aufs Meer hinausschaute, merkte Willow, dass der Nebel sich mittlerweile fast völlig verzogen hatte. «Hat er Ihnen erzählt, warum er so spät gekommen ist?»


  «Wie gesagt, ich tat so, als würde ich schlafen. Und zu dem Zeitpunkt war ich dann auch wirklich hundemüde. Die ganzen Sorgen, die ich mir gemacht hatte– dass ich ihm noch bis nach Meoness nachgefahren bin, obwohl ich da schon völlig erschöpft war. Außerdem hatten wir Gäste, und ich wusste, dass ich am nächsten Morgen früh rausmusste, um Frühstück zu machen. Das war nicht die rechte Zeit, um noch ein ernsthaftes Gespräch zu führen.»


  «Haben Sie ihn am nächsten Tag darauf angesprochen?»


  David schüttelte den Kopf. «Wenn Charles Geheimnisse hatte, dann wollte ich, dass er sie dann mit mir teilt, wenn er bereit dazu ist. Ich wollte mich ihm nicht aufdrängen.»


  Was ja alles schön und gut ist, dachte Willow. Alles sehr erwachsen und abgeklärt. Aber es ist nicht gerade hilfreich, wenn man einen Mörder sucht. «Und Charles machte auch nicht die kleinste Andeutung, dass er in der Nacht unterwegs gewesen ist oder was er gesehen oder gemacht haben könnte?»


  «Nein.» David zögerte. «Er wirkte ganz enthusiastisch, sehr zufrieden mit sich. Und dann rief Sandy an und erzählte, dass Eleanor tot ist, und fragte, ob Sie und Ihr Team Ihr Lager in Springfield House aufschlagen könnten. Ich nahm den Anruf entgegen und sagte ihm, dass wir genügend Zimmer frei hätten. Ich dachte nur an das Geld und daran, wie sehr wir es brauchen konnten.»


  «Wie reagierte Charles, als Sie ihm sagten, dass einer der Gäste des Hamefarin’ ermordet worden ist?»


  «Es war, als könnte er es nicht glauben. Er bat mich, zu wiederholen, was ich wüsste, und drängte mich, ihm Einzelheiten zu erzählen, die ich ihm gar nicht geben konnte. Dann rief er Grusche an, ob sie vielleicht mehr über das Ganze wisse. Er war immer eine Klatschtante gewesen, und ich dachte, er wäre so aufgeregt, weil Springfield House nun zur Einsatzzentrale einer Mordermittlung würde, aber jetzt glaube ich, dass mehr dahintersteckte. Er wollte unbedingt alles darüber wissen.» David wandte sein Gesicht vom Feuer ab und sah Willow an. «Charles hat Eleanor Longstaff nicht umgebracht, Chief Inspector. Die Nachricht von ihrem Tod hat ihn vollkommen überrascht.»


  Willow dachte, dass das höchstwahrscheinlich stimmte. Doch sie glaubte auch, dass Charles etwas gesehen haben musste, als er an dem Abend in Meoness war, etwas, was angesichts des Mordes an Eleanor von Bedeutung war. Und dieses Wissen hatte ihn vermutlich das Leben gekostet.


  Dreiundvierzig


  Perez schickte Sandy und Willow nach draußen, um nach Polly zu suchen, doch obwohl er sie beide noch zur Tür brachte, blieb er selbst im Cottage zurück. Besorgt und angespannt, geradezu verzweifelt, dachte er an Polly. Caroline war ans Fenster getreten und sah nun zum Strand hinunter, als könnte ihre Freundin ganz plötzlich aus dem Nebel auftauchen. Eine Zeitlang blieb Perez stumm. Er war froh, einen Moment zum Nachdenken zu haben. Dann ging er wieder zurück ins Wohnzimmer und nahm neben dem Holzofen Platz.


  «Ich möchte Sie etwas fragen», begann er. Erschrocken drehte Caroline sich zu ihm um. Wahrscheinlich hatte sie geglaubt, er wäre zusammen mit den anderen nach draußen gegangen. «Sie haben Eleanor doch in diesem Restaurant in Bloomsbury mit einem anderen Mann gesehen. Wem haben Sie sonst noch davon erzählt?»


  «Darüber habe ich nur mit Eleanor gesprochen.» Caroline klang klar und bestimmt. «Ich bin kein großer Fan von Klatsch. Es gibt auch so schon genug, worüber ich mir den Kopf zerbreche.»


  Perez dachte, dass er eigentlich langsam in Panik geraten und draußen gemeinsam mit den anderen nach Polly suchen müsste, doch hier in diesem Zimmer fühlte er sich ganz ruhig. Das Schlimmste, was ihm überhaupt passieren konnte, war ihm bereits passiert, als Fran ums Leben gekommen war. Er glaubte, nie wieder in Panik geraten zu können. Außer, Cassie würde von jemandem bedroht, aber an so etwas durfte er jetzt nicht denken. «So ganz stimmt das aber nicht, oder? Zum Beispiel haben Sie auch Ihrem Mann erzählt, dass Sie Eleanor mit dem Fremden gesehen haben.»


  «Lowrie zählt doch nicht.» Sie lachte kurz auf. «Wir teilen ja schließlich alles miteinander.»


  Wirklich?, dachte Perez. Ich glaube nicht, dass ich alles mit Fran geteilt habe.


  «Aber er könnte mit jemand anderem darüber gesprochen haben», sagte er dann. «Zum Beispiel mit seinem Freund Ian. Vielleicht hielt er es ja für seine Pflicht, seinem Freund mitzuteilen, dass dessen Frau sich mit jemand anderem trifft. Immerhin wusste Lowrie ja, wie Eleanor so drauf war. Als er noch studierte, hat sie ihm das Leben ganz schön schwergemacht. Vielleicht sah er jetzt die Gelegenheit, sich dafür zu rächen.»


  Die Stille dehnte sich so lang, dass er schon glaubte, Caroline würde ernsthaft über das, was er gerade gesagt hatte, nachdenken. «Lowrie ist seit Jahren darüber hinweg, dass Eleanor ihm damals den Laufpass gegeben hat», sagte sie dann abschätzig. «Wir waren Studenten. So sind Studenten nun mal. Er ist jetzt mit mir zusammen. Ich war vollkommen zufrieden damit, nur mit ihm zusammenzuleben, aber er war derjenige, der heiraten wollte und Wert auf dieses Hamefarin’ legte. Und er wollte mich heiraten.» Sie schlug mit der Handfläche auf die Fensterbank, um dem, was sie sagte, Nachdruck zu verleihen. «Ehrlich. Er ist derjenige, dem so viel an diesem ganzen Familienkram liegt.»


  Darüber dachte Perez nach. Über all diese komplizierten Familien. Über Lowrie, der gedroht hatte, sich wegen einer dunkelhaarigen, undurchschaubaren Frau aus Südengland das Leben zu nehmen. Und über Polly, die niemanden hatte außer Marcus und ihren Freunden, die mit ihr auf die Shetlands gekommen waren. Er dachte immer noch über all das nach, während er aufstand und aus dem Haus ging, ohne noch einmal das Wort an Caroline zu richten. Draußen blieb er an der Stelle stehen, wo der Pfad abzweigte, und lauschte. Nichts. Er wartete, bis seine Ohren sich an all die wispernden Laute um ihn herum gewöhnt hatten. Noch immer klang Carolines harter Londoner Akzent in seinem Kopf nach, und er brauchte ein Weilchen, um all die unscheinbaren Geräusche in der Stille wahrzunehmen. Als Erstes hörte er das Wasser. Auf den Shetlands hörte man immer und überall Wasser im Hintergrund, sei es an der Küste, sei es, weil es regnete. Am Tag hörte man normalerweise auch Schafe. Und den Wind, aber heute Nacht war es vollkommen windstill.


  Da summte sein Handy und machte sein Bemühen, noch das geringste Geräusch zu hören, zunichte. Er ging ein paar Schritte die Straße hinauf. Obwohl Caroline gesagt hatte, sie würde Klatsch verachten, traute er ihr durchaus zu, dass sie jetzt an der Tür stand und lauschte.


  Es war Mary Lomax, die sich vor Aufregung verhaspelte, sodass er anfangs gar nicht verstand, was sie ihm sagen wollte. Dann aber hatte sie sich wieder etwas gesammelt und erklärte, dass David Gordon ihr entwischt sei und sie nicht wisse, wo er nun stecke. Perez dachte, dass er auf diese zusätzliche Komplikation gut hätte verzichten können: all diese Leute, die da durch die Dunkelheit tappten, nervös und angespannt. Aber es war sinnlos, der Polizistin die Verantwortung dafür zu geben, und er unterbrach sie mitten in ihren Bitten um Entschuldigung.


  «Könnten Sie etwas für mich tun, Mary? Rufen Sie doch bitte ein paar Leute an. Ich weiß, es ist spät, aber ich glaube, sie sind noch wach. Folgendes würde ich gern wissen.» Er sprach langsam und deutlich und merkte, wie sie sich am anderen Ende der Leitung wieder beruhigte. «Sie brauchen mich nicht zurückzurufen. Schicken Sie mir einfach eine SMS mit Ihrer Antwort. Geht das in Ordnung?»


  Als er auflegte, glaubte er, Kinder singen zu hören, aber die Melodie verebbte sofort wieder; er hatte es sich wohl nur eingebildet, oder vielleicht war es auch ein merkwürdiger Nachhall seines Handys gewesen.


  Dann stand er vollkommen lautlos da und wartete, bis seine Augen und Ohren sich wieder an die Dunkelheit und Stille gewöhnt hatten, während er versuchte, sich in den Mörder hineinzuversetzen.


  Er stieg den Hügel hinter dem Cottage hoch, bis zu den überwucherten Überresten eines alten Gehöfts, das ganz in der Nähe des kleinen Sees lag, in dem Eleanors Leiche gefunden worden war. Als er gemeinsam mit Willow in Utra gewesen war, hatte er George Malcolmson hier oben stehen sehen. Von hier aus, hoffte Perez, bekäme er ein besseres Gespür für die Umgebung, und außerdem würde er, sobald die Sonne aufging, den ganzen Strand Richtung Norden überblicken können. Während er dort oben stand und in die Dunkelheit schaute, bemerkte er plötzlich ein Feuer. Jemand hatte ein Lagerfeuer am Strand angezündet, vermutlich um Mittsommer zu feiern, und weil das Jahr sich nun wieder dem Winter zuneigte. Wie Feuerwerkskörper oder Leuchtsignale sprühten die Funken in den Himmel. Vielleicht hatten ja ein paar von den Leuten, die im Bootsclub zu Abend gegessen hatten, beschlossen, hier noch ein bisschen weiterzufeiern. Dieser Gedanke beruhigte ihn. Wenn auch andere Menschen da unten waren, war die Gefahr, dass ein weiterer Mord begangen wurde, sicher geringer.


  Wieder summte sein Handy. Eine SMS von Mary. In dieser eigenwilligen Umgebung wirkten die Worte anheimelnd normal.


  Auf einmal hörte er Schritte. Schwere Schritte. Jemand kam mit festen Stiefeln den felsigen Pfad entlang. Perez duckte sich hinter die Überreste einer Mauerecke, um zu vermeiden, dass seine Umrisse sich gegen den heller werdenden Himmel abzeichneten. Auf dem Boden lagen hier und da noch vereinzelte Steinplatten, zwischen denen Wollgras wucherte. Perez kauerte sich in sein Eck und wartete, wobei er sich fast ein bisschen albern vorkam, wie damals, als er noch ein Kind war und mit seinen Cousins Verstecken gespielt hatte. Plötzlich bewegte sich etwas neben ihm, als würden die Wände lebendig und verlagerten sich. Dann hörte er ein Rauschen, flauschige Flügel, die sich in die Luft erhoben. Sturmschwalben, fledermausgleich und sanftäugig, die in den Ritzen der Mauern ihre Nester hatten und nun aufs Meer hinausflogen.


  Die Schritte kamen näher, und jetzt sah Perez den Schein einer Taschenlampe. Ganz schwach, als wäre die Batterie fast leer. Außer den Schritten war nichts zu hören. Niemand rief nach Polly. Wenn dies wirklich jemand auf der Suche nach ihr war, hatte er vielleicht jede Hoffnung aufgegeben. Wenn. Es war immer noch nicht hell genug, als dass Perez die Gestalt da draußen eindeutig hätte identifizieren können.


  Während er da im Schatten hockte, dachte Perez an all die Menschen, die er kennengelernt hatte, seit er vor einer Woche nach Unst gekommen war. Wie Schauspieler auf einer großen Bühne zogen sie an seinem inneren Auge vorbei. Doch jetzt hatte er die Kontrolle über ihre Bewegungen verloren. Zwar wusste er, dass sie alle in und um Meoness herum unterwegs waren, oben bei den Klippen und unten am Strand, aber wo genau sie sich gerade befanden, wusste er nicht mehr, und das beunruhigte ihn. Er war zu einem Regisseur geworden, dem die Schauspieler nicht mehr folgten. Er hatte die Kontrolle über das, was geschah, verloren.


  Die Gestalt lief nun den Pfad hinab, auf die Häuser von Meoness zu, und blieb kurz stehen, um auf den kleinen See zu schauen, in dem Eleanors Leiche gelegen hatte in ihrem schicken Seidenkleid. Das Licht der Taschenlampe huschte über die grasbewachsene Böschung, als würde die Person dort etwas ganz Bestimmtes suchen. Es war unmöglich, festzustellen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, doch wer auch immer es war, er war gut in Form und stieg den steilen Pfad mühelos hinunter. Unschlüssig wartete Perez noch ein Weilchen ab. Er hoffte weiterhin, dass Polly hier entlangkommen könnte. Der Nebel hatte sich mittlerweile gehoben und aufgelöst, und mit einem Mal, in der letzten Dunkelheit, funkelte der Himmel sternenübersät. Perez konnte deutlich die Milchstraße sehen, und diese unendliche Weite ließ ihn ganz schwindelig werden und einen Augenblick lang vergessen, weshalb er eigentlich dort draußen war. Dann aber kam er wieder zu sich und folgte der Gestalt den Pfad hinab.


  Auf der Straße, die zum Festsaal führte, wurde die Taschenlampe ausgeschaltet. Nun war es schwieriger für Perez, der Gestalt zu folgen. Wenn sie plötzlich stehen bleiben sollte, käme er ihr womöglich zu nahe, und er wollte sich nicht verraten. Am Straßenrand tauchte nun die verschwommene Silhouette von Utra auf, jener Kate, in der Sarah Malcolmson aufgewachsen war. Perez blieb stehen und lauschte. Nichts. Die Schritte hatten sich inzwischen so weit von ihm entfernt, dass er sie nicht mehr hören konnte. Wieder zögerte er. Sollte er versuchen, die Gestalt einzuholen, oder sollte er in das halb verfallene Haus gehen? Die wichtigste Person bei alldem war Polly. Er war sich immer noch nicht sicher, wem er da eben gefolgt war. Doch dieses Haus hier spielte eine wichtige Rolle in der Geschichte um Peerie Lizzie, und Polly war vielleicht versucht gewesen, noch einmal einen Blick hineinzuwerfen. Er stieß die Tür auf.


  In dem alten Haus fühlte die Dunkelheit sich regelrecht zähflüssig an, wie geschmolzener Teer. Perez kam es so vor, als müsse er durch sie hindurchwaten. Er schaltete seine Taschenlampe ein und ging durch die winzige Spülküche in das größere Zimmer, in dem es feucht und modrig roch. Seine Gedanken schweiften ab, er dachte an das letzte Mal, als er in diesem Haus gewesen war, als die Wildkatze Willow so erschreckt hatte, und daran, wie ihr Arm sich unter seiner Hand angefühlt hatte. Er hatte die Berührung wie einen elektrischen Schlag bis hinauf in seine Schulter gespürt. Das hatte sie beide verwirrt, und jetzt glaubte er, dass sie das Haus deswegen nicht gründlich genug untersucht hatten. Er war hin- und hergerissen, er wusste, dass er die Gestalt bald nicht mehr einholen konnte, doch gleichzeitig war er neugierig. Irgendetwas hier drin hatte Polly Gilmour und Charles Hillier unwiderstehlich angezogen. Er leuchtete mit der Lampe in die Ecken. Das Zimmer schien völlig leer zu sein. Dann öffnete er die Tür des Ofens, der in einer Ecke stand. Darin lag ein halb verbrannter Torfblock. Als er schon wieder gehen wollte, sah er an einer scharfen Kante des gusseisernen Ofens einen Stofffetzen hängen. Weiß. Genau wie das Kleid, das Peerie Lizzie jedes Mal getragen hatte, wenn sie erschienen war. Das Kleid wenigstens gab es also wirklich, es war keine Einbildung gewesen. Auf dem staubigen Fußboden erkannte er jetzt zwei lange, schmale, rechteckige Umrisse. Hier war etwas abgestellt worden. Oder abgelegt.


  In einiger Entfernung war der Motor eines Wagens zu hören. Perez stürzte nach draußen und sah gerade noch die Scheinwerfer, ehe sie ausgeschaltet wurden. Er glaubte, ziemlich genau zu wissen, wo in Meoness der Wagen jetzt stand. Rasch lief er die Straße hinunter und ließ das halb verfallene Haus hinter sich. Noch während er rannte, läutete sein Handy. Er verlangsamte seine Schritte etwas, um es aus der Tasche ziehen zu können.


  «Jimmy!» Sandy hatte wieder seine panische Ich-weiß-nicht-mehr-weiter-Stimme. «Ich bin gerade auf dem Weg zurück nach Sletts und habe einen Schrei gehört!»


  «Von drinnen?» Perez brauchte nicht zu fragen, von welchem Haus Sandy da gerade sprach. Er wusste jetzt, worauf sie sich bei den Ermittlungen von Anfang an hätten konzentrieren müssen.


  «Ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall kam er ganz aus der Nähe vom Haus.»


  «Ich bin schon unterwegs.» Er schwieg kurz. «Sandy, geh nicht rein. Warte auf mich.»


  Hier draußen, nach der schier undurchdringlichen Dunkelheit in Utra, schien es endlich zu dämmern. Der Himmel hatte die dafür typische kalte, graue Färbung, und die Sterne waren verschwunden. Die Vögel zwitscherten. Perez rannte weiter. Sandys Unruhe hatte ihn angesteckt, und nun befürchtete er, die Lage völlig falsch eingeschätzt zu haben. Die ganze Zeit über war er der falschen Person gefolgt und hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass er viel eher nach einem Auto hätte Ausschau halten sollen.


  Eng an den Abhang geduckt, wartete Sandy auf ihn; er hatte sich so gut versteckt, dass Perez, als Sandy sich bewegte und langsam aufrichtete, vor Schreck zusammenzuckte.


  «Willow ist unten am Strand.» Sandy sprach leise, er flüsterte, obwohl ihn vom Haus aus mit Sicherheit niemand hören konnte. «Zusammen mit David Gordon. Ich habe sie vom Gemeindesaal aus gesehen.»


  Perez nickte. Eine Sache weniger, um die er sich Sorgen machen musste. «Was hast du gehört?»


  «Einen Schrei. Jemand hat aufgekreischt. Ziemlich schrill.»


  «Mann oder Frau?»


  «Eine Frau, glaube ich. Aber das ist schwer zu sagen. Und weil wir doch nach Polly Gilmour suchen, habe ich einfach angenommen, dass sie es ist.»


  «Natürlich.» Die Erwartung veränderte die Wahrnehmung. Aus genau diesem Grund konnten Zauberkünstler ihr Publikum ja auch so leicht in Erstaunen versetzen. «Das ist ganz–»


  Er beendete den Satz nicht. Wieder hatte jemand aufgeschrien. In Todesangst, aber noch immer konnte man nicht heraushören, ob es ein Mann oder eine Frau war. Perez fand die Situation unerträglich. «Warte hier. Halte jeden auf, der weglaufen will. Wer auch immer es ist. Und lass auf keinen Fall noch jemanden rein.»


  Geduckt lief er um Voxter herum, am Hühnerstall und dem Schuppen vorbei, in dem George Malcolmson seinen alten Traktor abgestellt hatte. Hinter dem Wohnhaus stand Georges Auto. Perez legte die Hand auf die Motorhaube und spürte, dass sie noch warm war. Durch ein kleines Fenster in der Hintertür konnte er in die Küche blicken. George war nirgends zu sehen.


  In der Küche stand Polly Gilmour. Sie wirkte bleich, und doch merkwürdig ruhig. Obwohl ein Arm um ihren Hals geschlungen war und ein Messer an ihre Kehle gelegt wurde. Obwohl sie noch einmal den Mund öffnete und schrie und Tränen ihre Wangen hinabliefen.


  Vierundvierzig


  In der Küche von Voxter hatte Polly das Gefühl, sich Stück für Stück aufzulösen. Bestimmt sehe ich jetzt aus wie Eleanor, dachte sie, wie sie in der letzten Nacht ihres Lebens auf der Veranda saß, der Nebel in sie einsickerte und ihre Gestalt ganz langsam verschwinden ließ. Wäre Eleanor einfach ins Haus gekommen, nachdem sie ihre dumme, kleine Geschichte über Marcus losgeworden ist, dann wäre die Welt jetzt noch in Ordnung. Meine Freundin wäre noch am Leben. Dieser gemeine Kerl aus dem Hotel wäre noch am Leben. Und ich stünde jetzt nicht hier in diesem komischen Haus am Meer, wo ich kaum noch Luft bekomme und mir ein Messer an die Kehle gehalten wird.


  Wieder dachte sie, dass sich das alles anfühlte wie ein entsetzlicher Albtraum und dass sie bestimmt bald aufwachen und alles wieder gut sein würde. Als sich der Druck des Arms um ihren Hals verstärkte, merkte sie, dass sie drohte, das Bewusstsein zu verlieren, und die Ereignisse des vergangenen Abends zogen noch einmal wie in Zeitlupe an ihr vorbei, wie Schatten im Nebel. Und sie selbst sah dem allem wie aus einer großen Höhe herab zu, als wäre sie Eleanor, die das Geschehen aus der Totalen filmte, für ihre Dokumentation.


  Die fünf Freunde waren über die Klippen zum Bootsclub gewandert. Ian war vorwegmarschiert, als wären die anderen gar nicht dabei, als wäre er ganz allein. Marcus war ungewöhnlich still gewesen. Polly hatte ihn angesprochen: «Stimmt etwas nicht?» Sie hatte Angst, er könnte ihr sagen, ihre Beziehung sei beendet und er wolle lieber mit Eleanors Mutter zusammen sein. Denn tief in ihrem Innern wusste Polly, dass Eleanor ihr die Wahrheit über diese Affäre erzählt hatte. Auch Lowrie und Caroline, die hinter ihnen gingen, schwiegen, als wäre Marcus’ Stimmung ansteckend.


  Dann änderte sich das Szenario in ihrem Kopf, und sie war wieder im Bootsclub, wo die Atmosphäre eine ganz andere war. Hier waren alle fröhlich und ausgelassen und machten Musik. Als würden sie Eleanors Tod feiern, als wäre Polly die Einzige dort, die traurig darüber war, dass ihre Freundin nicht mehr lebte. Und dann hatte sie das kleine Mädchen gesehen, das tanzte. Peerie Lizzie, und diesmal konnte es kein Gespenst sein, denn Polly hatte sie auch singen gehört. Die Kleine wurde wie in einem Scheinwerferkegel eingefangen, als hätte die Kamera dicht auf sie gezoomt, und um sie herum war alles ganz verschwommen. Polly war ihr hinaus in die Nacht gefolgt, und dann war der Nebel wieder aufgezogen. Eine Sekunde lang hatte sie gedacht, das Erscheinen des Mädchens sei eine Warnung, eine dunkle Vorahnung. Vielleicht sollte sie, Polly, auch ertrinken, wie Elizabeth Geldard, und ihre Leiche würde später an die Küste geschwemmt. Und niemandem würde das etwas ausmachen. Nicht einmal Marcus.


  Doch in dem Moment, in dem ihre Panik den Höhepunkt erreichte, weil sie an die Nacht zurückdachte, in der Eleanor verschwunden war, hatte auf einmal ihr Handy geläutet, und eine einfühlsame Stimme am anderen Ende der Leitung hatte sie gerettet. «Versuchen Sie bloß nicht, über die Klippen zurück nach Sletts zu finden. Nicht bei diesem Wetter. Gehen Sie wieder zum Bootsclub, wir kommen mit dem Auto dorthin und holen Sie ab. Das könnte Sie zwar ein bisschen Zeit kosten, ist aber am sichersten.»


  Und jetzt, während das Leben langsam aus ihr herausgepresst wurde und sie die Spitze des scharfen Messers an ihrer Haut spürte, durchlebte sie noch einmal ihre Erleichterung, als das Auto dann auf sie zukam. Lowries Vater George hatte sich hinübergebeugt und ihr die Beifahrertür aufgemacht, und sie hatte sich wieder daran erinnert, wie sie das erste Mal mit ihm getanzt hatte, an seine kräftigen Arme, mit denen er sie beinahe von den Füßen gewirbelt hatte, an das aufregende Kribbeln, als die Musik aufhörte.


  «Steigen Sie ein, hier im Wagen ist es warm», hatte er gesagt. «Sie müssen ja halb erfroren sein. Grusche meinte, ich soll Sie nach Voxter bringen. Dort hat sie Suppe für euch alle auf dem Herd stehen. Sie sagt den anderen Bescheid, dann könnt ihr noch mit uns zusammen essen, bevor ihr zurück zum Cottage geht.»


  Doch als sie in Voxter ankamen, war keiner von den anderen zu sehen. In der Küche war nur Grusche, die ein seltsames weißes Nachthemd trug und einen selbstgestrickten Schal um die Schultern gelegt hatte. Und dann verschwand George, nachdem er etwas davon gemurmelt hatte, dass er jetzt schlafen gehen müsse. Und plötzlich stand Grusche hinter ihr, sie brummelte irgendwas Unverständliches über Eleanor und Lowrie, und diese Arme, die durch das Tragen von Lämmern und das Kneten von Brotteig so kräftig geworden waren, hielten sie so fest, als steckte sie in einer Schraubzwinge, und Polly fing an zu schreien, und dann wurde alles um sie herum schwarz.


  Als sie noch einmal kurz das Bewusstsein erlangte, glaubte sie, eine Gestalt im Fenster gesehen zu haben. War das etwa Peerie Lizzie, die gekommen war, um sie mit sich ins Wasser zu nehmen? Doch als die Tür dann aufsprang, war es nicht Lizzie, die dort stand, sondern dieser Ermittler mit dem widerspenstigen, schwarzen Haar. Der, von dem Polly fand, dass er auch manchmal so aussah, als würde er von Gespenstern heimgesucht.


  Er ging auf Grusche zu, und seine Stimme war ganz sanft, als spräche er zu einem Kind. «Das hat doch jetzt keinen Sinn mehr, denken Sie nicht auch? Sie wollen Polly doch eigentlich gar nicht weh tun. Was hat sie Ihnen denn getan?»


  Polly spürte, wie der Griff um ihren Hals sich etwas lockerte.


  Dann öffnete sich eine andere Tür. Im Türrahmen stand George. «Frau, lass das Mädchen los!» Seine Stimme klang so eindringlich wie ein Nebelhorn und rief Polly endgültig ins Leben zurück. Grusche drehte sich um, weil sie ihren Mann ansehen wollte. Polly spürte, wie Grusche sich drehte, und dann merkte sie, dass der Griff sich weiter gelockert hatte.


  «Es war doch für Lowrie», sagte Grusche.


  «Tatsächlich?» Das kam wieder von dem Ermittler. «Sie waren doch immer ehrlich. In diesem Kurs, den Sie bei Fran belegt hatten. Bei der Bewertung ganz am Schluss. Da sagte Fran, dass Ihre Kunst kompromisslos sei, wahrhaftig. Erinnern Sie sich?» Er legte eine Pause ein, und als er dann weitersprach, klang er ganz entspannt, als würde er ein normales Gespräch führen. «Dann sollten wir doch jetzt auch ehrlich sein, oder? Bei dieser ganzen Sache ging es nur um Sie. Darum, dass Sie nicht als einsame Frau enden wollten. Dass Sie Lowrie und Caroline brauchten, damit Sie jemanden hatten, der Ihnen Gesellschaft leistet und mit Ihnen plaudert. Ich kenne mich aus mit der Einsamkeit. Ich kann das verstehen. Aber jetzt muss Schluss sein.» Er streckte die Hand aus. Einen Augenblick lang zögerte sie noch, noch einmal verstärkte sich ihr Griff um Pollys Hals, dann streckte auch Grusche die Hand aus und drehte sie, sodass das Heft des Messers nun auf den Ermittler zeigte; und nun ließ sie es in Perez’ Handfläche fallen. Polly sah, dass er dunkle Haut hatte, als hätte er lang in der Sonne gelegen, und seine Hand war ebenso knochig wie die von Marcus.


  Und dann war Willow Reeves auf einmal da, sie wickelte Polly in eine Decke und fragte, ob es ihr gutgehe oder ob man Oscar Charlie rufen solle, den Rettungshubschrauber, um sie ins Krankenhaus zu bringen. Dann sagte sie, dass man sie jetzt zurück zu ihren Freunden nach Sletts bringen werde. Polly drehte sich kurz noch einmal um und sah, dass Grusche ihr nachstarrte, die Augen voller Hass.


  Fünfundvierzig


  In Springfield House hatte Willow in einer Ecke des gelben Lesezimmers Platz genommen und folgte nun aufmerksam dem Gespräch zwischen Jimmy Perez und Grusche Malcolmson. Durch das Fenster strömte Sonnenlicht herein, und draußen sangen Vögel. Irgendwoher hatte Jimmy Kaffee aufgetrieben, und der Duft erfüllte das ganze Zimmer. Auf einem Teller lagen kleine, runde, mit Zucker bestreute Plätzchen. Wahrscheinlich hatte Grusche die sogar noch selbst gebacken.


  «Warum haben Sie Eleanor umgebracht?» Der Ermittler sprach mit so sanfter Stimme, dass Willow die Ohren spitzen musste, um ihn zu verstehen.


  Sie hatten es Grusche erlaubt, sich umzuziehen. Nun trug sie eine weite Leinenhose und einen selbstgestrickten Pullover. Willow glaubte, dass sie selbst Lowries Mutter einmal sehr ähnlich sehen könnte, wenn sie erst mal so um die sechzig war. Auch sie war groß und knochig und würde später bestimmt immer noch Sachen aus dem Secondhandladen tragen.


  Grusche blickte gereizt auf. «Sie war böse. So was kennen Sie doch, Jimmy. Sie machte Lowrie schöne Augen und versuchte, ihn Caroline wegzunehmen, ihn mir wegzunehmen.» Ihre Stimme klang plötzlich sehr scharf und schrill.


  «Ich glaube nicht, dass sie das vorhatte, Grusche. Sie war ihrem Mann treu. Die ganze Zeit über.»


  «Nein!» Das Wort platzte wie ein Gewehrschuss aus ihr heraus. «Und ich habe den Beweis dafür. Die beiden waren zusammen hier auf den Shetlands, nur eine Woche vor Lowries Hochzeit. Am Tag des Hamefarin’ habe ich ein Foto auf seinem Laptop gesehen. Da hatte Lowrie den Arm um diese Frau gelegt, und im Hintergrund war das Museum von Lerwick.» Sie starrte Perez an, mit Blicken so hart wie Stahl, als wollte sie ihn zwingen, zu begreifen, was ihre Worte bedeuteten. «An dem Nachmittag saß Lowrie in seinem Zimmer und schaute sich dieses Bild an, als ich ihm ein sauberes Hemd für die Feier hochbrachte. Er klappte den Rechner zu, aber da hatte ich das Bild schon gesehen.»


  «Sie haben es ausgedruckt», sagte Perez. «Auf Fotopapier.» Willow glaubte, dass nichts von dem, was Grusche erzählte, eine Überraschung für ihn war.


  Grusche nickte. «Während er und Caroline die Wimpel im Gemeindesaal aufhängten. Denken Sie doch nur mal darüber nach, Jimmy, was das bedeutete. Denken Sie doch nur darüber nach, was diese Frau für eine Macht über ihn haben musste. Er war erst seit einer Woche verheiratet, und schon war er von einem Foto, auf dem er selbst mit dieser Frau zu sehen war, wie besessen. Sie muss eine Art Hexe gewesen sein.»


  «Warum haben Sie das Foto überhaupt ausgedruckt, Grusche?» Perez nahm einen kleinen Schluck Kaffee, den er zu genießen schien.


  «Ich wollte die Frau zur Rede stellen. Ihr beweisen, dass ich wusste, was für ein falsches Spiel sie spielte. Ich wollte etwas in der Hand haben– etwas Unwiderlegbares.» Die Frau aus Deutschland schwieg eine Weile, als suchte sie nach den richtigen Worten, als wollte sie unbedingt, dass Perez sie verstand. «Etwas Greifbares. Schließlich konnte ich Lowries Laptop ja nicht durch den Sand bis nach Sletts schleppen, oder, Jimmy?»


  «Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was dann geschah?», bat Perez. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete. Draußen flog ein Brachvogel über den Himmel und schrie. Perez schloss die Augen, und kurz fragte sich Willow, ob er nun wohl einnicken würde.


  «Ich musste mit Eleanor Longstaff reden, ihr vor Augen führen, was sie da anrichtete. Den ganzen Abend über, während sie tanzte und lachte und flirtete, nagte es an mir. Sie wollte Lowrie nur wieder unglücklich machen. Sie müssen doch einsehen, Jimmy, dass ich etwas unternehmen musste. Sie täten das doch auch, wenn jemand schlecht zu Cassie wäre. Eleanor hätte die Ehe meines Sohnes kaputt gemacht, und er wäre krank und depressiv geworden. Oder vielleicht wäre er mit ihr nach Südengland abgehauen, und dann hätte ich ihn nie wiedergesehen. Denn dass sie nicht eine Sekunde lang in Erwägung gezogen hätte, hier auf den Shetlands zu leben, war mir sonnenklar.»


  Perez hatte die Augen wieder geöffnet und beugte sich nun zu Grusche hinüber. «Eleanor hatte nie vor, Ihnen Ihren Sohn wegzunehmen. Das müssen Sie doch mittlerweile begriffen haben.» Doch er flüsterte es nur, fast mehr zu sich selbst.


  Grusche schien ihn auch gar nicht gehört zu haben und sprach einfach weiter. «Nach dem Fest räumten wir noch ein wenig auf, dann ging George zu Bett. Er hatte den ganzen Abend getrunken, und ich wusste, dass er bis zum nächsten Morgen durchschlafen würde. Ich konnte ihn schnarchen hören, wie einen großen, fetten Bären. Dann haben sich auch Lowrie und Caroline verabschiedet, und ich ging nach draußen und hinunter an den Strand. Ich konnte die Londoner auf der Veranda von Sletts sitzen sehen. Sie unterhielten sich und lachten. Nach einer Weile gingen die Männer ins Haus. Und ein bisschen später ist auch Polly verschwunden, sodass nur noch Eleanor da saß. Das war wie ein Zeichen, dass ich hingehen und mit ihr reden sollte. Es wurde langsam schon wieder hell, und sie sah mich kommen. Sie winkte mir zu. ‹Können Sie auch nicht schlafen, Grusche? Sollen wir ein Stück spazieren gehen?› Sie wartete gar nicht auf eine Antwort. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt jemals darauf geachtet hat, was andere Menschen ihr zu sagen hatten.»


  Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille im Zimmer, ehe Grusche fortfuhr.


  «Ich wusste gar nicht, wo wir überhaupt hingehen sollten, bis sie plötzlich sagte: ‹Glauben Sie eigentlich an Geister? Glauben Sie, Peerie Lizzie erscheint den Leuten wirklich?› Und das war wieder wie ein Zeichen. Ich sagte, ich würde ihr zeigen, wo Vaila Lizzie gesehen hat, und führte sie den Fußweg hoch bis zu dem Menhir.»


  Erneut schwieg sie. Perez trank seinen Becher Kaffee aus. «Hatten Sie da schon vor, sie umzubringen, Grusche? Sagen Sie uns das bitte. Das müssen wir wissen.»


  «Nein! Ich wollte doch bloß, dass sie einsieht, dass sie Lowrie in Ruhe lassen muss.»


  «Sie gingen also den Fußweg zu dem Menhir hoch, während es langsam hell wurde.» Perez lächelte ihr aufmunternd zu. «Was geschah dann?»


  Willow merkte auf einmal, wie erschöpft sie war. In den letzten paar Tagen hatte sie nur wenig Schlaf bekommen, und die Anspannung hatte sie ausgelaugt. Inzwischen schien die Sonne hell vom Himmel, und im Zimmer war es sehr warm.


  «Wir setzten uns an den Rand der Klippen», sagte Grusche. «Dort sprachen wir miteinander. Sie meinte, sie sei seit Jahren nicht so glücklich gewesen wie jetzt, und alles scheine endlich gut für sie zu laufen. Vielleicht sei es ja dumm von ihr gewesen, um jeden Preis ein Baby haben zu wollen. Nun aber habe sie endlich den Mann gefunden, den sie liebe, und daneben sei alles andere unwichtig.»


  «Und Sie glaubten, dass sie von Lowrie sprach?»


  «Von wem sonst sollte sie denn geredet haben?»


  «Von ihrem Mann», sagte Perez. «Ich glaube, sie sprach von ihrem Mann.»


  «Ich zeigte ihr das Foto!» Grusche schrie jetzt fast. Willow dachte, dass auch Grusche anderen Menschen nicht zuhörte. «Ich legte es ins Gras. Und ich wollte von ihr wissen, was das zu bedeuten hatte, Jimmy. Dazu hatte ich ein Recht. Was hat sie in der Woche vor seiner Hochzeit mit meinem Lowrie in Lerwick gemacht?»


  «Und was antwortete sie?»


  Wieder musste Willow sich Mühe geben, um Perez’ Worte zu verstehen.


  «Sie meinte, das sei ein Geheimnis. ‹Aber machen Sie sich keine Sorgen, Grusche. Ich habe es wirklich nicht auf Ihren Sohn abgesehen. Und außerdem ist er mittlerweile erwachsen. Sie müssen nicht mehr auf ihn aufpassen.› Dann lachte sie. Als wäre es lächerlich, dass ich mir Sorgen um meinen Jungen mache.»


  «Und deshalb haben Sie sie umgebracht», sagte Perez, als wäre das das Natürlichste auf der Welt. «Bitte erzählen Sie mir genau, wie es dazu gekommen ist, Grusche, ja? Für das Tonband.»


  «Ich wollte, dass sie aufhört, zu lachen», sagte Grusche. «Und ich wollte sicherstellen, dass sie Lowrie nie wieder so unglücklich machen kann, dass er sich umbringen will.»


  Willow hörte ihr genau zu, sie versuchte sich vorzustellen, wie das Ganze sich abgespielt haben mochte.


  Grusche fuhr fort. «Wir saßen ganz oben auf den Klippen, Jimmy. Um uns herum dieses seltsame Morgenlicht, das es so nur um diese Jahreszeit gibt. Und es war so entsetzlich laut. Diese ganzen Seevögel, die über unseren Köpfen geschrien haben. Und trotzdem konnte ich die Frau noch lachen hören. Da griff ich nach einem Felsbrocken und schlug sie damit nieder.» Wieder hielt sie inne. «Sie fiel unglücklich, und ihr Hinterkopf sah plötzlich irgendwie eingedrückt aus, ganz unnatürlich. Ich mag schöne Bilder. Das wissen Sie, Jimmy. Sie wissen, dass ich selbst hätte Malerin werden können. Fran sagte immer, ich hätte großes Talent, aber das habe ich gern für meinen Sohn geopfert. Jedenfalls zerrte ich Eleanor in den kleinen See da oben, damit es aussah wie ein Gemälde. So konnte man sich wenigstens noch an diesem außergewöhnlichen Anblick erfreuen. Sie war eine so schöne Frau.»


  «Und was taten Sie dann? Nachdem Sie Eleanors Cape und die Schuhe über die Klippen geworfen und das Foto in kleine Stücke gerissen hatten?»


  «Dann ging ich nach Hause», sagte Grusche. «Ich legte mich neben meinen schnarchenden Mann. Und bin selbst eingeschlafen.» Sie streckte die Hand aus und nahm sich einen Keks, an dem sie herumknabberte, als wollte sie erst mal prüfen, ob er überhaupt schmecke. Es überraschte Willow, wie ruhig Grusche wirkte. Eine weitere Minute verstrich in vollkommenem Schweigen.


  «Haben Sie Lowrie erzählt, was passiert ist?» Perez’ Stimme klang jetzt schärfer. «Ich meine, wusste er letzte Woche, dass seine Mutter eine Mörderin ist?»


  «Nein!» Wieder diese aufbrausende Reaktion. «Natürlich nicht.»


  «Aber Sie haben ihn doch bestimmt gefragt, was er da mit Eleanor in Lerwick gemacht hat. Das wollten Sie doch sicher wissen.»


  Zum ersten Mal wirkte Grusche nun leicht verunsichert. «Er sagte, er wäre dort gewesen, weil er Eleanor bei einem ihrer beruflichen Projekte helfen wollte. Ich schärfte ihm ein, dass er niemandem davon erzählen dürfe, weil er des Mordes an Eleanor verdächtigt würde, wenn Sie erfahren würden, dass er sich mit ihr in Lerwick getroffen hat, ohne dass jemand davon wusste.»


  «Und Lowrie tat wie ihm geheißen», murmelte Perez. «Natürlich tat er das. Erst haben Sie die Entscheidungen für ihn getroffen, und jetzt macht Caroline das. Selbst denken musste er noch nie.»


  Willow überlegte, ob Lowrie wohl geahnt hatte, dass seine Mutter mit dem Mord an Eleanor zu tun hatte. Aber vielleicht war sie in seinen Augen ja auch so unfehlbar, dass er die Möglichkeit, sie könne eine Mörderin sein, nicht einmal in Betracht gezogen hatte. Und mit Sicherheit hatte er Grusche keine unbequemen Fragen gestellt. Das erinnerte Willow daran, dass auch Charles und David ihre Beziehung dadurch aufrechterhalten hatten, dass sie die unangenehmen Dinge ignorierten– alles, was schwierig war oder unschön.


  «Was war mit Hillier?», fragte Perez nun. «Warum musste er sterben?»


  «Er war dort in jener Nacht», sagte Grusche. «Er sah, wie ich mit Eleanor zusammen den Pfad hochging. Und ganz allein wiederkam.»


  «Hat er Sie erpresst?»


  «Was nur beweist, was für ein alter Idiot er war!» Verächtlich spie Grusche die Worte aus. «Als besäßen wir auch nur einen Penny, den wir ihm hätten geben können.»


  «Hat Hillier Ihnen erzählt, dass er bei diesem Treffen im Museum von Lerwick dabei war? Zusammen mit Lowrie und Eleanor und Monica Leaze?»


  Widerstrebend nickte sie. Willow hatte keine Ahnung, wovon Perez da sprach. Er kam ihr jetzt beinahe selbst wie ein Zauberer vor, der mit zufällig gezogenen Karten auf dem Tisch herumwirbelte, bis sie einen Sinn ergaben, wenigstens für ihn. Doch sie hütete sich davor, ihn zu unterbrechen. Das konnte er ihr auch später noch erklären.


  «Dann wussten Sie ja, dass Eleanor Ihnen die Wahrheit gesagt hatte», meinte Perez. «Es gab keine Affäre. Lowrie war lediglich als guter Freund bei dem Treffen dabei.»


  «Lowrie sah das aber ganz anders!» Erneut schrie sie fast. «Sie haben ja nicht gesehen, wie Lowrie auf dieses Foto gestarrt hat. Für diese Frau hätte er alles getan. Er war noch genauso heftig in sie verliebt wie damals, als er ihr zum ersten Mal begegnet ist.»


  «Selbst wenn das stimmt», sagte Perez, und seine Stimme klang traurig, «glaube ich nicht, dass Sie das Recht hatten, sich da einzumischen.» Dann wechselte er den Tonfall. «Hillier. Erzählen Sie mir, was mit ihm geschehen ist.»


  «Ich verabredete mich mit ihm am Strand von Springfield House. Ich sagte, ich hätte ein paar Ersparnisse aus einer Familienerbschaft, und wir könnten uns vielleicht einigen. An dem Abend bin ich wie gewöhnlich zu meinem Lesezirkel in Baltasound gefahren, habe auf der Heimfahrt aber noch einmal kurz bei Springfield House gehalten.»


  Willow war versucht, zu fragen, welches Buch der Lesezirkel besprochen hatte. Sie fühlte sich benommen, fast ein bisschen schwindelig. Sie hatte Grusche die ganze Zeit über für eine in sich ruhende, intelligente Frau gehalten. Und dabei hatte sie nicht erkannt, welche Besessenheit von ihr Besitz ergriffen hatte.


  Aber Grusche war noch nicht fertig. «Hillier wartete unten am Strand auf mich. Und es zog auch schon wieder Nebel auf. Es war gar nicht schwer, ihn aus dem Weg zu schaffen.» Dann presste sie mit einem Mal die Lippen fest zusammen. «Jetzt sage ich nichts mehr, Jimmy. Nicht zu Ihnen, und nicht in diesem Zimmer. Ich kenne meine Rechte. Sie können mich jetzt nach Lerwick bringen, und Lowrie wird einen Rechtsanwalt für mich besorgen. Lowrie wird sich um mich kümmern.»


  Sechsundvierzig


  «Ich verstehe immer noch nicht, weshalb die Malcolmson hinter Polly Gilmour her war», sagte Sandy. «Und diese ganze Peerie-Lizzie-Geschichte. War das kleine Mädchen am Strand nur ein Hirngespinst dieser Londoner?»


  Auf dem Rückweg auf die Hauptinsel hatten sie in der North Light Gallery auf Yell eine Rast eingelegt, um zu Mittag zu essen. Das war Willows Idee gewesen. Perez wäre lieber schnurstracks nach Lerwick durchgefahren, um zu Hause sein zu können, wenn Cassie aus der Schule kam. Das Bild des Mädchens im weißen Kleid hing noch immer an der Wand der Galerie. Catherine Breton saß in ihrer gläsernen Werkstatt und töpferte. In der Galerie und im Café war ungewöhnlich wenig los. Es war ein stürmischer Tag geworden, draußen trieb der Wind wolkenförmige Schatten übers Meer und schleuderte Sand gegen die Fenster.


  Perez wollte schon antworten, als die Tür aufging und eine Frau hereinkam. Er glaubte, dass Willow sie bereits erwartet hatte, dass dies ein verabredetes Treffen war. Die gerade Angekommene blieb kurz in der Tür stehen, dann ging sie auf den Tisch der Ermittler zu. Sie trug einen hellroten Mantel und schwere braune Stiefel und wurde von Zigarettengeruch eingehüllt.


  «Ich bin heute Morgen direkt von der Fähre ins Polizeirevier gegangen.» Monica Leaze war von der gleichen quecksilbrigen Energie erfüllt, an die Perez sich von der Eröffnung ihrer Ausstellung her erinnerte. Dasselbe drahtige Haar und dieselben kastanienbraunen Augen. «Dort sagte man mir, Sie wollten hier mit mir sprechen.»


  «Dann können wir Sandy ja nun darüber aufklären, was es mit dem Gespenst auf sich hat.» Willows Stimme war unbekümmert, bis sie sich der Künstlerin zuwandte. Dann plötzlich klang sie grimmiger, als Perez sie je erlebt hatte. «Wenn wir früher begriffen hätten, dass Sie in das alles verwickelt sind, hätten wir den Mord an Hillier vielleicht verhindern können.»


  «Ich hätte mich natürlich viel eher bei Ihnen melden sollen.» Monica nestelte an einer Serviette herum, die auf dem Tisch lag, faltete sie zu immer kleineren Rechtecken zusammen. «Aber als ich die Shetlands verließ, wusste ich doch nicht, dass Eleanor tot ist, nur dass sie vermisst wird, und das gehörte die ganze Zeit zum Plan.» Sie wandte den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen. Eine Kellnerin brachte Kaffee, ohne dass die Malerin es bemerkte. «Das Ganze begann als reine Schnapsidee, wir dachten, Nell so aus ihrer finanziellen Misere helfen zu können. Es sollte doch niemand ernsthaft zu Schaden kommen.»


  «Vielleicht können Sie uns die Geschichte ja von Anfang an erzählen.» Perez glaubte zwar, das meiste davon bereits zu wissen, aber Sandy, der ihm gegenübersaß, sah völlig verwirrt aus. Der junge Polizist hatte bei diesen Ermittlungen gute Arbeit geleistet, und seine Version der Geschichte um die echte Peerie Lizzie kam der Wahrheit vermutlich ziemlich nahe. Was die falsche Peerie Lizzie betraf, hatte er nun ein paar Antworten verdient. «Sie haben sich vor einigen Wochen mit Eleanor hier auf den Shetlands getroffen. Sie und die beiden anderen.»


  «Nun, ich kannte Eleanor schon seit Jahren. Wir bewegten uns in den gleichen künstlerischen Kreisen, wissen Sie– mein Mann ist Regisseur. Charles oder Lowrie hatte ich vorher noch nie gesehen. An dem Tag kamen wir alle zusammen; wir waren Nells Team, ihre Geheimwaffe. Wir aßen zu viert im Hay’s Dock zu Mittag. Damals hielten wir das alles für einen Riesenspaß, eine Art Party, als wären wir auf einer geheimen Mission unterwegs.» Monica legte eine Pause ein. «Da habe ich Eleanor zum letzten Mal gesehen. Lowrie und Eleanor sind mit zwei verschiedenen Maschinen auf die Shetlands geflogen– um alle Spuren zu verwischen–, Lowrie von Edinburgh und Eleanor von Glasgow aus, obwohl beide in London gestartet sind. Ich selbst war zu der Zeit ohnehin hier auf Yell, und Charles Hillier hat mich dann runter nach Lerwick mitgenommen.»


  «Und worum ging es bei dem Treffen?»


  «Na darum, den ganzen Schwindel einzufädeln, natürlich: die spukende Peerie Lizzie. Für Nell war es unheimlich wichtig, dass ihre Dokumentation über Geister ein großer Erfolg wird. Ihr Unternehmen, Bright Star, hatte Schulden– sie hatten ein paar Flops produziert, und als Eleanor das Baby verlor, konnte sie sich kaum um die Firma kümmern. Da war sie ja nicht gerade in Höchstform. Diese Doku war ihre letzte Chance, den Bankrott doch noch abzuwenden. Da wollte sie kein Risiko eingehen.»


  «Und Sie?», fragte Perez. «Was sollte für Sie dabei rausspringen?»


  Einen Augenblick lang wirkte sie verwundert, als wäre die Antwort darauf so offensichtlich, dass man sie nicht aussprechen müsste. «Jede Menge Spaß», erwiderte sie. «Wie ich es Ihnen schon sagte. Und Nell war eine Freundin in Not. Davon abgesehen…» Wieder schwieg sie.


  «Davon abgesehen lieben Sie es, wenn das Bizarre in das Alltägliche hereinbricht», sagte Perez.


  «Ja. So ungefähr.» Sie blickte ihn ganz merkwürdig an. «Ich glaube, ich betrachtete das Ganze beinahe wie ein Kunstwerk.»


  «Und so schufen Sie einen Geist.»


  «Nicht um das Fernsehpublikum irrezuführen», entgegnete Monica scharf. «Für so was hätte Eleanor sich niemals hergegeben. Sie war grundehrlich bei dem, was sie tat, und nahm ihre Arbeit sehr ernst. Aber sie wollte aufzeigen, wie aufgeklärte, vernunftgesteuerte Menschen in bestimmten Situationen beeinflussbar werden können. Sie wollte ihre Freunde davon überzeugen, dass es den Geist von Peerie Lizzie wirklich gibt, und deren Erfahrungen dann als Beispiel in ihrer Doku heranziehen.»


  «Wieso hat sie Hillier und Lowrie da mit reingezogen?» Willow stand auf und reckte sich. Die Decke der Galerie hing so niedrig, dass sie beinahe anstieß. Plötzlich ging draußen ein Regenschauer nieder, die Tropfen schlugen hart wie Kiesel gegen das Fenster. Im Café wurde es ziemlich finster.


  «Eleanor scharte immer gern viele Menschen um sich», sagte Monica. «Vor allem, wenn diese Menschen sie bewunderten. Aber es gab auch praktische Gründe. Lowrie kannte die Gegend. Er ist auf Unst aufgewachsen. Und Hilliers Lebensgefährte hatte die Geschichte der wahren Peerie Lizzie recherchiert, wodurch Charles Einzelheiten beisteuern konnte, die den Spuk authentisch wirken ließen. Außerdem war er früher mal Zauberkünstler gewesen. Er verfügte über Fähigkeiten, die wir gut gebrauchen konnten.»


  Hillier muss das ungemein genossen haben, dachte Perez. Das, und die Aussicht, noch einmal im Fernsehen auftreten zu können.


  «Und Sie?», fragte Willow. «Welche Rolle spielten Sie?»


  «Ich war gewissermaßen fürs Bühnenbild zuständig und sollte bei der ganzen Aufführung assistieren. Zu dem gemeinsamen Mittagessen brachte ich schon mal ein paar Skizzen mit. Auf einer davon liegt Eleanor in ihrem Brautjungfernkleid wie Ophelia hingestreckt da– diese Zeichnung haben Sie in meinem Haus in Cullivoe entdeckt. Wir waren noch nicht sicher, ob und wofür wir die Skizzen brauchen könnten, und überhaupt war das alles furchtbar geschmacklos.» Kleine Pause. «Aber hauptsächlich war ich mit von der Partie, weil ich den Geist beisteuern konnte.»


  «Ihre Enkelin.»


  «Grace, genau. Ihre Mutter hält sie für ein schwieriges Kind, und ich glaube, dass London nicht der richtige Ort für sie ist. Sie hat viel zu viel Energie und verbringt immer wieder mal einige Zeit hier bei mir.»


  Perez warf einen Blick auf das Bild des Mädchens in Weiß.


  «Das ist meine Tochter», sagte Monica, «aber die Ähnlichkeit ist wirklich frappierend. Ich habe das Bild nun schon eine Weile lang nicht mehr betrachtet, und mir war gar nicht bewusst, wie ähnlich die beiden sich sehen, jetzt, wo Grace älter wird.»


  Mir ist absolut klar, warum Polly das Bild so beunruhigt hat, dachte Perez. Warum sie langsam an ihrem Geisteszustand zweifelte.


  «Sie haben Grace das Lied von Peerie Lizzie auf Band singen lassen», sagte er laut. «Aber natürlich klang das nicht so, wie es klingen musste. Auch wenn sie viel Zeit auf den Shetlands verbringt, hat sie den hiesigen Akzent doch noch nicht angenommen.» Er schwieg. «An dem Abend, an dem Polly sich im Nebel verirrte, haben Grace und die Jungs von Neil Arthur das Lied auch gesungen. Sie müssen sie damit fast in den Wahnsinn getrieben haben.»


  «Als ich zurück nach London musste, wollte Grace noch bei Jen Arthur und den Jungs bleiben, und ich dachte, eine weitere Woche ohne Schule wird ihr bestimmt nicht schaden. Jen freut sich immer, Grace um sich zu haben, und auf den Shetlands zu leben ist doch an sich schon eine Art Ausbildung, finden Sie nicht? Da wusste ich ja noch nicht, dass Eleanor ermordet wurde und dass sich ihr Mörder auf Unst herumtreibt.»


  «Aber das muss doch auch in Südengland in den Zeitungen gestanden haben», sagte Sandy. «Spätestens nachdem auch Hillier umgebracht wurde. Warum haben Sie bis jetzt damit gewartet, sich mit uns in Verbindung zu setzen?»


  Monica blickte noch immer auf die graue See hinaus. «Ich hatte Angst. Wenn Sie rausbekämen, dass ich in der Nacht, als Eleanor ermordet wurde, auf Unst war– und wenn Sie dann noch meine Zeichnung finden würden–, könnten Sie mich für den Mörder halten, dachte ich.»


  «Nicht, wenn Sie unschuldig sind», sagte Sandy. «Wenn Sie uns die Wahrheit gesagt hätten, hätten Sie nichts zu befürchten gehabt.»


  Sie wandte sich ihm zu. Ihre Worte prasselten auf ihn ein wie der Regen draußen aufs Fenster. «Ach ja? Als ich noch studierte, wurde ich mal von einem Dozenten belästigt. Damals bin ich zur Polizei gegangen. Die glaubten einem unbescholtenen Dozenten natürlich mehr als einer überspannten Kunststudentin und drohten, mich wegen Verschwendung polizeilicher Ressourcen zu belangen. Dieses Risiko wollte ich nicht noch einmal auf mich nehmen.»


  Es wurde sehr still im Café. Nur die Kaffeemaschine hinter dem Tresen zischte.


  «Lassen Sie uns noch einmal zu diesem Treffen im Hay’s Dock zurückkehren», sagte Perez. «Haben Sie da hinterher noch Fotos gemacht?»


  «Ja. Eleanor brauchte einige Bilder für die Anzeigen, die sie vor der Ausstrahlung der Doku in den Medien verbreiten wollte.» Monica blickte auf. «Sie plante schon Reportagen in den großen Zeitungen. ‹Wie vier erwachsene Großstädter dazu gebracht wurden, an ein Gespenst zu glauben.›»


  «Und auf einem der Fotos war sie mit Lowrie zu sehen?»


  «Ja. Lowrie fragte mich, ob er es haben könne. Ich habe es ihm per E-Mail geschickt. Wieso? Ist das wichtig?»


  Perez gab keine Antwort. Dies war das Foto, auf das Lowrie gestarrt hatte, als Grusche am Nachmittag des Hamefarin’ in sein Zimmer gekommen war. Das Foto, das letztlich zu dem Mord an Eleanor geführt hatte. «Erzählen Sie mir, was dann am Abend der Feier geschah.»


  «Grace und ich fuhren mit der Fähre nach Unst.»


  «Die Lehrerin von Meoness hat Sie dort gesehen.» Sandy schien noch einmal kurz hochzuschrecken, dann lehnte er sich wieder gemütlich auf seinem Stuhl zurück, die Arme auf den Tisch gelegt. Sie alle waren die ganze Nacht auf gewesen. Er sah aus wie ein kleines Kind, das jetzt seinen Mittagsschlaf halten wollte.


  Monica beachtete die Unterbrechung gar nicht. «Unseren Wagen ließen wir bei dem Gemeindesaal stehen. Da parkten so viele Autos, dass unseres nicht weiter auffallen würde. Dann schlugen wir unser Lager in dieser alten Bauernkate auf, Utra. Lowrie hatte gemeint, dass wir dort schlafen könnten, und Grace hat sich dann auch da umgezogen. Für sie war das Ganze nur ein Spiel. Lang aufbleiben. Sich verkleiden. Am Strand tanzen. Sie ist wie alle Frauen in unserer Familie– setzt sich gern vor Publikum in Szene. Charles und ich trafen uns am Strand. Wir haben geraucht und uns Graces Aufführung angesehen. Danach machten Grace und ich uns ein Feuer in der alten Kate, rollten unsere Schlafsäcke auf dem Boden aus und warteten, bis die erste Fähre zurück nach Yell fuhr. Früh am nächsten Morgen habe ich Grace dann bei Jen abgesetzt und bin selbst wieder zurück nach London.»


  «Polly glaubte, das Mädchen auch noch bei anderen Gelegenheiten am Strand und in dem alten Haus gesehen zu haben.» Das war doch wieder Sandy. Perez merkte genau, dass sein Kollege der Meinung war, dieser Künstlerin, die tote Frauen malte und die ganze Nacht in einem halb verfallenen Haus zubrachte, dürfe man kein Kind anvertrauen.


  Monica zuckte die Schultern. Sie wirkte zappelig und schien sich unwohl zu fühlen. Vielleicht erinnerte Sandy sie ja an die Polizisten, mit denen sie es damals während des Studiums zu tun gehabt hatte. Vielleicht wollte sie aber auch bloß nach draußen, um eine zu rauchen. «Gut möglich, dass Jen mit ihr und den Jungs zum Haus von Neil gefahren ist, damit sie dort spielen. Er wohnt mit seiner neuen Frau in Spindrift, diesem scheußlichen Bungalow in Meoness. Sie sind schon eine Weile geschieden, verstehen sich aber weiterhin ganz gut. Die Jungs besuchen immer gern das Baby.»


  Vielleicht, dachte Perez, hat Polly sich aber auch ihre eigenen Geister heraufbeschworen. Sie hatte erfahren, dass ihr Freund eine Affäre mit einer älteren Frau hatte, und war gefühlsmäßig ohnehin schon angeknackst. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie von dunklen Träumen und Dämonen geplagt wurde.


  «Wer hat die E-Mail verschickt, in der steht, dass die anderen Eleanor nicht mehr lebend wiedersehen würden?» Willow unterbrach seine Gedanken.


  «Der Plan war, dass Eleanor sie schreibt und ich dann ihr Handy nehme und sie irgendwo, wo ich ein gutes Netz habe, losschicke», sagte Monica. «Grace schlief tief und fest, da habe ich mich noch mal aus dem Haus gestohlen und die Nachricht versendet. Wir hatten ausgemacht, dass ich das Handy danach in diesen alten Gemüsegarten werfe, aus dem Eleanor es sich später hätte wiederholen können.»


  «Und dann sollte Eleanor von der Bildfläche verschwinden?»


  Monica nickte. «Charles wartete in seinem Wagen auf sie. Er wollte sie nach Springfield House bringen. Dort stand ein kleines Zimmer für sie bereit.»


  Aber Eleanor wurde wieder und wieder aufgehalten, dachte Perez. Zuerst von Polly, die sich noch einmal zu ihr setzte, nachdem die Männer schlafen gegangen sind. Dann von Grusche. Und am Ende fuhr Hillier allein zum Hotel zurück. Als dann Eleanors Leiche entdeckt wurde, erinnerte er sich daran, dass er Grusche allein von den Klippen hatte zurückkommen sehen, und wusste, wer Eleanor umgebracht haben musste.


  Monica war aufgestanden. «Ich hole jetzt Grace ab und bringe sie nach Hause. Ich dachte, es wäre gut für sie, einen Teil des Jahres hier zu verbringen, aber mittlerweile glaube ich, dass sie in London vielleicht doch besser aufgehoben ist.» In der Tür blieb sie noch einmal stehen und wandte sich an Perez. «Kenne ich Sie nicht?»


  «Ich bin Ihnen schon einmal hier begegnet», sagte er. «Bei der Feier zur Eröffnung Ihrer Ausstellung.» Er hielt inne. «Meine Freundin war auch Künstlerin. Fran Hunter.» Mit einer gewissen Erleichterung stellte er fest, dass er nicht mehr stockte, wenn er Frans Namen aussprach.


  Monica nickte, als hätte sie den Namen wiedererkannt, dann ging sie.


  


  Am Ende strandeten sie in Lerwick, in dem Haus am Meer, das zu vermieten Perez noch immer nicht die Zeit gefunden hatte. Er hatte mit Cassie vereinbart, dass sie doch noch eine weitere Nacht bei ihrem Vater verbrachte. Mittlerweile war er sich nicht einmal mehr sicher, wie spät es eigentlich war. Oder welcher Tag. Am liebsten wäre er schon wieder zurück in Ravenswick gewesen, wo allein Cassies Geplapper die Hintergrundmusik zu seinen Gedanken bildete und die alltägliche Anforderung, Cassie zur Schule zu bringen und selbst zur Arbeit zu fahren, ihn am Laufen hielt. Doch jetzt saßen sie hier und tranken Kaffee, und Willow war es gelungen, aus der oberen Lasche ihrer Reisetasche noch eine ungeöffnete Flasche Single Malt zu zaubern. Vor dem Fenster flogen Sturmvögel vorbei, und hier in der Stadt war von Nebel keine Spur. Doch dann sah er, wie die Hjatland, die große Fähre nach Aberdeen, durch die Meerenge fuhr, und wusste, dass es kurz nach sieben Uhr abends war. In zwölf Stunden wären die drei Londoner aus Sletts wieder auf schottischem Festland. Er fragte sich, wie es zwischen Polly und Marcus wohl weitergehen würde. Würde der Mann seine schillernde ältere Geliebte aufgeben, und könnte die furchtsame Bibliothekarin ihm verzeihen? Sie besaß offensichtlich ein Talent dafür, die Welt so zu sehen, wie sie sie gern hätte. Dann dachte er, dass es nun, nachdem der Fall aufgeklärt war, bestimmt leichter für Ian Longstaff würde, mit dem Mord an seiner Frau fertigzuwerden.


  «Dieser Plan, den Eleanor da ausgeheckt hatte, kommt mir vor wie ein Riesenaufwand um nichts und wieder nichts.» Willow saß auf dem Boden.


  «Sie war verzweifelt», meinte Perez. «Wie Monica sagte, ihr Unternehmen stand kurz vor dem Bankrott. Sie brauchte etwas ganz Neues, Dramatisches, um die Doku zu einem durchschlagenden Erfolg werden zu lassen. Ein Grüppchen Studierter davon zu überzeugen, den Geist eines Mädchens gesehen zu haben, das 1930 ums Leben gekommen war, hätte da schon für Wirbel gesorgt. Und vielleicht betrachtete Eleanor den ganzen Schwindel ja auch als eine Art Vergeltung. Sie fand, dass Ian sich nach der Fehlgeburt ihr gegenüber unfair verhalten hatte.»


  «Die müssen ja echt eine merkwürdige Beziehung gehabt haben.» Sandy wirkte traumverloren und in Gedanken versunken. Inzwischen machte der Schlafmangel ihnen allen zu schaffen. Und vielleicht dachte der junge Polizist ja auch gerade an diese Lehrerin auf Unst und plante, sich wieder mit ihr zu verabreden.


  «Für mich ergibt das schon irgendwie Sinn», sagte Willow. «Beide hatten was übrig für dramatische Auftritte– mit all den Kämpfen, den Zerwürfnissen, der Versöhnung. Ich verstehe gut, wie sehr Eleanor die Herausforderung genossen haben muss, Ian davon zu überzeugen, dass da etwas Übernatürliches auf Unst sein Unwesen treibt. Damit hätte sie ihn für den Rest des Lebens aufziehen können. Außerdem war ihr ganzes Leben doch das reinste Theaterstück, und sie hatte bestimmt einen Heidenspaß daran, so eine Sache auf die Beine zu stellen.» Sie schwieg kurz. «Ich denke, dass sie in ihrer Dokumentation auch zeigen wollte, dass wir offen sein sollten für den Glauben an etwas, das unsere alltäglichen Erfahrungen übersteigt, sie wollte demonstrieren, dass wir immer auf der Suche sind nach Erklärungen für zufällige Ereignisse. Was, alles in allem, ja auch gar nicht mal so dumm ist. In der Kommune meiner Eltern sind immer wieder Leute aufgetaucht, die auf der Suche nach Antworten waren.»


  Perez dachte, dass diese ganze Geschichte mit einem Schwindel begonnen hatte und dass es letztlich nur um Sinnestäuschungen und verzerrte Wahrnehmung gegangen war. Um seltsame Schatten und halb ausgesprochene Lügen. «Dass Lowrie behauptete, Eleanor hätte nie mit ihm über ihr Projekt geredet, hat mich nie überzeugt. Das sprach gegen jeden Augenschein. Sie wusste, er würde alles tun, worum sie ihn bat. Er war Eleanors Held, ihr Ritter in schimmernder Rüstung, der herangestürmt kam, um ihr angeschlagenes Unternehmen zu retten.»


  Willow streckte die Hand aus und schenkte sich noch etwas Whisky nach. Obwohl sie so schlaksig und ungelenk aussah, lag in ihren Bewegungen doch eine gewisse Grazie, stellte Perez fest. Rasch schaute er wieder hinaus aufs Wasser. Die Hjatland war mittlerweile schon außer Sicht.


  «Warum hat Lowrie uns nichts von dem ganzen Schwindel erzählt, nachdem Eleanors Leiche gefunden wurde? Danach gab es doch keinen Grund mehr, die Sache geheim zu halten.» Das kam wieder von Sandy, aus dem der gesunde Menschenverstand sprach.


  «Weil Grusche ihn davon überzeugt hatte, dass es ein Fehler wäre und dass seine Verwicklung in diese ganze Geschichte ihn nur verdächtig machen würde. Und er war nicht gerade in der rechten Verfassung, vernünftige Entscheidungen zu fällen. Erst war er gedrängt worden, Caroline zu heiraten. Dann redeten ihm zwei Frauen, die keinen Widerspruch duldeten, ein, seine Zukunft läge auf den Shetlands. Und stellt euch nur mal vor, wie entsetzt er gewesen sein muss, als er Eleanors Leiche entdeckte! Die Liebe seines Lebens! Seine Jugendliebe. Sein ganzes Leben lang hatte er immer nur getan, was seine Mutter von ihm verlangt hatte. Das war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, sich gegen sie aufzulehnen.»


  «Glaubt ihr, er hatte eine Ahnung, dass Grusche die Mörderin war?»


  Perez zögerte. Darüber dachte er nun schon nach, seit sie die Frau verhört hatten. «Vielleicht. Tief in seinem Innern. Aber sich das einzugestehen, konnte er sich nicht erlauben.»


  «Mir ist immer noch nicht ganz klar, was letzte Nacht eigentlich los war. Dieses ganze unnötige Theater.» Mittlerweile hatte Willow sich auf dem Boden ausgestreckt, und an ihrem Pullover hingen ein paar Fussel von Perez’ abgenutztem Teppich. «Warum hat Grusche Polly angegriffen? Woher in aller Welt kam das?»


  «Grusche hatte Lowrie davon überzeugt, dass dieser ganze Schwindel um Peerie Lizzie um jeden Preis geheim gehalten werden musste. Aber Grace trieb sich oft in Meoness herum, und das brachte Polly langsam um den Verstand. Die Arme begann wirklich, an Gespenster zu glauben. Und natürlich war die Kleine mit Vaila und Neil und den Jungs bei dem Essen im Bootsclub. Zu dem Zeitpunkt muss Polly wirklich geglaubt haben, verrückt zu werden, vor allem weil Grace das gleiche Kleid anhatte wie in jener Nacht unten am Strand.» Perez schwieg kurz und überdachte noch einmal die zeitliche Abfolge der Ereignisse. «Grusche rief Lowrie an, sie wollte ihm anbieten, sie vom Bootsclub abzuholen, damit sie in dem Nebel nicht zu Fuß gehen müssten. Doch dass er Grace gesehen hatte, machte Lowrie ganz zappelig, und er erzählte Grusche, dass die Kleine da war.»


  Perez sprach langsam, er erklärte die Geschehnisse ebenso sehr sich selbst wie seinen Zuhörern. «Der Anblick von Grace und Polly im gleichen Raum muss Lowrie ganz panisch gemacht haben. ‹Was soll ich jetzt bloß tun? Was passiert, wenn Polly das Mädchen sieht und Grace ihr dann alles erzählt? Die Polizei wird wissen wollen, warum ich sie angelogen habe.› Und vielleicht hat er Grusche auch indirekt Vorwürfe gemacht: ‹Ich hätte gleich zu Jimmy Perez gehen sollen. Ich hätte ihm alles erklären sollen.› Womit er angedeutet hätte, dass das alles Grusches Fehler war. Und Grusche ist bestimmt unerschütterlich geblieben und hat ihn beruhigt: ‹Mach dir keine Sorgen, mein Sohn. Überlass das alles mir. Ich kümmere mich schon darum.› Dann rief Lowrie noch mal in Voxter an, nachdem Polly verschwunden war, und der Druck auf Grusche stieg. Sie hörte die Angst in der Stimme ihres Sohnes. ‹Polly ist verschwunden. Sie ist Grace nachgelaufen. Gerade erst hat sie Marcus angerufen und ihm gesagt, was sie vorhat, dass sie Peerie Lizzie gesehen hat.› Und wieder muss Grusche ihn beruhigt haben. Sie hat ihn immer beschützt und würde immer eine Antwort für ihn parat haben.»


  Perez’ Gedanken ließen ihn in die Zeit zurückstürzen, als er glücklich und zufrieden hier in diesem Haus am Meer gelebt hatte, bevor Fran ihn erfasst und wie Treibgut auf einer riesigen Welle mit sich in ihr Heim nach Ravenswick gerissen hatte.


  «Dann rief Grusche Polly auf dem Handy an und sagte, sie solle zurück zum Bootsclub gehen, wo George sie abholen würde. Denn George war unterwegs, Sandy, als du in Voxter vorbeigeschaut hast. Er lag nicht in seinem Bett und schlief, sondern fuhr durch den Nebel, um zu erledigen, was seine Frau ihm aufgetragen hatte. Im Halbschlaf und mehr oder weniger betrunken.» Kurzes Schweigen. «Und da war Grusche schon in dem Glauben, sie wäre unbesiegbar und ihre einzige Aufgabe im Leben wäre es, ihren Sohn zu beschützen.»


  «Ich habe mich eine Zeitlang gefragt, ob Polly Gilmour wohl die Mörderin ist», sagte Sandy. «Die meiste Zeit wirkte sie so sonderbar und abweisend. Verbringt ihr Leben damit, alte Volksmärchen und Sagen zu lesen. Ich dachte, vielleicht hat ihr das ja das Hirn verdreht. Wie ein richtiger Job für eine erwachsene Frau kommt mir das nicht vor.»


  «Nicht wie das Unterrichten, meinen Sie?» Willow lächelte unschuldig, doch Sandy errötete bis unter die Haarwurzeln.


  Perez grinste. Unbeholfen rappelte Sandy sich hoch. «Ich geh heim, schlafen.» Ohne noch einmal zurückzuschauen, schlurfte er aus dem Haus. Dann war alles wieder still.


  «Und, was haben Sie jetzt vor?» Auf einmal war Perez unbehaglich zumute, lag Willow hier doch quasi zu seinen Füßen. Es war, als hätte Sandy sie ganz bewusst allein gelassen, in einem taktlosen Versuch, sie zu verkuppeln.


  «Ich habe einen Platz im ersten Flieger morgen früh.»


  Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus, das Willow als Erste durchbrach.


  «Jimmy, wann wussten Sie, dass Grusche die Mörderin ist?»


  «Nun, gewusst habe ich es erst, als ich sie in der Küche in Voxter stehen sah, mit dem Arm um Pollys Hals.»


  «Aber Sie hatten es schon vermutet. Ihnen war plötzlich ein sehr guter Gedanke gekommen.» Das war keine Frage.


  «Auf gewisse Weise war ich mit Grusche befreundet», sagte Perez. «Sie erzählte immer von ihrem Sohn, und daran war ja auch nichts Verkehrtes. Ich fand es großartig, dass sie so stolz auf ihn war. Aber dann ließ mich auf einmal ihr Blick, wenn sie von ihm sprach, frösteln. Es war, als lebte sie nur durch ihren Sohn. Sie war zu stark auf ihn fixiert.» Was eine Lektion für mich sein könnte, fügte er im Stillen an.


  «Sie hätten mit mir reden können, Jimmy. Sie brauchten nicht zu warten, bis Sie sicher waren, dass Sie recht hatten. Kollegen reden miteinander. Sie teilen ihre Zweifel und Gedanken. Ich fühle mich nicht gern ausgeschlossen.»


  «Es tut mir leid», sagte Perez. «Ich versuchte, das alles erst mal für mich im Kopf klarzukriegen. Ich wollte nicht, dass Sie mich für einen Narren halten. Diese ganzen Geistergeschichten ließen am Ende wohl auch mich ein bisschen paranoid werden.»


  Willow stand auf. Er fragte sich, ob sie nun auch einfach gehen würde, so wie Sandy eben. Ohne sich noch einmal umzublicken. Dann lachte sie. «Stellen Sie den Wasserkessel auf den Herd, Jimmy Perez. Wir sollten noch einen Kaffee trinken und ein Glas Whisky. Immerhin haben wir diese Ermittlungen zu Ende gebracht und jede Menge zu feiern.»


  Siebenundvierzig


  Am nächsten Morgen brachten Perez und Cassie Willow nach Sumburgh. Sie setzten sie am Flughafen ab, und Willow holte ihre Tasche mit Schwung aus dem Kofferraum und ging dann, nachdem sie ihnen nur noch einmal kurz zugewinkt hatte, davon. Cassie hüpfte auf den Beifahrersitz neben Jimmy, denn bis zum Pier von Grutness, wo die Good Shepherd von Fair Isle kommend anlegte, war es nun nicht mehr weit. Perez hatte gut geschlafen und fühlte sich ausgeruht und eigentümlich ruhig, so wohl, wie er sich seit Frans Tod nicht mehr gefühlt hatte. Gemeinsam erklommen Cassie und er die kleine Landspitze und sahen zu, wie sich das Boot von Süden her näherte.


  Die zwei waren die einzigen Passagiere. Die Shepherd war dafür bekannt, dass die Leute seekrank auf ihr wurden, und die meisten Besucher von Fair Isle zogen es dieser Tage vor, zu fliegen. Doch es gab einige Vorräte für den Laden auf der Insel, die auf das Boot gebracht werden mussten, und dazu noch eine Kiste mit Ausrüstungen für die Vogelwarte. Perez half der Mannschaft, während Cassie, mit ernstem Gesicht und ein Stückchen abseits, darauf wartete, dass Perez’ Vater James, der Kapitän, sie an Bord rief.


  «Möchtest du mit mir und Jimmy ins Ruderhaus, Kleine? Bisher haben wir erst ein weibliches Mitglied in der Mannschaft, und ich finde, es wird Zeit für ein zweites. Und es ist ja auch eine besondere Gelegenheit, nicht wahr?»


  So stand sie also zwischen den beiden und beobachtete, wie die in Nebel gehüllten Umrisse von Fair Isle langsam immer deutlicher wurden, bis sie das North Lighthouse und den Felsen von Sheep Craig erkennen konnten. James erklärte ihr jeden Handgriff, den er machte, und die Zeit verging wie im Flug. Dann waren sie den Klippen so nahe, dass sie einzelne Klippenmöwen und Tordalke ausmachen konnten, und sie fuhren um die Landspitze in den North Haven ein. Und die ganze Insel war bereit, sie willkommen zu heißen.
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